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Ce hieſer zweyte Theil meiner Unterſuchungen

5VW eiiner Unvollkommenheit, deren ich mir
„uber den menichlichen Willen erſcheint in

ſelbſt ſehr gut bewußt bin; die allerdings durch mei
nen eigenen Fleiß noch hatte vermindert werdefl
können, wenn ich ihn langer hatte bey mir behal—

ten wollen; die mir aber auch nicht von der Art
und Große zu ſeyn ſchien, daß ich nicht eine freund—
liche Aufnahme deſſelben hoffen dürfte. So wurde
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VI Borrebe.
ich nicht geurtheilet, nicht ſo fruh ihn haben ans
Eicht kommen laſſen, wenn es auch nur ein einzi—
ges Handbuch uber dieſen Theil der Philoſophie
gabe. Dieß giebt es aber, nach meinem beſten
Wiſſen, nicht. Bisher hat man kaum den Ge
danken einer ausfuhrlichen Bearbeitung der Spe
cial-Pſychologie gehabt; kaum Entwürfe dazu ge
macht Kein Wunder; da es noch nicht lange
iſt, daß man die Pſhchologie uberhaupt fur einen
beſondein Haupttheil der Philoſophie anſieht, nicht
mehr fur ein Vierthel eines nicht ſehr hochgeach—

teten Theiles der Philoſophie, der Metaphyſik.
Unter dieſer Vorausſetzung glaubte ich ſchon itzt
ſehr vielen ihr Nachdenken uber einige der wichtig
ſten Gegenſtande der Philoſophie durch Mitthei—
lung meiner Unterſuchungen erleichtern; von an—
dern aber, die eine ſolche Hulte von mir nicht no
thiq haben dennoch keine Vorwuife wegen zu fru—
her Ausgabe derſelben, erwarten zu koönnen.

Aber damit niemand dieſe Aeußerung fur
eitle Ruhmrathigkeit halten, oder uberhaupt miß—
deuten moge: will ich hier ſelbſt von allen mir
hekanuten Entwurfen und Ausfuhrungen dieſes
Theils der Pſychologie eine vorlaufige Anzeige ge
ben. Dadurch mache ich zuqleich mit dem allge
meinern Theile der Hulfsmittel bekannt, deren
man ſich bedienen kann, wenn man meine Arbeit
durch Vergleichungen und anderweitige Unterſu—
chungen prufen und grundlich benrtheilen; oder,

wel



Vorrede. Vn
welches noch wichtiger iſt, wenn jemand in der
Folge dieſe ganze Wiſſenſchaft oder Haupttheile
derſelben aufs neue bearbeiten, und was ich un.
vollſtandig gelaſſen, oder unrecht gemacht, vollen—

den und verbeſſern will.

Jch fange mit den Neuern an, weil ich von
den Alten wenig zu ſagen weiß. Was ich weiß,

ſoll hernach angezeigt werden.

Die Jdee einer Specialpſychologie, der
Wiſſenſchaft von den Verſchiedenheiten der Men—
ſchen in Anſehung der Gemuthseigenſchaften, und
der Nothwendigkeit derſelben zur grundlichen Aus—
fuhrung der praktiſchen Philoſophie, iſt dem Ve
rulam vbey ſeinem ſo viel umfaſſenden Blick auf
das philoſophiſche Gebiet und die unvollſtandige
Anbauung deſſelben nicht entgangen. Nachdruck-
lich und ſcharfſinnig erklart er ſich daruber. Hier
ſind ſeine eigenen Worte aus dem dritten Kapitel
des VIl Buches dr auomentis ſeientiarum. Pri-
mus igitur articulus doctrinae de cultura animi
verſabitur circa diverſos characteres ingeniorum
ſ. diſpofitionum. Neaue tamen loquimur de
vulgatis illis propenſionibus in virtutes vitia 3
aut etiam in perturbationes affectus; ſed de
magis intrinſecis radicalibus. Sane ſubit ani-
mum etiam in hac parte nonnunquam admiratio,
quod a ſeriptoribus tam ethicis quam politieis ut
plurimum neglecta aut praetermifſa ſit; cum
utrique ſeientiae clariſftimum luminis jubar af-
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VIII Vorrede.
fundere poſſit. Hoc ipſum argumentum, de
diverſis characteribus ingeniorum, eſt ex iis re-
bus, in quibus ſermones hominum communes
(quod valde raro, interduñi tamen, contiugit) li-
bris ipſis ſunt prudentiores. At longe optima hu-
jus tractatus ſuppellex ſilva peti debet ab hiſto-
ricis prudentioribus; neque tamen ab elogiis tan-
tum, quae ſub obitum aiuicujus perſonae illuſtris
ſubnectere ſolent, ſed multo magis ex corpore
integro hiſtoriae, quoties hujusmodi perſona
veluti ſeenam contingat. Fiat igitur ex ea,
quam dicimus, materia (quae certe fertilis
copioſa) tractatus diligens plenus. Neque
vero volumus, ut characteres illi in ethicis (ut
fit apud hiſtoricos poetas) excipiantur tan-
quam imagines civiles integrae; ſed potius, ut
imaginum ipfarum lineae ductus magis fimpli-
ces; quat inter ſe compoſitae commuxætae quas-
cunque eſſigies conſtituunt. Quot quales eae
ſint, quomodo inter ſe connexae ſubordi-
natae; ut fiat tanquam artificioſa accurata in-
geniorum animorum diſſectio, atque ut
diſpoſitionum in hominibus iudividuis, ſeereta
prodantur, atque ex eorum notitia curationum
animi praecepta rectius inſtituantur.

Neque vero characteres ingeniorum ea na-
tura impreſſi recipi tantum in hunc tractatum
debent; ſed illi, qui alias animo imponuntur,
ex ſexu, aetate, patria, valetudine, forma ſi-

mi.



Vorrede. I1X
milibus: atque inſuper illi, qui ex fortuna, ve-
luti principum, nobilium, ignobilium, divi-
tum, pauperum &Cc.

De ſimilibus quibusdam obſervationibus ab
Ariſtotele in rhetoricis mentionem obiter fa-
ctam, non inficior, nee non in aliorum ſeriptis
nonnullis ſparſim: verum nunquam adhuc in—
corporatle fuerunt in philoſophiam moralem;
ad quam principaliter pertinent. Non minus
certe quam ad agriculturam tractatus de diverſi-
tate loli glebae; aut ad medicinam tractatus
de complexionibus aut habitibus corporum di-
verſis. id autem. nune tandem fieri oportet;
niſi forte imitari velimus temeritatem empiri-—
corum, qui iisdem utuntur medicamentis ad
aegrotos omnes, cujuscunque ſfint confiitu-
tionis.

Was nun die weitern Bemuhungen nachfol—
gender Philoſophen anbelangt, wodurch dieſen
Wunſchen. und Aufforderungen des Verulams
wirklich nachgegangen ward: ſo will ich ſie in Claſ—
ſen theilen.

J. Einige haben Entwurfe gemacht und einigerma
ßen ausgefuhrt, die den größten Theil des
Ganzen umfaſſen. Deren ſind nicht viele. Jch

rechne dahin
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KX Vorred'e.
H den Englander Johann Barclay wegen

ſeines leon Animorum*). Ein liebes noch im—
mer leſenswurdiges Buchlein. Dieß, hoffe ich,
ſollen diejenigen, die es noch nicht kannten,
aus den Stellen abmerken, die ich daraus an—
gefuhrt habe, und ſich dadurch reizen laſſen, es
ganz zu leſen. Es enthalt eine Menge treffender
Bemerkungen in einer netten Schreibart. Es
werden nicht nur die meiſten der allgemeinen
Grunde der Gemuthsverſchiedenheiten darinne
beruhrt; ſondern auch die ſittlichen Verſchie—
denheiten der Europaiſchen Volker zergliedert.
Aber doch iſt es bey weitem noch keine vollſtan
dige, noch weniger ſyſtematiſche Ausſuhrung
dieſes Theiles der Philoſophie. Ueberhaupt
geht Barclay nicht ſowohl auf die Erklarung
der Gemuthsverſchiedenheiten aus ihren einfach
ſten Grunden, als auf deren Schilderung und
zugleich auf die Anweiſung der Regeln des
Rechtverhaltens in Anſehung derſelben.

2) Nouvelle theorie de homme, ſpectaele
des eſprits, des caracteres des vertus. à
Avignon 1753. 3.tomes g. Wie der ungenann

te

Es iſt eigentlich der vierte Theil ſeines Catzricon Amitel.
1664. 12; aber auch beſonders mehrere male gedruckt
und uberſetzt. G. Bislioth, pbiloſoph. Struvio Kabliu
na II. p. 9l.
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te Verfaſſer im erſten dieſer drey kleinen Band
chen ſich bemuht, die Begriffe von den Ver—
ſchiedenheiten der Menſchen in Anſehung der
Verſtandeskrafte von Grunde aus, und in einer
gewiſſen Ordnung, zu erklaren; ſo beſchaftiget
er ſich auf eine ahnliche Weiſe in dem zweyten

mit den verſchiedenen Gemuthsarten. Er fangt
damit an, daß er die Verſchiedenheiten der Ge—
muther auf vier Hauptgattungen und Quellen

zuruckfuhret. Es beſtimmet nemlich den Ge—
muthscharakter entweder der Trieb der Empfin—
dung, oder es bilden ihn hauptſachlich Begriffe
und Grundſatze; oder beyde zigleich in einer
gewiſſen Uebereinſtimmung; oder es iſt gar kein

beſtimmtes herrſchendes Princip der Neigungen
und Handlungen in einem Menſchen dauerhaft
vorhanden; wenn nemlich Grundſatze und Ge—
fuhle gegen einander, oder die einen und die an—
dern in ſich ſelbſt, uneinig ſind. Hiemut hort
aber auch Ordnung und Aufklarung der Be—
griffe, nach dem Zuſammenhange der Urſachen
und Wirkungen, mit einem male faſt ganz auf.

Der entfernten, außerlichen Urſachen der Ge—
muthsverſchiedenheiten wird kaum im Vorbey
gehn mit einem Worte gedacht. Dennoch ſcheint
der Verfaſſer, der ſich bewuſt iſt, in einem
neuen unbearbeiteten Gebiele ſich zu finden

mit
Ê——

Un morceau do morale taut neuf; ſagt er in der Vor—
rede.
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mit ſeiner Arbeit nicht wenig zufrieden zu ſeyn.
Und in der Entwicklung der vielerley Gemuths—
beſchaffenheiten, bis zu ihren nachſten Urſachen
und Wukungen, hat er wirklich viele Menſchen—
kenntniß und Scharfſinn gezeigt; obgleich auch
manche halb wahre ubertriebene Behauptungen
mit unterlaufen

Um dieſe erſte Claſſe nicht ſo leer zu laſſen;
will ich darunter noch ein Paar Arbeiten anfuh
ren, die ſich wohl auch zu einer andern Abthei—
tung hatten ziehen laſſen; nemlich

3) Eſprit des Nations. à la Haye 1752. 2 to-
mes 8. Dieß Buch enthalt viele Beleſenheit,
und mauiche grundliche Urtheile uber die Ver—
ſchiedenheiten der Volker in Kenntniſſen, Sit—
ten und der Religion. Aber ohne alle Ord—
nung; und ohne die erforderlichen Zeugniſſe fur
die hiſteriſchen Satze. Und dieſer letzte Man.
gel ſchrenkt den Nutzen des Buches um ſo mehr

ein,J

1) Z. E. On n'eſt jamai- hypocondre, que par trop de
bien dtre cde eommoditêi. Le payſan n'eſt jamais
hypoeondre. Le temperament commenee la maladie,
d ia ſotte manie d'dtre plaint mitonné liaeheve.
L'hypocondre ſe rend maiade par une violente r i

e an
1te de ceſſer de l'Etre. Il n'en eſt aueu i2

n, qu n aitleſprit ſouveramement faux, e& qui ne ſoit infiniment
ſenſible 2 la plus groſſiere adulation, II. p. 88.
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ein, da dem Verfaſſer, vielleicht nur aus Eil—
fertigkeit und Unvorſichtigkeit, grobe Jrrthumer

entwiſcht ſind Dennoch hat dieſes Buch ein
anderer Gelehrter für wichtig genug gehalten,
um es durch einen neuen Abdruck, ohne erhebli—
che Zuſatze und Veranderungen, bekannter zu
machen

4) Saggi per iervire alla ſtoria dell uomo,
de] Signor Paolo Zambaldi. Venezia i767. tom.

J. 228. ll. i50. S. 8. Sind Aufffſatze, meiſt
uber die allgemeine praktiſche Philoſophie, die,
nach des Verfaſſers eigenem Urtheile, weder ein
vollſtandiges Syſtem zuſammen ausmachen,
noch viel Neues, ſondern vielmehr nur das Beſte

aus vielen Schriften geſammlet und einigerma—
ßen

u) Z. E. daß in Gronland Baume von außerordentlicher
Grofe wacien, tom. J. p. i10. Unter der Liſte der
nordlichen Volker, die die ſudlichen bezwungen, ſtehen
die Schotten als Ueberwinder der Engelander. Meh—
rere Urtheile, wie dieſert: Les Allemans, les Danois
ne ſont ni peintres nĩ poẽtes.

oe) Unter dem Titel: Conlſiderationit ſur les cauſes phyſi-
ques  morales de la diverſité du genie, der moeurt
de du gouvernement des nations, tirtes en partie d'un
Ouvrage anonyme. Par Mr. Caftilhon. i769. S. ei
ne Unzeige davon in den G. A. 1770. St. 134. Bey
de Originale ſind auch teutſch uberſetzt. S. Hißmanns
Anleitung zur Philoſoph. Litteratur S. 1og f.
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ßen geordnet enthalten ſollen Dhngeachtet
dieſer anſtandigen Wurdigung ſeiner eigenen Ar—
beit, gebuhret dem Verfaſſer das Lob, daß er
zur nahern Verbindung und vollſtandigern Be
ſtimmung der Theile dieſer Wiſſenſchaft ſo viel
beygetragen hat, als nicht leicht von einem an
dern Buche wird geruhmet werden konnen.
Das unmittelbar hieher gehorige macht den
Jnnhalt des zweyhten und dritten Buchs des er
ſten Theils, von S. 127 bis faſt zu Ende aus,
und enthalt beſondere Abſchnitte vom Einfluſſe
des Temperaments, Klima, Alters, der Er—
ziehung, Religion, Geſetzgebung und Staats—
verfaſſung, der Fruchtbarkeit des Bodens, und
der verſchiedenen Nahrungsarten, der Einſich
ten und der Achtung fur dieſelben, und endlich
der Glucksfalle d

0

u.

aQ*

u) Mi ſono determinato di raeeogliere uns pirte de' tua
tetiali più neceſſarii, la talte, ĩ matoni, le tavole;
laſeiando à un genio piu felice la glotis d' innaltate
il zrand' Ediſizio, di ſtabilirls, di drnarlo; di im-
mobigliarlo. No pteſumo di dire coſa aleuna diĩ
nuovo, ma ho cercato piu toſto di far uſo delle al-
trui rifleſſioti, ed bò del. piacere nel ricunoſeere
 obligo, di eui loro ſono tenuto.

oe) Peſondets ſeicht iſt Jambaldi in der Lehte von den Tem
peramenten. Und nicht leicht wird ein Begrif verwot
rener und verfehlter ſeyn, als detjenige, den et vom cho
leriſchin Ca giebt. La deboleiza di ſpirito, um ſalſa

o
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li. Unter denen, die einzelne Hauptſtucke der allage—

meinen praktiſchen Philoſophie bearbeiteten, fin—
den ſich mehrere, die Beytrage zu unſerer
Wiſſenſchaft geliefert haben. Doch ſchrenken ſie
ſich faſt alle auf die Lehre von den Tempera—
menten ein. Und daruber habe ich in der Ein—
leitung zu meinen eigenen Unterſuchungen uber
dieſen Grund der Gemuthsverſchiedenheiten das

mehrere ſchon geſagt Es ließe ſich aber
hauptſachlich von zweyetley Gattungen der
Schriftſteller aus dieſer Claſſe erwarten, daß
ſie in die Unterſuchungen dieſer Wiſſenſchaft
weiter eingehen wurden.

N Von denen, vie von den Affecten und
Leidenſchaften, und, wie einige ausdrucklich zu

er

delicatezza, lamor proprio, Pamore delſe pleeiole
coſte, una vana euriofita, la leggiereaza di eredere,
il diſpiacere à eſſere diſprertato d ingiutiato praus.
tano la rollera.

n) Hier will ich nur noch eitie Stelle hetſetzen, aus einem
Buche, das ich erſt vor kurzem geleſen habe; weil ſie
den Aueſpruch eines Arztes uber die bisherige Bearbei
tung dieſer Lehre enthalt, der mit meinem Urtheile ſo
ſehr ubereinſtimmt. Tot ſeripia de temperamentit
enlitzininem, ambituitatem non penitus ſuſtulere.
Notae eoram en non viſis plerumque deſumtaet. Aut tota
rejieienda, aut de novo bolanitcorum more, ex ehara-
feribus e corpore deſumtis eoneinnuinda foret do-
ctrin: tum demum uniſona deſinitio eotum omni-
bus. G. Ritteri Morbenn. Norimb. 1773. 4.
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erkennen geben, nicht bloß moraliſch, ſondern
auch phyſiſch, handeln wollten. Aber ich kenne
unter allen, vom Carteſius bis auf G. Fr.
Meier, keinen, der ſich nur auf die erſten Grun—
de dieſer Unterſuchungen eingelaſſen hatte. Ei—
ner iſt doch darunter, der Verulams Vor
ſchlage gekannt und beherzigt hatte. Dieß iſt
ein Philoſoph des vorigen Jahrhunderts auf
der Univerſitat zu Frankfurt an der Oder, Ar
nold Weſenfeld

2) Von

Er gab ao. 1695 eine Introduti. ad Georgicam animi
viatae, ſ pathologlam practicam, und im folgenden
Jahre das Wert ſelbſt heraus. Daß jene Aeußerungen
des Verulams ihm dabey vor Augen geweſen, zeigt er
in der Vorrede an. Dieſe ſeine ESeorgiea anime ruhmt
tr auf dem Titel noch weiter in nachfolgenden Ausdru
cken: In qua illud allaboratum ſfuit, praeter multa
nova hactenus non obſervata, ut origines, diſtin-
Aio, coßnationes miſturaie paſſionum penitius
executerentur, teneraliaque æ ſpecialibus ſegregaren-
tur. Es iſt am Ende weiter nichts als eine thedretiſche
und praktiſche Abhandlung uber die Gemuthezuſtande
und keidenſchaften, die nicht aufs tiefſte eingeht, aber
boch mehr Beobachtungsphiloſophie, anwendbare Phi
loſophie, unter weniger Wortkramerey enthalt, als
manche nachmals beruhmt gewordene Schriften. Abet
das wichtigere, jenen Verulamſchen Aufgaben entſpre
chende Werk, hatte er etſt noch die Abſicht zu ſchreiben.
Es ſollte den Titel fuhren: Theatrum univerſale mo.
tuum vitae eivilis ee militari; und ſollte vim ac im.
preſſiones, quas res ac relationes univerſae, tum in
ſingulor hominer, tum in plures in unam ſoeietatem
collectos faciunt, vor Augen ſtellen. Und zwar nicht

bloſ
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2) Von denjenigen, die don der Erfor

ſchung der Gemuther handeln. Das Buch
des J. B. von Rohr wud fur das brauch—
barſte uber dieſen Gegenſtand gehalten. Und
es handelt auch davon im dritten Kavitel von
S. 73-124. Es werden daſelbſt, außer den
allgemeinſten, auch von mir unterſuchten Urſa—
chen der Gemüthsveranderungen, auch noch ei
nige beſondere erortert; als der Eheſtand, wie
drige Erfolae, die gewiſſe Neigungen gehabt
haben, zufallige Erzahlungen u. ſ. w. Wie
tief aber dieſer Schriftſteller in die Unterſuchun—
gen eingegangen ſeyn konne; laßt ſich ſchon aus
dem Raume, den ſie einnehmen, vermuthen“).

III.

bloß ſpekulativ; ſondern zugleich auch durch Beyſpiele aus

der Geſchichte. So ſollte alſo insbeſondere vit ae elli-
eaeia conſuetudinis, exereitationis, converſationit,
educationis, diſeiplinae (mittelſt welcher Begriffe un
terſchied der Mann wohl dieſe funf Artikel?) tempe-
ramenti, imitationis, praemiorum, poenarum cke.
religionis, libertatis, ſuperſtitionis, temporis c
loei cre. vorſtellig gemacht werden. Aber das Werk iſt
nicht zum Vorſchein gekommen; wenigſtens habe ich
nirgende einen Beweis ſeiner Exiſtenz gefunden.

u) Hier iſt auch eine Probe. „Wir ſehen, daß die Natio-
ner, ſo ſolche grobe Speiſen C(hartes, gerauchertes,
eingeſalzenes Fleiſch, Wurſte, Schinken, Erbſen, Lin
ſen etc.) eſſen, als die nordiſchen Volker, und in Teutſch
lanb die Pomerinken, Weſtphaler, wie auch faſt durch
gehende die Britten, im Kriege und zur Arbeit dauer.

b haf.
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Ill Unter denjenigen, die uber die gande prak

A

tiſche Philoſophie, oder uber die allgemei—
ne praktiſche Philoſophie, nach dem ganzen
Umfang, den ſie ihr gaben, Handkucher gelie.
fert, haben eiige der beruhmteſten und ausführ—
lichſten dieſes ganzen Theiles derſelben kaum mit

einem Worte gedacht. So Wolf; der in den
zween Banden ſeiner allgemeinen praktiſchen Phi—
loſophie wohl ein langes Kapitel de conjectan-
dis hominum moribus hat, aber nicht uber
die nachſten Grunde der Neigungen in dem Er
kenntnißvermogen hinausgeht.

Die Thomaſiſche Schule, welcher uber—
haupt das Lob nicht verſagt werden kann, daß
ſie die Philoſophie auf die Angelegenheiten des
Lebeus zu richten, und den Weg der Beobach—
tung einzuſchlagen geſucht habe, ſtellte ausfuühr—
lichere Unterſuchungen uber die Gemuthsverſchie—
denheiten, deren Grunde und Kennzeichen an.
Thomaſius ſelbſt beſchaftiget ſich in den mehre

ſten Hauptſtucken ſener Ausubung der Sit—
tenlehre lediglich damit. Und ein unpartheyi—
ſcher Leſer wird gewiß viele feine Beobachtun—
gen und ſcharfſinnige Entwicklungen darinn

fin
J

hafter ſind, hingegen auch ſtupider; andere aber in
Oberteutſchland, wie auch die Franzoſen, Jtaliener
und die vornehmen Leute, ſo weiche und zartere Speiſen
genießen, ſcharffinniger, aber auch ſchwacher ſind.
Doch hat dieſe Regel ihre Ausnahmen S. 110.

D
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finden. Aber einige Hauptfehler, die er dabey
begeht, fallen auch vald in die Rugen. Einmal
nimmt er zu wenig Grunde der Neigungen und
Gemuthsarten an; ſucht ſie bloß aus dem an—
gebohrnen korperlichen und geiſtiſchen Tempera—
mente eines jeden Menſchen zu erklaren. Unter
dem geiſtiſchen Temperamente verſteht er die herr—
ſchende Neigung, welche entweder in dem Ehr—
getz, oder Geldgeiz, oder der Wolluſt, oder ei—
ner Miſchung aus mehrern dieſer drey Grund—
neigungen, bey einem jeden Menſchen beſtehen
ſoll. Daß er nicht bis zu den entfernten, außer—
lichen, phyſiſchen und moraliſchen Urſachen fort—

Hgieng; kam daher, daß er der Meynung war,
die urſprüngliche Gemüthsart eines Menſchen
könne durch nichts, weder Gluck noch Unglück,

und wichtige Entdeckuna, die er in der Moral

Diat und andere Einfluſſe verandert werden.!
Dieſen Satz hielt er fur eme Hauptwahrheit,

philoſophie gemacht habe

So ſehr ſich aber dieſer kehrer in Anſehung
der Grunde der Neigungen zuruck hielt; ſo kuhn

ſchritt er fort in der Anzeige ihrer Foigen.

b 2 Bey
e) St Hauptſt. XII. q. z8 ff.

ee) Da ich ber den allerwenigſten meiner Leſer darauf rechnen

kann, daß ſie die Sittenlehre des Thomaſius nachzu
ſchlagen Luſt und Gelegenheit haben: ſo will ich zur
Erlauterung des Obigen ein Paar Abſatze aus dem VII
Hauptſt. auszeichnen. „Die Menſchen werden ihren

Stan



Xx Vorrede.
Bey dieſem Verhalten deſſelben wird es nicht

nur begreiflich, warum er, mit allem Eifer, den
er fur ihn zeigte, die Aufnahhme dieſes Theiles
der Philoſophie nicht ſehr befordert hat; ſondern
auch wahrſcheinlich, daß er zur Verachtung und
Vernachlaſſigung deſſelben vielen einen neuen
Grund gegeben hat, durch die auffallenden Jrr
thumer, die manchen Paradoxa und kuhnen
Uebertreibungen, die er hineinbrachte.

Gundlinag, ob er gleich in den Hauptgrund
ſaten mit dem Thomaſius ubereinſtimmt, geht
doch ſchon um etwas weiter in der Verfolgung
der Grunde der Gemuthsarten; und geſteht ins
beſondere dem Klima ſeinen Einfluß dabey zu?).

u n

Standen nach eingetheilt in den Lehrſtand, Wehrſtand,
Nehrſtand. Der Nehrſtand leidet das Meiſte vodn der
Wolluſt; der Wehrſtand von dem Ehrgeize, und der

ELehrſtand von dem Geldgeiz. Jn dem Lehrſtand haben
ſich Studenten ſehr fur der Wolluſt in Acht zu nehmen.
Die brofeſſores aber der diſeiplinarum theoretiearum

alt Phyſieae, Matheſeos u. ſ. w. fur Geldgeiz, und
derer Practicearum fur Ehrgeiz zu huten. Jn den ho

hern Facultaten ſtellet die Wolluſt denen Medlieit, der
Ebhrgeiz denen JCtis, und der Geldgeiz denen Theolo-

J Zzis ſonderlich nach.
e) De elimate qui dubitat: nae ie omnĩ experientis, tum

propria, tum aliena videtur, eſſe deſtitutuus. Daß
die Gemuthsart ſich nicht veranbern laſſe; ſucht er da
bey doch noch zu behaupten. Eben deswegen halt er

nicht viel von der Bemuhung, die beſonbern Gemuths
arten ber Stande, Alter und Griſchlechter anzugeben.
G. EActhica eap. XV. XXIX. XXx. Xcui. xCIV.
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Unter den Moraliſten der damaligen Zeit hat

ſich auch noch, ſowohl durch die Weitlauftig—
keit ſeines Plans, als die Sonderbarheit ſeiner
Sprache ausgezeichnet, der als Litterator ſonſt
bekannte Vincent. Placcius. Jn ſeinem Tvpus
medicinae moralis d. i. Entwurf einer vollſtan—
digen Sittenlehre, nach Art der leiblichen Arz
neykunſt, Hamb. 1685. hat derſelbe im vierten
Theil, welcher die Sittenprufung (ſemiotica
ioralis) enthalt, Kap. 1. doch die Grundbe
griffe von den Urſachen der verſchiedenen Ge—
muthsarten, den phyſiſchen und moraliſchen,
mittelbaren und unmitelbaren ordentlich beyge

bracht

Bey den auslandiſchen Verfaſſern moraliſcher
Lehrbucher habe ich dieſe Unterſuchungen eben
ſo ſehr vernachlaſſiget gefunden. Hobbes hat
etwas davon, aber wenig; weniger als man

dvon ſeiner ſonſt bewieſenen Aufmerkſamkeit auf
die mechaniſchen Urſachen, und uberhaupt auf
den Zuſammenhang der Dinge und Verande
rungen in der Natur hatte erwarten konnen

b 3 Und
u) Bep der Unterabtheilung kmmt manches mit vor, was

wenigſtens ſonderbar ausgedruckt iſt; wie ſo freylich
gar vieles in dieſem Buche, z. E. unter den außerlichen
Sittenurſachen der Himmel oder die Geſtirne, und
inſonderbeit der Sonnen Anſtrablung 9. XlI.
G. 182.An) De Homine cap. XIII. Der Grundſatz, den er da aus
fuhrt, iſt dieſezz lugenia, i. e. hominum ad certas

ret
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Und dieß iſt es, was ich von den Beytragen

der neuern Philoſophen zur Hervorbrinqung die
ſes von Verulam gewinſchten Theiles der
Moral anzuzeigen im Stande bin. Es wird mir
lieb ſeyn, wenn mehr dahin gehoöriges mir durch
andere bekannt gemacht wird. Nur, verſteht
ſich, muſſen es Schriften ſeyn, die weniqſtens

ſo erheblich ſind, als der beſſere Theil der von
mir genannten. Der nichts bedeutenden wußte
ich ſelbſt noch viele.

Was die Moraliſten des Alterthums
anbelangt:; ſo brauche“ich wohl nicht umſtand—
lich anzuzeigen, daß ſich bey denſelben uber die
Grunde der Neiqungen, beſonders uber Diat,
Erziehung, Temperament und Klima
manche grundliche Bemerkungen zerſtreut fin—

den. Aber mir iſt keiner bekannt, der uns uber
dieſen Theil der Naturlehre ausfuhrliche und

Zzuuſammenhangende Unterſuchungen hinterlaſſen

hatte. Ariſtoteles, der, bis zum Aergerniß
der

res propenſioner a ſextupliei ſere fonte oriuntur
nimirum a temperie, ab experientia, a conſuetudine,

9 a honis fortunae, ab opinione, quam quisque habet
de ſe ipſa, ah authoribut. Quibus mutatit mutan-

J tur etiam ingenia. Etliche ſich auszeichnende beſonde
re Behauptungen ſind; Quod vultzo dieitur, ſenes
ingenio eſſe ad divitiat nimis attento, verum non91 eſt. Puerorum ingenia ad omnia farmantur,
quae volunt parentes magiſtri, virgis. Eine Mep

Grundſätzen gut paßt.
nung, die fich zu des Mannes politiſch deſpotiſchen
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der Moraliſten vom gemeinen Schlage die Leh—
re von den Sitten phyfiſch, d. h. in Abſicht
auf ihre Urſachen und Wirkungen bearbeutete*),
geht doch dabey nicht weiter, als daß er den
Zuſammenhang der Neigungen unter einander
aufſucht; bis zu den entfernten außerlichen lx—
ſachen derſelben geht er in der Sittenlehre nicht.

Jn andern Schriften deſſelben, in der Rhetorik
und in den Aufgaben finden ſich emige
Bemerkungen daruber; aber nichts zuſammen—
hangendes und vollſtandiges.

IJnmm Miittelalter ſind die Aſtrologiſchen
Traume vom Einfluß der Geſtirne auf die Ge—
muther, desgleichen die Vorurtheile und unge—
lauterten Begriffe von den Eingebungen des
Teufels, der Erbſunde und den Gnadenwukun
gen Hinderniſſe grundlicher Unterſuchungen uber
dieſen Theil der Moral geweſen.

Aber die wichtigſte Claſſe der Schriftſteller,
die ſich um denſelben verdient gemacht haben, iſt

nun noch anzuzeigen ubrig. Dieß ſind zwar
nicht Philoſophen in der eingeſchrenkteſten Be—
deutung des Wortes; aber mehr als dieß; es

ſind
w. Die Philoſophiſchen Geſchichtſchreiber

und Geſchichtsforſcher. Ohne deren Hulfe

b 4 wur—
u) S!: Bruck?r Hiſt erit. philoſ. tom. J. p. S3j.

dect. XIV. Xxx.
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wurde ich vielleicht nie im Stande geweſen ſeyn,
wenigſtens ſo bald es nicht haben wagen können,
meine Arbeit zu unternehmen. Wie viel ich den
Hume's, Robertſons und Schmidts zu
verdanken habe; davon legen meme Ausarbei
tungen ſelbſt das ſicherſte Zeugniß ab. Aber
meine vorhergehende Erklarung bezieht ſich doch
noch mehr anf diejenigen Schriftſteller, die nicht
die Geſchichte einzelner Volker und Perſonen,
ſondern vielmehr aus der Vergleichung vieler ſol
cher Particulargeſchichten, und mit Hulfe der
pſycholoqiſchen Grundlehren, die Geſchichte
der Menſchheit, die naturliche Geſchichte der
Sitten, ans Licht zu bringen ſich Muhe gege—
ben haben; die Jſelins, Ferguſons, Krafts,
Millars, Homes, und andere in der neu
ern Luitteratur genugſam bekannte Manner.
Unter dieſen hat der erſte nicht nur nach einem
vollſtandigeren, ordentlicheren und zuſammen
hangenderen Plane, als die andern ſeine Ge
ſchichte der Menſchheit ausgearbeitet; ſondern
er hat auch in dem erſten Buche eine bloß ſpecu—
lative Einleitung in dieſelbe vorausgeſchickt, und
darinn, nebſt andern pſychologiſchen Grundleh
ren, auch die von den Urſachen der Gemuths
verſchiedenheiten fur die Kurze, die er dabey
beobachten wollte, ſehr lehrreich abgehandelt.

Und hier darf denn auch das unſterbliche
Werk des großen Montesquieu nicht unge.
nannt bleiben; welches nicht nur an ſich ſelbſt

fur



Vorrede. XXV
fur unſere Wiſſenſchaft unzahlige nutzliche Be—

1 merkungen enthalt, ſondern auch ſicher eine der
if wirkſamſten Erweckungen zur Philoſophie der

Geſchichte uberhaupt, und zur grundlichern Un
terſuchung der Einfluſſe des Klima und anderer
phyſiſcher und moraliſcher Urſachen der Sitten
geworden iſt. Ein ſolches, wenn auch nicht
eben ſo großes, doch ahnliches Verdienſt dert
Erweckung anderer hat auch Rouſſeau; nicht
nur in Abſicht auf ſeinen Aemil, ſondern auch
wegen ſeiner paradoren Abhandlungen vom Ein—
fluſſe der Wiſſenſchaften und vom Urſprung der

Ungleichheit unter den Menſchen. Es laßt ſich
dieß in den vortreflichen Werken der vorzuglich
ſten von den vorher genannten Bearbeitern der
Geſchichte der Menſchheit ohne Muhe wahrneh—

men.

Auch die Geſchichte des menſchlichenVerſtandes vom Herrn Flogel darfich hier nicht

jungenannt laſſen. Nicht nur weil ihr Plan und
Jnhalt mit meiner Arbeit ſehr viele Aehnlichkeit
und Verwandtſchaft hat; ſondern hauptſachlich

deswegen, weil ich ſie zuerſt zu einer Zeit las),
wo mein eigener Vorrath von Geſchichtskennt-
niſſen viel zu geringe war, als daß ſie nicht mir
ſehr lehrreich hatte ſeyn muſſen.

Die ubrigen Hulfsmittel, die ich bey den be
J ſondern Hauptſtucken meiner Unterſuchungen ge

b5 braucht
5 —O

Gie kam zuerſt 1765, unh zum dritten male 1776 heraus.



XXVI VBorrtede.
braucht habe, finden ſich uberall getreulich ange—
zeigt. Jch habe bey dieſer, wie bey meinen an—
dern phuloſophiſchen Arbeiten, die Regel beob—

achtet, immer erſt meine eigene Meditation zu
Ende zu bringen, ehe ich nachſuchte, was etwa
darüber von andern geſchriebenes vorhanden ſeyn
mochte, oder das mir ſchon bekannte und ehedem
geleſene wieder nachlas. So bin ich manchmal
auf Stellen geſtoßen, wo eben daſſelbe, was ich
ſchon gedacht und geſchrieben hatte, aber um
etwas vollſtandiger, oder beſtimmter, oder ſcho—

ner, geſagt war. Jn dieſem Fall habe ich bis—
weilen die Worte eines andern, als ſolche, in
meinen Text eingeſchaltet, oder darunter als ei—
ne Anmerkunag geſetzt; anſtatt meinen Text dar—
nach auszubeſſern. Beſonders habe ich es mit
Barclay und Ferguſon ſo gemacht.

Jch glaube nicht, daßder Leſer, wenn es nicht
zuoft geſchieht, bey dieſem Verfahren verliert; es
bringt einige Abwechſelung in die Art des Vor—
trags, und kann zu Vergleichungen Anlaß ge—
ben. Und wenn auch dieſe Abwechſelungen in
andern Fallen zu oft, fur dieſe Abſicht, vor—
kommen ſollten: ſo war es unvermeidlich in ei—
nem Buche, welches auf das Verdienſt, ein
Product des Genies zu ſeyn, nicht Anſpruch
machen ſollte.

Endlich muß ich mich auch noch uber die Ent—
wicklungen oder Schilderungen der moraliſchen
Charaktere, die in dieſem Buche vorkommen, erkla.

ren.
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ren. Es giebt zweyerley Arten ſolcher Schilderun—
gen. Die eine beſteht aus allagemeinen Zugen,
nur ſo weit beſtimmt, als die allgemeinen Grunde
dazu erweislich machen. Die andern aus indwi—
duellen Zugen, nach Bildern aus einzeinen Erfah—
rungen, oder der Verwebung einzelner Erfahrun—
gen in der Jmagination. Die eiſtere Melhode be—
folgt Ariſtoteles bey ſeinen Entwicklungen mora—
liſcher Grundbegriffe; die andere ſein Schuler
Theophraſt. Dee letztere iſt freylich angenehmer,
ſie wirkt ſchneller auf die Jmaqination und ſinnli—

che Erinnerung. Aber die erſte iſt den Abſichten
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, wo es auf all.
gemeine Wahrheiten ankommt, angemeſſener. Wo

es nur darum zu thun iſt, allgemeine, ſchon genuq
bewieſene Grumſatze zu erlautern: da kann
auch wohl der wiſſenſchaftliche Schriftſteller ſolche
Schilderungen nach individuellen, vielleicht nur aus
der Jmagination gegriffenen Zugen ſich erlauben;
und dann habe auch ich ſie bisweilen gebraucht.
Aber nicht, wo allgemeine Satze gegrundet werden

ſollen.
Vielleicht vermiſſen einige in dieſem Theile ei

ne weitere Ausfuhrung der Einfluſſe der Religion.
Aber ivas hier und in dem erſten Theile nicht ſchon

enthalten iſt, wird im dritten Theil, bey der Un—
terſuchung der Grunde und Hinderniſſe der Tugend
und Gluckſeligkeit an ſeinem rechten Orte ſtehen.

Meine Schreibart fur unverbeſſerlich zu hal—
ten, bin ich zwar noch immer weit entfernt. Noch
bitte ich, daß man nicht nach dem Wohlgefallen

oder
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oder Mißfallen an derſelben ſein Urtheil uber den
Werth der Sachen ſich beſtimmen laſſe. Doch ſoll
dieß nicht dahin gedeutet werden, als ob ich nicht
Muhe und oft wiederholten Fleiß auf die Verbeſ—
ſerung des Ausdrucks verwendet hatte. Jch er—
kenne, was der Schriftſteller in jedwedem Fache,
der Nutzen ſtiften will, ſeinen Leſern auch hierinn
ſchuldig iſt. Aber ich weiß auch, daß dieſe Forde—
rung gegen einen Schriftſteller, der allein oder
hauptſachlich nur fur die Einbildungskraft und die
Empfindung arbeitet, weiter gehen darf, als in
Anſehung desjenigen, der ſich mit allgemeinen
Wahrheiten beſchaftiget. Denn da iſt es doch ge
wiß ungleich ſchwerer, verſtandlich und ange
nehm zu ſchreiben, als wo man Bilder anreihet
und ausmahlet. Und leicht kann es dem Leſer be
gegnen, daß er Schwierigkeiten, die in den Sachen
liegen, mit Schwierigkeiten, die von der Schreib
art herkommen, verwechſelt. Außerdem daß es
auch hier Eigenheiten des Geſchmacks giebt, die
andern zum Geſetze zu machen die Menſchen ſich
nicht ſo ſehr huten, als es der Billigkeit nach ſeyn
ſollte. Gottingen im Marz 1782.

—S

Jnhalt
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der Unterſuchungen uber die Verſchiedenheiten

der menſchlichen Gemuther.

Abſchn. J. Kap. J. Anjeige der allgemeinſten Hauptver
ſchiedenheiten der Gemuther, und Schwierigkeiten

bey der Erforſchung derſelben. ſ. 1225 124.
G. 479.

Kap. II. Allgemeine Ueberſicht der Urſachen dieſer Ver
ſchiedenheiten. ſ. 1254128. G. 490.

Abſchn. Il. Kap. J. Von den Grunden zu Verſchieden
heiten der Gemuther, die in den Verſchiedenheiten
der Erkenntnißkrafte und Einſichten ihren Grund
haben. S. 129-136. G. 495.

Kap. Il. Vom Einflußz des Korpers auf den Gemuths—

charakter. F. 137148. S. 527.

Kap. IIlI. Von den Einfluſſen der Lebensart. 5. 149

154. G. 586.
Kap. IV. Vom Einfluſſe des Klima und der ubrigen

Beſchaffenheiten des Wehnlandes. 5. 1542161.

G. 6a0.
Kap.
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Kap. V. Vom Einfluſſe der geſellſchaftlichen Verbindun

gen, Geſetze und Staatsperfaſſungen. ſ. 1622168.

G. 680.
Kap. Vl. Vom Einfluſſe der Glucksumſtande auf die

Gemuther. ſ. 169-175. G. 721.

Kap. VII. Von den Genuthsbeſchaffenheiten der verſchie—
denen Alter und Geſchlechter. ſ. 176 4 194.
S. 760.

Kap. Vill. Vem Beytrag der Erziehung zur Beſtim—
mung des Genmuthscharakters. ſ. 195 e 199.
S. 346.

Kap. IXR. Schlußfolgen. S. 200202. G. 880.
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Verbeſſerungen.

G. 481. J. Z. Claſſe l. Claſſen.
495. Z. 1. nachſten l. machtigſten.
497. Not. dritte Zeile von unten, letztere l. letztertr.
5303. Zes. l. jenen auf einem beruhenden.
504. Z. 2. wurden l. werden.
50. Not. l. Gentoo lawe und ſpecified.
507. Z. 10. alle l. viele.
z10. Not. l. zuſammenpreſſenden.
z11. Z. 5. l. urſprunglicher.
519. Z. 19. l. Neuen; u. Z. 25. angemierkt.
z520. Not. l. Monthly Review.
322. Z. J. l. Urſachen.
323. 3. 2. l. konnte.
535.. Z. 5. l. erſten.
337. Z. a von unten, l. Elemente.3as. Z. a von unten, l. Schmerzgefuhlen.

372. Z3. o von unten, l. keinem ſt. kleinem.
588. Z. 3. l. Krauterkenners.
397. Z. 5 und 4 von unten haben die Striche hier gar

keine Bedeutung, und ſind nur aus Mißverſtand
niß da.

6oa. Not. l. ankomme ſt. ankame.
607. Z. 14. l. Erfindungen.
655. S2. a von unten, hat oft genug geſtrebt.
66ʒ. 3. 10. l. remota.
669. Z.5 von unten, ſollten um der Deutlichkeit willen

die Worte ſo folgen: Nicht nur ſie ſelbſt erken
uer ſich c.

S. 686.
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gleichgultiger; und Z.. einſiebleriſch.
G. 683. Z. 13. l. ungebundenſtem.

726. 8. 6 von unten, l. ofteſten.
735. Sollte mit dem Wort Reichthumer in ber dritten

Zeile ein friſcher Abſatz anfangen. Jn Anſe
hung der Abſatze iſt in beyden Theilen oft gefehlt
worden.

7aa. Z. 4. l. jung.
7ag. l. Z. l. konnen.
754. Z. 6 von unten, l. Hetrſchſucht.
786. Z. 8. l. Standfeſtigkeit.
796. J. 2. J. feſtere.

Drittes



Drittes Buch.
Von den Verſchiedenheiten der menſchli

chen Gemuther.

HE 4

Abſchnitt J.
Allgemeine Ueberſicht dieſer Verſchiedenhei

ten und ihrer Urſachen.

Kapitel l.
Vorlaufige Betrachtungen uber die Verſchieden

heiten der menſchlichen Gemuther und deren
genauere Kenntniß.

d. 122.
Grundbegriffe zu den Eintheilungen der menſchlichen

Gemuther.

rur Kenntniß der moraliſchen Natur des Menſchen,DOD und deren Verhaltniß zur Tugend, Gluckſelig—

keit und allen geſellſchaftlichen Abſichten, iſt es
lange noch nicht genug, die allgemeinen Triebe und Geſetze

des Willens zu kennen. Man muß mit den vielen und

Zweyter Theil. Hh gro—
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großen Unterſchieden, die ſich dabey finden, und den
Urſachen und Wirkungen derſelben gleichfalls bekannt ſeyn.

Denn gerade darauf kommt es am meiſten an, wenn
man die Gemuther erforſchen, bilden und regieren will.

Die Unterſuchungen des erſten Theils enthalten ſchon
manche darainf ubzielende Bemerkung. Nunmehr ſoll

eine vollſtandige und ordentliche Ausfuhrung dieſes wich
tigen Theils der Pſychologie verſucht werden.

Da das Weſen des menſchlichen Gemuths oder
Willens, wie wir das Wort in dieſen Unterſuchungen
verſtehen, in Empfindungen der Luſt oder Unluſt und den

davon abhangigen Begierden, Trieben und Entſchließun

gen beſteht: ſo ſieht man leicht ein, daß die Verſchie—
denheiten der Gemucher, nach ihren allgemeinen Verhalt—
niſſen betrachtet, entweder auf die Art der Empfindungen

und Triebe, oder auf die Starke derſelben, oder ihre
Anzahl ſich beziehen muſſen.

Und darnach laſſen ſich auch die gewohnlichen Haupt
eintheilungen derſelben ordnen. Nemlich

i) Einige Gemuther werden ganz oder vorzuglich
von ſinnlichen Vorſtellungen beherrſcht, ihre Begierden und

Entſchließungen richten ſich nach der, den Sinnen oder der

Einbildungskraft vorgeſtellten nahen Luſt oder Unluſt. Jn
andern herrſchen Abſichten auf die entfernten Folgen und
mittelbaren Beziehungeni der Dinge. Sie heißen daher,
nach dem verſchiedenen Werth ihrer Abſichten, weiſe,
klug oder liſtig.

2) Einige Menſchen werden mehr durch den Reiz
des Angenehmen, die Luſt zum Guten, getrieben, an
dre durch die Vorſtellung des Unangenehmen, die Furcht

vor dem Boſen. Jene ſind daher, virmoge der in
ihnen
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ihnen herrſchenden Vorſtellungen, die meiſte Zeit, wenn

nicht frolich durch den Genuß, ſo doch heiter und gutes
Muthes in der Hoffnung. Dieſe hingegen finſter und
murriſch, oder niedergeſchlagen und traurig.

3) Die Empfindungen und Begierden der einen
ſind lebhaft, heftig: ithre Antriebe ſtark. ſie ſind tha—
tig. Andere dagegen empfinden und begehren ſchwach;

ihre Neigungen ſind gemaßigter, ihre Thatigkeit iſt ge
ringer.

4) Die Empfindungen, Neigungen und Entſchlie—
ßungen ſind bey einigen Menſchen, auch der Dauer nach,

ungleich ſtarker, als beh andern. Sie ſind ſtandhaft,
feſt in ihrem Charakter und gleichmuthig: andre ſind
dagegen veranderlich.

5) Es giebt Menſchen, in welchen eine Leiden
ſchaft augenſcheinlich uber alle andre herrſchet; da in
Andern mehrere Nelgungen eine gleiche Gewalt auszuuben

ſcheinen. Jene haben einen einfachern, dieſe einen ver
wickeltern Charakter.

6) Und in Ruckſiht auf die herrſchende Neigung
iſt es endlich auch, daß man Hauptunterſchiede bey den
Gemuthern erkennt; wohin vornamlich die Namen der

Edlen, der Eigennutzigen, der Geizigen, Wollu
ſtigen, Ueppigen, Eiteln, Ehr-und Herrſchſuchti—
gen, der Patrioten und Menſchenfreunde gehoren.
Es iſt keine Neigung ſo ſonderbar, daß ſie nicht beyh ei—
niem Menſchen, wenigſtens auf eine Zeitlang, zur herr—

ſchenden Leidenſchaft werden konnte. Dies beweiſen nicht
nur die Beyſpiele der Verruckten und Schwarmer; ſon
dern auch vielerenndern Menſchen, die nicht eigentlich in
dieſe Claſſe geſetzt werden durfen. Wle manchfaltig und

Hh 2 wie
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wie groß kann nicht allein ſchon die Herrſchaft der
liebe zu einzelnen Kunſten und Wiſſenſchaften, oder auch
Producten und Gegenſtanden derſelben werden?

J. 123.
Einflutz der herrſchenden Neigung auf den ganzen Charakter.

Daß es Folgen fur den ganzen Gemuthszuſtand
haben muſſe, was auch fur Urſachen ihn beſtimmen,
wenn irgend eine Neigung mit uberwiegender Gewalt im
Gemuthe herrſchet; laßt ſich nicht bezweifeln. Es kon
nen aber dieſe Folgen auf manchſaltige Art entſtehen.
Denn auf eine gedoppelte Weiſe hangen die Neigungen
mit einander zuſammen, und haben Einfluß auf einan

der; einmal vermoöge des Verhaltniſſes, in welchem ihrt
Beſtrebungen und die Gegenſtande, auf die ſie ſich be—
ziehen, mit einander ſtehen; ſodann vermoge ihrer Grunde
in dem Empfindungs- und Erkenntnißſyſtem. Nach dem
erſten Zuſammenhange entſtehen aus den herrſchenden
Neigungen diejenigen andern, oder wachſen durch ſie,
deren Abſichten mit den Abſichten der erſtern uberein—
ſtimmen, ſie befordern; und die widerſtrebenden werden
erſtickt oder geſchwacht. Vermoge des andern Zifam
menhanqgs entſpringen aus einer Neigung diejenigen andern,

zu welchen ſich Grund in der Empfindungs- und Vorſtel-

lungsart findet, die jene erſte vorausſetzt, und vermoge
des gegenſeitigen Einfluſſes der Neigungen auf die Vor

ſtellungs. und Empfindungsart, unterhalt und verſtarkt.
Das Verlangen nach Ruhm im Kriege erzeugt.aus der
erſten Urſache Neigung ſich abzuharten, Abſcheu vor
Weichlichkeit; vermoge der andern geſellen ſich ihr leicht

Herrſch
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Herrſchſucht und Kuhnheit zu, auch in andern Verhalt—
niſſen, bey Streitigkeiten uber Meinungen, Bewerbun—
gen und Gunſtbezeugungen. Die Wirkungen dieſes zwey-

fachen Grundes ſtimmen nicht immer mit einander uber—
ein; die einen werden bisweilen durch die andern gema

ßiget und eingeſchrankt. Der Herſchſuchtige iſt, vermoge

der Grunde ſeiner Hauptneigung, zum Stolz und zur
Grauſamkeit geneigt; vermoge ihrer Abſichten kann er

zur Nachgiebigkeit und Gelindigkeit geſtimmt wer—
den; die ubrigen Grunde ſeines Charakters, und die äu—
ßerlichen Umſtande muſſen entſcheiden, ob er das eine

oder das andere ofter ſeyn werde Schon ein ſtarker

Hh 3 Beweis
u) Solche entgegengeſetzte, und doch auf eine begreifliche

Weiſe vereinigte Zuge zeigen ſich in der Schilderung des
beruhmten Mentzikow. Gracieux ee poli envers les
etrantzers, ſ'entend envert eeux, qui ne pretendoient
pat avoir plus d' eſprit que lui, il ne faiſoit pas non
vlus de mal aux Ruſſes, qui ſavoient ſe plier à ſon
bhumeur. Il traitoit avee douceur tous ceux, qui
etoient moint, que lui; n'oubliant jamais un ſer-
viee rendu; brave de ſa perſonne juiqu' à la teme-
ritẽ, ami relê de tous ceux qui etoient devouts
ĩ ſe: intereti. De l' autre coté il etoit d' une ambi-
tion demeſurée, ne pauvant ſouffrir de ſuperieur
ni d' egal, ſurtout ne pardonnant jamais à ceux.
qu'il ſoupeonnoit de vouloir le ſurpaſſer. Dominẽ
par une avariece ſordide, il etoit d' ailleuri ennemi
imolaceable ll ne manquoit past d' eſprit; mait
n'ayant eu aueune edueation, ſes manieree etoient
brutques groſſieres. Memoires fur la Ruſſie par le
General de Manpfein p. i5. Nicht viel anders ſieht
das Bemalde des Grafen Munnich von eben dieſem
Verfaſſer aus. Er iſt, oder war vielmehr nach demſel—
ben un vrai contraſte de bonnes et de mauvaiſes qua-

lités
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Beweis, wie leicht es iſt, bey der Erforſchung der Ge
muther ſich zu irren; wenn man nach einzelnen Aeuße

run

litäe Poli, groſſier. humain, emporté tour à tour;
rien ne lui eſt plus facile que de gagner les eoeurs de
ceux, qui ont à faire à lui; mais ſouvent un inſtant
aprèês, il les traite d'une maniere ſi dure, qu'ils
ſont foreẽs, pour ainſi dire, de le haĩr. Dans de cer-
taines oecaſions on l'a vũ d'une generoſité extrême,
dans d'autres d'une avarice ſordide. C'eſt l' hommo
du monde, qui a Pame la plus haute; eée eevendant
on lui a vũ faire de baſſeſſes. L'orgueil eſt ſon vieo
dominant D'une ſtature haute ot impoſante et
d'un temperament robuſte et vigoureux, il ſemble
ltre n General; jamais aueune fatigue n'a pu le re-
buter bour tirer de lui les choſes les plus ſeere-
tes, il ſuffit de le contrarier et de lo ſacher.
pas. 429.

Graf Oſtermann, nicht weniger ehrgeizig als dit
beiden vorhergehenden, war durch ſeine fruhere Beſtim
muug, ohne Zweifel auch durch ſein Temperament, zur
Furchtſamkeit und Behutſamkeit viel mehr, als zur Kuhn
beit beſtimmt. Daher Il etoit ineorruptible; il n'a
jamait requ le moindre prêſent des eourt trangeret,
ſane que celle, qu'il ſervoit, ne 'eüt ordonne! Ii
etoĩt extremement defiant, pouſſant le ſoupgon ſauvent
trop loin Dans la place qu'il oceupoit, il no ponvoit
ſouffrir ni de ſuperieur ni wegal; à moins que leurs
lumieres ne let rendiſſent infiniment inferieuri à lui.
1l vouloit Etre le maitre de toutes les affairer; les
autres ne devoient qu'approuver ot ſigner. Dans les
affaires epineuſets, oä, en vertũ de ſa eharge, il fal-
loit qu'il donnât ſon opinion, il affectoit d'ẽtre ma-
lade, de peur de ſe eompromettre: et e'eſt par cette
volitique qu'il Peſt ſoutenũ pendant ſix regnes
Tout ee qu'il diſoit, et tout ce qu'il ecrivoit, pou-
voit ſ' entendre deo deux fagons. Fin diſſimult il
ſivdit commander J ſes paſſions et Oittendrir
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rungen und Merkmalen urtheilet. Je heftiger die herr—
ſchende Leidenſchaft ſich hervorthut, deſto großer ſind auch

die Veranderungen, die in dem ubrigen ganzen Syſtem
der einem Menſchen zukommenden Vorſtellungen und Nei—
gungen entſtehen. Erſtickung der naturlichſten Gefuhle,

Verluſt der Vernunft, des Menſchenverſtandes, ſind ja
oft gemig die Folgen davon geweſen. Ohne Zerruttung
der ubrigen kann keine Neigung zu einer ausſchweifenden

Starke gelangen. Darum iſt nur eine Tugend; und ſie
allein iſt ſich immer gleich, und mit ſich ſelbſt uberein—

ſtimmend; da ſie mit dem Syſtem der Natur uberein.
ſtimmt.

d. 124.
Schwierigkeiten der weitern Entwickelung, Beſtimmung und

Ordnung dieſer Begriffe. Art der folgenden Un—
terſuchungen.

Wenn man den bisherigen Bemerkungen weiter
nachdenkt, und ſie auf alle beſondere Neigungen anzuwen
den ſucht, von denen ſich die Menſchen beherrſchen laf—

ſen; und auf dieſe Weiſe eine vollſtandige und ausfuhr—
liche Beſchreibung und Eintheilung der Gemuther nach
Claſſen, Gattungen, Arten und Unterarten zu entwerfen

ubernimmt, ſo wie die Erſcheinungen in der Korperwelt
eingetheilt zu werden pflegen: ſo wird man bald große
Schwierigkeiten gewahr; großere, als diejenigen ſind, die

Hh 4 ſchon
dans le beſoin jutqu'aux larmet. Il ne regardoit
Jamais perſonne en face; et de peur que fes yeux ne
le trahiſſent, il ſavoit ler rendre immobilet ib.
r. 43h4
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ſchon bey den Verſuchen, das Syſtem der Natur in den
Verſchiedenheiten der Korperwelt vorſtellig zu machen,

ſich hervorthun.
Die erſte Schwierigkeit beſteht darinn, daß man

bey den Gemuthseigenſchaften eine Menge wichtiger Ver—

ſchiedenheiten gewahr wird, fur die es keine Namen giebt.
Eine und dieſelbe Gattung von Neigungen laßt nach der
Verſchiedenheit des Grundes, aus dem ſie entſpringt, oder
des Grades, bis zu welchem ſie angewachſen iſt, oft die
großten Verſchiedenheiten zu, die verſchiedenſten Folgen
fur den ganzen Gemuthscharakter. Aber aller dieſer Ver—

ſchiedenheiten ungeachtet, wird ihr immer ein und derſelbe

Namen gegeben; es heißt immer Stolz, Muth, Zorn,
Furchtſamkeit u. ſ. w.; oder die Unterſcheidungsnamen,
die ſich etwa noch dabey finden, reichen doch lange noch
nicht aus, alle jene Verſchiedenheiten damit auszuzeichnen.

Beny der Beſchreibung ſichtbarer Dinge iſt es leicht, dem
Mangel der Sprache abzuhelfen; man zeichnet die Sache

ſeibſt, und macht dadurch den Namen ſofort verſtandlich,
den man ihr geben will, oder auch entbehrlich. Dies iſt
nicht ſo bey der Seelengeſchichte. Unterdeſſen nehmen
unſre Sprachen an pſhcholoqiſchen Redensarten taglich zu;
welches beweiſet, daß dieſer Theil der Nachforſchung zu

nimmt, und zu weiterm Wachschum Hoffnung giebt.
Denn Sprache und Erkenntniß befordern einander wech

ſelſeitig.
Aber auch die Beobachtung an ſich ſchon iſt hier

ſehr ſchwer; ſchwerer nicht nur, als bey den ſichtbaren
Dingen, ſondern auch ſchwerer, als diejenige, die ſich
nur auf die gemeinen Geſetze des Willens bezieht. Eben
deswegen, weil es gemeine Erſcheinungen ſind, kann

man
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man ſie beobachten, beynahe ſo oft, wann und wo man
will; man braucht nur auf ſich ſelbſt acht zu geben, und
ſein Herz zu fragen; und eine Erfahrung klart da leicht
und geſchwind die andre auf. Die Eigenheiten der ein—
zelnen Gemuthsarten aber muſſen ſchon muhſamer auſge—

ſucht werden; und die Schluſſe von ſich auf andre ſind
dabey am mißlichſten. Und wenn kein Menſch ein Ge—
heimniß daraus macht, dasjenige an ſich zu haben, und
dem unterworfen zu ſeyn, was zur menſchlichen Natur
gehort: ſo weiß man hingegen, wie weit die Bemuhung
und Geſchicklichkeit der Menſchen geht, ihren ganzen ei—

genthumlichen Charakter zu verbergen.
Irgend eine Eigenſchaft einmal an einem Menſchen

bemerken, ihn in einem Gemuthszuſtande ſehen, kann
noch ſehr unzureichend ſeyn, nicht nur ſeine ganze Ge—.
muthsart, ſondern auch nur dieſe einzige Eigenſchaft,

vollig wie ſie in ihm iſt, richtig zu beurtheilen. Jſt
es gewohnliche Eigenſchaft oder vorubergehender Zuſtand?

Wie entſtand er in ihm? was waren die nachſten Ur—
ſachen davon? wie iſt er durch entfernte Urſachen
dazu vorbereitet geweſen? Deſn wie vielſten Theil ſeines
gewohnlichen Gemuthszuſtandes, des ganzen Syſtems
ſeiner Neigungen, nach ihrer Zahl und Starke betrach.
tet, macht dies Bemerkte aus? Wie feſt oder wie ver—
anderlich iſt uberhaupt die Gemuthsbeſchaffenheit dieſes
Menſchen? Lauter Unterſuchungen, die zur Vollſtandig—-
keit und Beſtimmtheit einzelner Beobachtungen uber die
Gemuther nothwendig gehoren.

Und wenn es ſchon ſo viele Muhe fordert, nur ein—
zelne Beobachtungen zuverlaſſig und genau anzuſtellen:
wie viel muß nicht dazu gehoren, allgemein richtige Be.

Hh griffe
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griffe von den Gemuthseigenſchaften und ihren mancher
ley Verſchiedenheiten, und nicht nur von einfachen Nei
gungen, ſondern von dem Naturell ganzer Gemuthsar
ten aus der Erfahrung ſich einzuſammlen?

Wenn man mit dieſen Schwierigkeiten bekannt iſt,
ſo muß man ja wohl erſtaunen, wenn man ſieht, mit
welcher Fertigkeit und Zuverſichtligkeit manche Menſchen,

zufolge ihrer Erfahrungen, wie ſie ſagen, oder auch nur
ihres Gefuhls, uber Eigenſchaften und Arten der Gemu
ther, Urſachen, Wirkungen und Kennzeichen derſelben,
urtheilen, und andre belehren zu konnen vermeinen. Du
tzende von Satzen ſprechen ſie in einer Viertelſtunde aus,

oder drangen ſie auf ein Blatt zuſammen, wovon einer
vielleicht ihr halbes Leben und ein ganzes Buch erforderte,

wenn er gehorig bewieſen werden ſollte.
Je großer die Schwierigkeiten ſind, die der Erſor

ſchung der Gemuthsarten mittelſt der bloßen Beobach
tung im Wege ſtehen; je unſicherer es iſt, aus einzelnen
Wirkungen und Aeußerungen derſelben auf ihre ganze
Beſchaffenheit zu ſchließen: deſto nutzlicher und nothiger
muß es ſeyn, hiebey auch den andern Weg zu betreten
und zu bahnen, der zur Erkenntniß der Wahrheit fuhrt;

den Weg der Schluſſe aus den Urſachen, durch welche etwas
entſtanden und beſtimmt worden iſt. Wenn uns die
Menſchen bey den Beobachtungen, die wir uber ſie an
ſtellen, auf alle mogliche Weiſe zu tauſchen ſuchen, wenn
ſie durch Worte und Handlungen, die ihnen nicht natur—

lich, ſondern nur zum Schein eingerichtet ſind, ihre
Neigungen zu verbergen, und zu verſtellen wiſſen; ſo ge
ben uns oft die Dinge, unter deren Einfluß ſie ſtehen
oder geweſen ſind, und die ſie uns nicht verbergen konnen,

oder
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oder auch nicht wollen, deren Wirkungen aber aus allge—
meinen Erfahrun gen und Grundgeſetzen der Natur bekannt

ſind, vieles Licht, wenigſtens Vermuthungen, wodurch
die Beobachtung geleitet und berichtiget werden kann.

Es iſt alſo von großem Nutzen, alles, was Urſache
einer erheblichen Verſchiedenheit menſchlicher Gemuther

werden kann, genau zu kennen, und die Verhaltniſſe
mehrerer ſolcher Urſachen gegen einander, ſo viel ſich thun
laßt, richtig beurtheilen zu konnen. Und dies iſt der
Zweck der nachfolgenden Unterſuchungen.

Kapitel Ii.
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Kapitel li.
Allgemeine Ueberſicht der mancherley Urſachen der

Verſchiedenheiten in den menſchlichen
Gemuthern.

J. 12.
Eintheilung derſelben in phyſiſche und moraliſche, unmittelbare

und mittelbare.

Gzleichwie der menſchliche Wille theils durch Empfin
dungen, theils durch Vorſtellungen regiert wird: alſo
muſſen auch die Urſachen der Verſchiedenheiten deſſel
ben theils ſolche Dinge ſeyn, die die Empfindungen,
theils ſolche, die die Vorſtellungen eines Menſchen beſtim-

men. Beide gehoren entweder zu den mechaniſch, noth
wendig wirkenden phyſiſchen Kraften, oder zu den von
Willkuhr und Freyheit abhangigen moraliſchen Urſachen
und deren Wirkungen. Beide ſind entweder urſprung
lich in dem Menſchen ſelbſt, undh wirken unmittelbar
auf den Willen; oder ſie ſind außer ihm, und haben
Einfluß auf ſeine Neigungen, durch die Veranderungen,
die ſie in dem Korper oder in der Denkart hervorbringen.

J. 126.
Ueberſicht der moraliſchen Urſachen' und der allgemeinen Grunde

ihrer Realitat.
Der Wille hangt von den Vorſtellungen ab Folg

lich muß es Unterſchiede in den Willensneigungen nach

fich
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ſich ziehen, ob Menſchen ſchon gewiſſe Vorſtellungen
uberall haben, oder nicht haben. Was ſie nicht wiſſen,
das konnen ſie weder begehren noch furchten; das kann
ihren ubrigen Trieben uberall keinen Einhalt thun. Fer—
ner muß es darauf ankommen, welche Vorſtellungen die
lebhafteſten, die herrſchenden ſind, ob die von himmli.

ſchen Dingen, oder die von irdiſchen; ob die von Ehre
und Freyheit, oder die von Geldgewinn und ſinnlicher
Luſt. Und weiter, wie dieſe Vorſtellungen unter einan—
der zuſammenhangen, vermoge der Gleichzeitigkeit ihres

Urſprungs, oder der Meinung von den Dingen; was fur
Dinge als Mittel zum Vergnugen, zur Ehre, zum Reich—
werden, zur Seligkeit, oder als Hinderniſſe dagegen an—

geſehen werden.

Da es aber ſowohl bey dem Urſprung, als der
Wiedererweckung und Verbindung der Vorſtellungen auch
auf die Krafte und Fahigkeiten zur Erkenntniß ankommt,
wie ſolcht bey einem Menſchen entweder von Natur be—
ſchuüffen, oder durch den Gebrauch geworden ſind: ſo
muſſen auch in den dabey ſich ſindenden Verſchiedenheiten

Urſachen der Gemuthsverſchiedenheiten enthalten ſeyn.

Jn beyderley Ruckſicht laßt ſich alſo nicht zweifeln,

daß nicht die Schickſale und Erfahrungen, die ein Menſch
gehabt hat, ſeine Verbindungen mit der Welt nach Ort,

Zeitalter und Stand, die Staatsverfaſſung, in der er
lebt, die Religion, zu der er ſich bekennt, und beſonders
der Unterricht, und die ganze Erziehung in der Jugend

zu den wichtigſten Urſachen bey der Grundung und Aus—
bildung ſeines Charakters gerechnet werden muſſen.

d. 127.
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d. 127.
Einfiuß der korperlichen Dinge uberhaupt betrachtet.

Vonn Korper und deſſen verſchiedener Beſchaffen—
heit hangen nicht nur die Grundvorftellungen, die Em—
pfindungen von den Dingen abs ſondern derſelbe hat auch

auf alle Theile des Erkenntniſvermogens, auf Gedacht
niß und Einbildungskraft, Aufmerkſamkeit und Beurthei
lungskraft, gewaltigen Einfluß. Von ihm ruhrt ferner
großentheils das Selbſtgefuhl her, nach welchem nicht nur
unmittelbar das Wohl-oder Uebelbefinden, Zufriedenheit
oder Unzufriedenheit ſich richten; ſondern durch welches

auch die Vorſtellungen und Urtheile von andern Dingen

ſo ſehr geandert werden. Denn ganz anders kommen
ſehr viel Dinge einem Menſchen vor, wenn er ſich ge—
ſund und kruftvoll fuhlet; und anders wenn er krank und

ſchwach iſt. Durch den Korper endlich entſteht ein gro
ßer Theil der Bedurfniſſe des Menſchen; und dieſe Be
durfniſſe ſind leichter oder ſchwerer zu befriedigen oder. zu
uberwinden, je nachdem der Korper geartet und beſchaf·

fen iſt.
Alſo muſſen Grunde ber verſchiedenen Gemuthsar

ten in der urſprunglichen Dispoſition des Korpers, aber
auch in denjenigen Dingen liegen, die den Zuſtand des
Korpers in der Folge beſtimmen. Nahrung, Beſchaf
tigung, in ſo fern dadurch der Korper abgehartet und ge

ſund erhalten, oder verzartelt und geſchwacht wird; Klima
in Abſicht auf Warme und Kalte, Naſſe und Trockenheit z
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit des Erdbodens, ſind
alſo nicht weniger fur Urſachen der Unterſchiede in den

Neigungen der Menſchen zu halten. J

4. 128.
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J. 128.
Nothige Erinnerungen zu den folgenden genauern Unter

ſuchungen.

Wo mehrere und einander entgegengeſetzte Urſachen

wirken; da kann die Wirkung der einen oſt durch die
andre verhindert werden. Um deswillen darf aber der
Einfluß jener uberhaupt nicht geleugnet werden. Denn
ſonſt konnte man alle Urſachen in der Welt nach einander

wegleugnen; indem ſchwerlich irgend eine ſo ſtark iſt,
daß ihre Wirkung auch bey noch ſo widrigem Einfluß
andrer Dinge, doch zu Stande kommen konnte. Die
Einfluſſe des Klima konnen durch die Geſetzgebung, oder
auch durch die Nahrungsart vielleicht bis zum Unmerkli
chen gehoben werden; darum darf jenes doch von den
Urſachen der Gemuthsverſchiedenheiten nicht ausgeſchloſ—

ſen werden, wenn nur ſeine Wirkungen ſich in andern
Fallen hinlanglich offenbaren. Eben ſo konnen durch die

Religion oder durch das Klima die Wirkungen der Regie
rungsform, es konnen auch dieſe letztern durch andere
Umſtande der Staatsverfaſſung, durch Reichthum oder
Armuth der Nation, ſo verandert werden, daß ſie kaum
mehr zu bemerken ſind. Wer die Natur der Regie—
rungsform darum fur gar. nichts achten wollte; wurde
ſich einer großen Uebereilung bey! dieſen Unterſuchungen
ſchuldig machen.

Bisweilen kann es auch hier zweifelhaft werden
welche von den mehrern Erſcheinungen fur die eigentliche
Grundurſache zu halten ſey. Der Charakter eines Volkes
ließe ſich vielleicht aus der Staatsverfaſſung ſo gut, als
aus dem Klima erklaren. Aber nun fragt ſich's, ob

nicht
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nicht die Urſache einer ſolchen Staatsverfaſſung in dem
Klima, und dem daher entſpringenden Charakter der Men

ſchen geſucht werden muſſe?

n) So auch bey einzelnen Menſchen. Wie viel von des Kai
ſers Marc. Aurel Gleichmuthigkeit und Nachſicht gegen
die Fehler der Menſchen kam von der ſtoiſchen Philoſo
phie; wie vieles von ſeinem ruhigen Naturell her?
A prima infantia gravie fuit. Jal Capitol. Erat tantae
tranquillitatis, ut vultum nunquam mutaverit, moe-
rore vel gaudio, philoſophite deditus Stoicae. Idem.
Seine Gute ſcheint bisweilen Schwachheit zu ſepun. Aber
auch Grundſatze konnen zu weit fuhren.

Abſchnitt
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Abſchnitt ll.
Unterſuchungen uber den Einfluß der nach—

ſten Urſachen der verſchiedenen
Gemuthsarten

V

RKapitel 1.
Von den Verſchiedenheiten der Gemuther, die in den

Verſchiedenheiten in den Erkenntnißkraften ihren

Grund haben.

d. 129.
Von den Verſchiedenheiten in ben außern Sinnen.

IDI rvenn ein Menſch einen Sinn nicht hat, oder nurce ganz ſchwach hat: ſo kann ihm weder Vergnu

gen noch Mißvergnugen durch dieſen Weg, ſo wie andern
Menſchen; es konnen ihm keine Begierden dadurch ent

ſtehen. Der Blinde oder vollig Kurzſuhtige kann
ſich nicht an weiten Ausſichten in die offne Natur
ergotzen, nicht Luſt zu Reiſen in dieſer Abſicht haben,
nicht mit dadurch gegrundeten Erinnerungen, fur ſich,
oder bey Erzahlungen andrer, ſich beluſtigen. Wer kein
muſikaliſches Gehor hat, fur den kann nicht die Tonkunſt
Zeitvertreib, Aufmunterung und Maßigung der Leiden—
ſchaften bewirken.

Zweyier Theil. Ji Weil
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Weil denn aber doch der Menſch Zeitvertreib und
Ergotzungen haben muß: ſo ſucht er ſie auf andern We
gen, weil er ſie auf dieſen nicht finden kann. Etwas
muß der Menſch haben, womit er ſeine NReigungen be
ſchaftiget. Der unmaßige Geiz der Verſchnittenen an
den orientaliſchen Hofen, wird nicht ohne Grund fur eine
Folge des Verluſtes anderer Freuden ſchon von alten
Schriftſtellern angeſehen Eben ſo die Herrſchſucht
dieſer und andrer durch moraliſche Nothwendigkeit zu aähn
lichen Entbehrungen gezwungener Perſonen.

Grobere ſinnliche Vergnugungen werden manchen
Menſchen Bedurfniß, weil ſie, aus Mangel des dazu er
forderlichen Sinnes, die feinern nicht genießen konnen.
Auch der Denker lebt nicht vom Denken allein, er will
bisweilen ſinnliche Zerſtreuungen und Aufmunterungen ha

ben, und kann alſo auch in jenem Falle ſich finden.
Aber auch Neigungen zu feinern Vergnugungen

konnen dadurch entſtehen, daß der Mangel eines Sinnes

eine deſto mehrere Vervollkommnung anderer Sinne ver

anlaßt.
Die Muſtik ſchien den Alten außerdem, daß ſie

Geſetze und Sittenlehten dem Gedachtniß einpragen hilft,

auch um ihrer unmittelbaren und eigenen Wirkungen wil
len beh der Sittenbildung ſehr wichtig zu ſeyn Und
noch immer giebt es Leute, bey denen es ein ubles Vorur

cheil

1) beius in aurumaeſtuat, hoe uno ftuitur ſueeiſa libido.

on) Jbre vortheilhaften Wirkungen bey Nervenkrankhel
ten haben auch neuere Aerzte beobachtet. Tiſſot Tr. ae

Nerfe tom. Il. part. II. J. 149.
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theil gegen den Gemuthscharakter eines Menſchen erwecket,

wenn er kein Gefuhl fur die Annehmlichkeiten derſelben
hat. Was von der keichtern Entſtehung der Neigungen
zu den grobern ſinnlichen Vergnugungen bey dem Mangel

der feinern vorher bemerkt worben iſt, konnte einen Grund
zur Rechtfertigung dieſer Denkarten abgeben. Einen an—
dern könnte man daher ableiten, baß dus Gefuhl fur
Regelmaßigkeit und Uebereinſtimmung auch durch die
Uebung, die die Tonkunſt ihm gewahrt, geſtarkt werden
konne; welches, wo alles ubrige gleich ware, doch nicht

ganz ohne Nutzen ſeyn mußte. Aber beide Grunde ent«
ſcheiden an ſich noch viel zu wenig, um nicht auf die Er
fahrung vielmehr in jedwedem Falle die Entſcheidung ana
kommen zu laſſen. Und gleichwie dieſe leiber es nicht
an Beyſpielen großer Tonkunſtler von ſchlechter Gemuths
art hat ſehlen laſſen? alſo zweifle ich auch nicht, daß ſich

nicht ſehr gute Menſchen finden ſollten, die wenig Gea

ſchmack an Muſik beſitzen
Da es den Menſchen ſo gewohnlich iſt, dasjenige

gering zu ſchahen, was ſie nicht kennen, und durcht

Jia haben,
Empfindung kennen zu lernen, nicht einmal Hoffnung

t) Man hat Beyſpiele von Menſchen, auf deren Korprt
alle Muſik ſo ubel wirkte. daß die einen Erbrechen,
andre ſonſt unangenehme Zufalle dabey bekamen. Tiſſo
T. de- nerte p. 11. p. 55. ſ. Vom Linnaus ſchreibt
ſein Lobreoner, daß er kein fur die Muſik gebauetes
Dht gehabt habe G. A. 1779 G. zaa. Mangel an
guten Siktten und an Gefuhl fur die Muſit konnen bey
ſammen ſeyn, ohne daß letztete den Grund des erſten
iü ſich euthalte. Beide konnen vielmehr Wirkungen
des Hange jil grobern ſinnlichen Vergnugungen ſepn.
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tiqiſ ⁊quiqaYaben, und donn. auch welter di lilirn Dinge, die nun

durch jenes wichtlg werbin; daleiitge ſogar auch andern
daejenige Vergnujen alcht gernehenleßen laſſen, deren
ſie ſelbſt nicht thelltaftig ſind: ſo!ltati ſich nie ſehen, wie

viel und entternte Wirkungen es biseilen haben kann,

ui.

wenn einem lſchen ein Sinn fehlt.

a uunll inng. 130
veVoyj oen Vliſfhiediaheiten der Einbiibungektaft und des innern

8

n

Sinnes.
Jn den Wentgſten Fullen wirken die Dinge auf den

Wiüten vermoge des bloßen ſinnlichen Eindruckes, ſon

dern faſt immer eklliger mäßen, “und oft hauptſachlich,
nach der Beſchaffenhelt der Vorſtellungen, die dabey er

L

weckt und zugeſellt werden. Daurch dleſe wird die Auf—

9

merkſamkeit Auf die eine oder die andre Seite des Gegen

ſtandeb derichtet; durch dieſe wird die Vergleichung,
wird das Urtheil beſtimmt. Auch beſchaftigen ſich die

Meuſchtn vmn Leben berhaupt vielleicht mehr mit dem

Zukunftigen bder Vergangenen, als mit dem Gegen

wartigen. 2 I
vn? Hieraus laßt ſich nun leicht ſchließen, wie ſehr es
bey den RNeigungen und Gemuthszuſtanden auf die Be

ſchaffenheit der Jmagination und des innern Sinns an
kommen muſſe. Und zwar kommt

i) viel darauf. an, ob uberhaupt ein Menſch eine
J

lebhafte Ginbildungskraft hat, oder nicht. Eine leb—
hafte Einbildungskraft iſt eine reiche Quelle von Ver
guuigungen und Zeitvertreiben; ſie macht, daß ein
Menſch nicht leicht lange Weile hat, wenn er fur ſich
alleiniſt, daß er ſein Vergnugen in ſich finden kann,

und
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und unabhangig erhalt ven dem, was.außerlich ihn um—
giebt. Ein Manin von lebhafter Einbudüngskraft kanir!
ſich von muhſamen Beſchaftigungen bihohlen und zer.

ſtreuen, indem er ruhig auf ſeinem Stuhle, oder in ſei—
ner Stube auf. und abſpatzierend, die Schonheiten geſe—

hener Gegenden, oder nur ſeinen kleinen Garten mit allen
den Vergnügungen des Fruhlings, Somnnrs und Herb—

ſtes, die er darinne oft genoſſen, im Geiſte ſich lebhaft
erneuert. Aber. wie ſehr auch die lebhafte Einbildungs—
kraſt den Mangel außerlicher Gegenſtande und Empfin
dungen erſetzen,„und gegen manche derſelben gleichgul.

tig machen kaun: ſo geſchieht es doch nicht leicht, daß
ein Menſch dieſe daruber vollig vergißt, und vollig gleich—

giſltig dagegen wird. Vielmehr iſt die Lebhaftigkeit der
Einbildungskraft njehrentheilt auch Urfäche ſtarkerer Be—
gierden und Verabſcheuungen, Urſache des Affekts und
der Thatigkeit., Und wie ſehr ſie durch ruhigen Genuß

ergoen, oder durch Begierden beunruhigen werde; hangt
von anderweitigen Grunden ab. Weiter aber

2) Kommt es darauf an, wovon dieſe Lebhaftigkeit
der Einbildungskraft am meiſten abhaugt? wie leicht und

wodurch ihre Vorſtellungen hauptſachlich erwecket und aus-

gebildet werden? Ob durch unwillkuhrliche Reize,
durch mechaniſche Antriebe des Korners, durch Eindrucke
der außern Sinne; oder durch das ſelbſtthatige will—
kuhrliche Beſtreben der Seele, nach Maaßgabe ihret
eigenthumlichen Begierden und Zwecke? Das Daſeyn

dieſes Unterſchiedes macht dje Erfahrung gewiß. Es
giebt Leute von ſehr lebhafter Einbilbungskraft, Virtuo-

ſen in jedweder Gattung der Dichtkunſt, die bis zu den
warmſten Gefuhlen „bis zur Schwarmerey ihren Vor—-

Ji 3 ſtellun.
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ſtellungen ſich uberlaſſen konnen. Aber es muſſen ihre
Vorſtellungen im genaueſten Verſtande ſeyn; es muß ihr

feeyer Entſchluß ſeyn, was ſie darinn verſetzt. Allen
fremden Antrieben ſcheint ſich etwas in ihnen zu widerſetzen.

Andere ſind gegen jedweden Reiz empfindlich, jeder
Funke zundet bey ihnen, jeder Windſtoß vermag das
Feuer ihrer Jmagination anzufachen.

Man begreift bald, wie dieſer Unterſchied der er—

ſtern durch Uebung entſtanden ſeyn, und von der uberwie

genden Gewalt der alles beherrſchenden Vernunftbegriffe
und Grundſatze herkommen kann. Abrr er findet ſich
auch ſchon in den Grundanlagen der Menſchen. Es
giebt Kinder, die ſehr oft, zumal außer den Lernſtunden,
ſchlaſriger und unluſtiger zu ſern ſcheinen, als andre; und

dennoch, wie die langere und genauere Beobachtung der
ſelben endlich beweiſet, ebenſo lebhafter, ja noch lebhafterer

Vorſtellungen und Gemuthsbewegungen fahig ſind, brun
ſtiger lieben, und herzlicher haſſen, als jene. Nur nicht ſo
leicht, nicht J auf den Wink und Willen anderer fangt

ihre Jmagination an in Bewegung und Feuer zu ge
rathen.

Die nachſte und gewiſſtſte Folge, die davon ab
pangig iſt, laßt ſich leicht tinſehen.

Je mehr der Wille einet Menſchen durch außer-

liche Urſachen ſich beſtimmen laßt; deſto mehr iſt er der
Veranderlichkeit auegeſeht. Menſchen alſo, deren Jma
gination nicht ſo leicht durch außerliche Anreizunigen be
lebt wird, muſſen ſich ſelbſt mehr ahnlich bleiben, als andre.

J Eben diefer Unterſchled der Gemuther kann aber

auch von einer andern Art der Verſchiedenheit in der Ein
bildungskraft herkommen, von der mehrern und mindern

Dauer
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Dauer der Eindrucke. Vielleicht wird man gemeiniglich
dieſe Dauer der Eindrucke im umgekehrten Verhaltniſſe
mit jener paſſiven Lebhaftigkeit der Jmagination, der
Erwecklichkeit durch außerliche Reize, bey der Beobach.
tung gewahr werden. Unterdeſſen zeigen ſich bisweilen
auch ſolche Menſchen dauerhafter Eindrucke fahig, die ſie

durch andre erhalten. Und diejenigen, die durch ihre
eigne Geiſteskraft die Gegenſtande ihrer Neigungen ſich

erſchaffen, Phantaſienſchloſſer ſich aufbauen, konnen auch
wohl ſelbſt wieder die Zerſtorer derſelben werden, durch ihre

gar zu große. und unruhige Geſchaftigkeit
4) Durch Jmagination und Gedachtniß werden

nichk nur Vorſtellungen aufbewahret und wieher erwecket;

ſondern auch manchfaltig mit ainander verbunden und zu
ſammengeſetzt. Das Aehnliche mehrerer Vorſtellungen
vereinigt ſich; aber eben dadurch verdunkelt ſich leicht das

Eigene und Unterſcheidende derſelben. Es entſteht eine
klarere, aber unvollſtandigere Jdee; vielleicht geht ſie

vollends in den allgemeinen Begriff uber, wenn dieſer

Ji 4 bereits

e) Bey dieſen darf man ſich gar nicht daruber wundern,
wenn ſie erſt eine Zeülang die burgerliche Freyheit mit
der großten Warme vertheidigen, bald darauf Hofleute
werden, und dann eben ſo ſehr wider die Frevheit decla
miren, als ſie ſie vorher erhoben haben. Manner von
einer ſolchen Phantaſie, die, gleich Schauſpielern, Em
pfindungen von einigen Augenblicken in ſich ſelbſt auf
wecken, und ſie andern mitzutheilen wiſſen, dieſe Man
ner wurden ſich ſelbſt ſehr unrichtig beurtheilen, wenn
ſie ihren jebesmaligen Enthuſiaumus fur beſtandig unb
auhaltend halten wollten.

Gedanken uber die Natur des Vergnugens
Aus dem Jtaliäniſchen 1777. G. ga. f.
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bereits im Gedachtniß vorhanden und gelanfig iſt. Dleſe
Erhohung, oder wenn man lieber will, Schwachung der
ſinnlichen Vorſtellungen, kurz dieſe Verwandlung derſel—
ben in allgemeine Begriffe ſcheint von einer gewiſſen Reiz

barkeit und Schwache der Einbildungskraft herzuruhren.
Von Reizbarkeit, in ſoferne ſie zur Wiedererweckung vor—
her erhaltener ahnlicher Vorſtellungen leicht gebrackt wird.

Von Schmwache aber; indem ſie vollausgebildete Eindrucke,

die nicht nur das Allgemeine, ſondern auch das Eigene
der einzelnen Gegenſtande enthalten, nicht tief genug faſ—
ſen, oder lange genug aufbewahren kann. Folgen aber
von dieſer allzuleichten Abſpringung der Jmagination vom
Einzelnen aufs Allgemeine muffen ſeyn, daß einer« kalt
und gleichgultig bey manchen Dingen bleibt, indem ihm
nur ihr Aehnliches mit andern bekannten Dingen, nur
das Gewohnliche derſelben auffalt; nicht ihr Eigenes,
was ihnen juſt das Jntereſſe bey andern giebt, Eindruck
auf ihn macht; daß einer leichter als andre uber Anlaſſe
ſtarker Gemuthsbewegungen raſonnirt, moraliſirt, em—
pfindelt; indem andere den ganzen beſtimmten Eindruck

fuhlen und handeln.
5) Die Vorſtellungen erwecken einander in der Ein

bildungskraft, und gefſellen ſich zuſammen, nicht bloß
nach dem Zug des Aehnlichen, das ſie mit einander gemein
haben; ſondern auch nach dem Zuſammenhange und der

Ordnung, in welcher ſie zuerſt in der Seele entſtanden,
oder bey vorhergehenden Anlaſſen erwecket worden ſind.
Dieſer letztere Grund richtet ſich nach der eigenen Geſchichte

eines jedweden Menſchen, und den beſondern Zufallen,
die die Ordnung ſeiner Jdeen beſtimmt haben. Wenn
ſich alſo die Jmagination eines Menſchen in der Ver—

knu
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knupſung und Stellung ihrer Jdeen, in den Uebergan—
gen von einem aufs andre durch dieſen Grund beſtimmen
laßt: ſo entſtehen Vorſtellungen und ihnen gemaße
Gemuthsbewegungen, Begierden und Verabſcheuungen,
die etwas Cigenes an ſich haben, die andere befremden,
mit denen ſie nicht ſympathiſiren konnen. Auch kann die
Verbindung der Dinge und Begebenheiten in der Welt
jener auf einen ſo beſondern Grund beruhender Jdeenver—
knupſungen nicht oft entſprechen. Die Vernunſt treibt
uns daher an, unſre Jdeen nach dem innern Zuſammen—

hange ihrer. Aehnlichkeit und Abhangiqkeit, vermoge der
allgemeinſten Geſetze von Urſachen und Wirkungen, mehr
als ſie es vermoge ihres Urſprunges ſind, in Ordnung
zu bringen. Aber die Erfahrung lehrt, daß ſich eben
bierinn die Menſchen haufig von einander unterſcheiden;
daß die Jdeen der einen laufen und unter einander ſich
verbinden, nach dem Grunde ihres vormaligen zufalligen
Zuſammenhangs, weit mehr als anderer ihre. Unbe
greifliche Einfalle, Entſchließungen, die ohne allen
Grund zu ſeyn ſcheinen, wenigſtens wider das naturliche
Jntereſſe ſind, unerwartete Launen und plotzliche Aban-

derungen derſelben, Eigenſinn im Begehren und Verab—
ſcheuen, ſind begreifliche Folgen einer ſolchen Phantaſie,

von welcher dergleichen Leute auch bisweilen Phantaſten
genennet werden. Außer der Schwache der Vernunft,
oder der verabſaumten Anwendung derſelben zur Ordnung

der Jdeen, und außer der vorſetzlichen Bemuhung ſon
derbar zu ſeyn,kann auch in. der Beſchaffenheit der Jdeen
ſelbſt der Grund ſolcher ſonderbaren Wendungen der Jma—

gination ſich finden. Denn je nachdem dieſes oder jenes

Etuck einer Jdee klarer, lebhafter vorgeſiellt iſt; je nach.

Ji 5 dem
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dem werden durch ſie die einen oder die andern Jdeen er
weckt; auch wenn diejenigen erweckt wurden, die mit den
jetzt vorgeſtellten und bemerkten einige Aehnlichkeit haben.

Von einer Seite konnen auch die verſchiedenſten Jdeen
Aehnlichkeit haben.

Ss kommt aber auch auf die Beſchaffenheit derſeni—

gen Jdeen an, die durch andere erweckt und ihnen zuge-
ſellet werden ſollen. Denn je leichter dieſelben zu erwe—
cken ſind; deſto leichter konnen ſie auch in Verbindung
mit andern gebracht werden. Wenn alſo Zufalle gewiſſen
Jdeen eine beſondere Lebhaftigkeit und Erwecklichkeit bey ei

nem Menſchen gegeben haben; oder wenn die unwillkuhr—

lichen organiſchen Urſachen der Jmagination gewiſſe Jdeen
jetzt eben oder gewohnlich vor andern rege erhalten: ſo iſt

auch dieſes ein Grund zu ſonderbaren Folgen und Ver—
bindungen der Vorſtellungen, und zu ſonderbaren Willens.

außerungen.
6) Es iſt aus dem bisher bemerkten ſchon abzuſe

hen, aber auch durch eigene Erfahrungen gewiß, daß
eine lebhafte Jmagination bisweilen mit guter Ge—
ſundheit, Kraft des ganzen Korpers, und Munterkeit
der außern Sinne verknupft ſeyn kann; bisweilen aber
mit Entkraftung, unnaturlichen Dispoſitionen des Kor
pers, und Schwachung der außerin Sinne. Wenn im
erſten Fall vernunftige, oder doch gemeine Neigungen
durch die Lebhaftigkeit der Jmagination eine mehrere Ge
walt erhalten: ſo wird hingegen im andern Falle eine un
naturliche Gleichgultigkeit gegen viele Dinge, und eine
Heſtigkeit der Begierden und Entſchließungen in andern

Fallen, die mehr oder weniger an den eigentlichen Wahn
finn grenzet, aus der audern Art von lebhafter Phantaſie

ent
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entſtehen. Beny den beruchtigten Geluſtungen der Schwan
gern, und bey manchen Arten von Schwarmereyen, ſon
derlich den orientaliſchen, ſcheint eine ſolche Urſache zum

Grunde zu liegen. Die orientaliſchen Volker ſcheinen
auch ohne den Gebrauch des Opiums, wahrſcheinlich
durch das Klima, plotzlichen Anſallen von einer ſolchen
unnaturlichen, mit Schwachung der außern Sinne ver—
knupften Einbildungskraft ausgeſetzt zu ſeyn; daß die
Beſinnung und allſeitige Ueberlegung ſie ganz verlaßt,
und ſie mehr in einem lebhaſten Traume, gleich den
Schlafwandlern, als im Zuſtande des volligen Wachens
zu ſeyn ſcheinen. Es wird dieſes Zuſtandes in ihren Ge—
ſetzen mehrmalen gedacht unter einem eigenen Namen,
ben der engliſche Ueberſetzer nicht recht auszudrucken wußte,

nur unvollſtandig, wie er ſelbſt erinnert, mit dem Na—
men Folly bezeichnet, und weiter ſo beſchreibt, daß er
aus den vorhergehenden Anmerkungen ſich erklaren laßt“).

Er erlautert den Begriff durch folgendes Beyſpiel.
Ein gar nicht einfaltiger Mann wurde vor dos oberſte

Gericht zu Calcutta in einer Sache gefordert, und ſchwor
da, daß er kein Verwandter ſey von ſeinem leiblichen
Bruder, der gleichfalls vor dem Gerichte ſtand, und der

ihn von Kindheit an erhalten hat, und daß er ſein eige-
nes Haus bewohne, wovon das Gegentheil gleichfalls klar
vor Augen lag. Ohne eine ſolche traumeriſche lebhafte

Phan

t G. 4. Code f Geutaaluuu Landon 1777. Proface pag.
a8 ſeq. Tho fſolly thero ſpeciſid is not to bo under-
ſtood in tho uſual ſenſe af the word in an Euro—
vea Idiom but usna Kind ot oblſtinately ſtupid
lethargy, of porverſo abſenco of mind, in vich tho
will is not altagethor paiſivo. It ſoems to be a weab.
neſi peculiar to Alia.
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Phantaſie laſſen ſich auch kaum die lugenhaftigkeit und
Eitelkeit, oder ein auf Einbildungen ſich grundender Stolz

erklaren, die den orientaliſchen Volkern vor andern eigen

ſeyn ſollen Wie ſie von Jahrtauſenden in der Ge—
ſchichte ſprechen, wo andere Menſchen nur Jahrhunderte

gewahr werden, oder nicht ſo lange Zeitlauſe: ſo verwan
deln ſich auch beh ihren geographiſchen Beſchreibungen

die Hunderte der Einwohner einer Stadt in Tauſende,
und die Ruthen ihres Umfanges in Meilen. Als der
franzoſiſche Abgeſandte de la Loubere angebliche Ge—

ſandte aus der Nachbarſchaft von Siam erzahlen horte,
daß ihre ehemalige Hauptſtadt ſo groß geweſen ſey, daß
man in weniger nicht als 3 Menaten ſie umgehen konnte,
ſagte ihm zur Erlauterung dieſes Vorgebens der Jngenieur
de la Mare, der ſchon langer in Siam ſich aufgehal.
ten hatte, daß, als er einmal auf Befehl des Konigs den
Plan der Stadt Ligor aufaehmen wollte, der Gouver.
neur derſelben durchaus verlangte, daß er zwey Tage brau

chen ſollte, ehe er um ſie herum kame, ob er gleich in
weniger als einer Stunde dies verrichten konnte.

Endlich inñ auch wohl der orientaliſche Geſchmack in
den bildenden Kunſten, ihr Woblgefallen an Fratzenge—
ſichtern und unnaturlichen Geſtaſten eine Frucht dieſer
zugelloſen Jmagination.

J. 131.

2) La vanité et le menſontge, caracterei eſſentiels aux
orientaux. Dieſeript du Rayaume ade Ciom p. Ir. de io
Leubere l. Jo. Veitgl. ao6

4 e .kulſt on 3.
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d. 131.
Weitere Entwickelung einiger Verſchiedenheiten der Gemuthe—

Narten, die in den bemerkten Unterſchieden der Jmagmation

ihren Grund haben.
Dieſe einzelnen Verſchiedenheiten im Gedachtniß

und der Einbildungskraft ſind keinesweges einonder alle
ſo entgegengeſetzt, daß nicht mehrere derſelben ſich bey—

fammen finden konnten. Und einige der merkwurdigſten
Anlagen zu Eigenheiten des Gemuthscharakters ſind in
derjenigen Art von Jmagination enthalten, die die beiden
gewiſſermaßen aus einander begreiflichen Eigenſchaften
hat; daß ſie nicht leicht durch außerliche Urſachen zu rei—

jen iſt, aber die erhaltenen Eindrucke nicht leicht wieder
verliert; die in ſich alle Kraft hat, und eben deswegen
außerlichen Urſachen nicht ſo leicht nachgiebt. Bey einer

ſolchen Einbildungskraft alſo
koſtet es mehr Muhe, Begierden, Entſchließun—

gen, Vorſatze zu erwecken. Aber wenn ſie gefafit find,

ſo bleibt es auch nicht beym bloßen Gedanken; ſondern es
kommt zum Werke; und Einreden anderer, oder kleine
Echwierigkeiten bringen nicht davon ab. Leute von der
Art laſſen andere bisweilen voraus; aber holen ſie mit

der Zeit ein, und laſſen ſie bald hinter ſich zuruck. Sie
ſind nothig zu Unternehmungen, die unverruckten Gang

zum vorgeſteckten Ziel, ohne Abweichen zur Rechten und
zur Linken, erfordern. Andere kann man gebrtauchen,
wwo es darauf ankommt, geſchwind Scene zu machen,

Aufſehen, Auflauf zu erregen.
2) Sie ſchenken lhre Liebe und ihr Zutrauen nicht

ſo geſchwind aber wer ſie einmal hat, dem hangen ſie auch
2getreu und ſtandhaft an. Sie liebkoſen weniger; aber

fie
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fie lleben ununterbrochener. Eben ſo ſind ſie auch durch
kleine Beleidigungen nicht ſo geſchwind aufgebracht;
aber ſie tragen es langer nach. Die von der andern Art
find weit gefahrlicher in der erſten Hitze. Aber deſto
weniger ſind ſie zu furchten, wenn man erſt Zeit gewonnen

hat
OSie konnen ſich nicht ſo leicht in die Sitten unb

Charaktere anderer umſchaffen, nicht mit jedem voruber
gehenden Gefuhl ſympathiſiren. Sie konnen ſich daher

auch nicht ſo geſchwind gefallig machen. Sie ſind ge
ſchickter Achtung ſich zu erwerben, als Uebe.

Aus allem erhellet, daß ſie ihre Gewohnhelten

nicht leicrht andern werden. Denn ihre Beweg
grunde ſind dauerhafte Vorſtellungen, und ſie werden
nicht von jedweder Anregung erſchuttert. Doth hangt es
von anderweitigen Grunden ab, ob ihre Beharrlichkeit
blinder Steifſinn, oder Jiweckmaßige Anhanglichkeit
ſeyn werde.

5) Wenn ſie auch durch nrue Relze geruhrt werden, ſo

laſſen ſie ſich doch nicht ſo geſchwind von einem Extrem zum

andern hinreißen. Die alten Einbrucke ſind nicht ſogleich
vertiigt; ſie geben noch erſt zu allſeitigen Vergleichungen
des Einen und des Andern Anlaß.

6) Durch einen Sturm vieler hinter einnnder an.

dringenden Grunde laßt ſich ein ſolcher Charakter nicht
leicht bezwingen. Jede Jber will ihte Zeit haben, um

zu faſſen. Und an vollſtandige Jdeen gewohnt, laßt

er

t etee  e t—
Go ſchildert Hume den Charaktet Heinrich des IIl.
—Hiſt. of Engl. U. i2 ſ. ab. ſ.

J
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er ſich auf gar nichts ein, wenn man ihn ubertauben will.
Philipp ll. in Spanien ſcheint dieſe Einbildungskraft
gehabt zu haben, in welcher dier Vorſtellungen langſam
ſich ausbiden, aber ſtarke und dauerhafte Eindrucke ma—
ehen. Seine Leidenſchaften und Anſchlage beweiſen die
Starke ſeiner Jdeen. Aber langſam kamen ſie zur Reife

und volligen Baſtimmtheit. Der große Gedanke, der
die unuberwindliche Flotte ſchuf, wurde vielleicht nicht

fruchtlos geweſen ſeyn, wenn mehr Feuer der Einbildungs

kraft ihre Abſegelung beſchleunigt hatte. Wiederum
brachten widrige Erfolge ihn nicht leicht von ſeinen gefaß

ten Entſchließungen ab.

g. 132
Einige allgemeine Betrachtungen uber die Gewalt der Vernunſt

in der Beſtimmung des Gemuthscharakters.

Nach den Vorſtellungen einiger Brobachter bes
menſchlichen Herzens ſcheinen Empfindung und Einbil—
dungskraft die einzige, oder doch bey weiten die vornehmſte
Quelle der Neigungen und Leidenſchaften, und aller Ver—
ſchiedenheiten der Gemuther zu ſeyn.

Die Vernunft und alle bie ihr eigenen Vorſtellungs
arten des ſpeculativen Verſtandes ſollen keinen, oder nur

geringen Einfluß darauf haben.
Man kann zur Vertheidigung dieſer Meinung ſrey

lich ſich auf nicht wenige Behſpiele ſolcher Menſchen be—

rufen, deren Leben ihren Lehren, den ernſtlichen Behau
ptungen und grundlichen Einſichten ihrer Vernunft offen
bar widerſpricht; ſowohl ſolcher, die ungleich richtiger
gehandelt als gedacht haben; als ſolcher, deren Begriffe

und Grundſatze ſich mit dem, was gut und odel iſt, be—
ſchaf.
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ſchaftigten, indem ihr Leben von verderblichen und ſchand—
lichen Leidenſchaften regiert wurde. Man kann ſich auf
ſo mauche vergeblich gepredigto, einleuchtende, einge

ſtandene, und doch faſt allgemein in der Anwendung ver—
nachlaſſigte Wahrheiten, von der Schadlichkeit gewiſſer
herrſchenden Gebrauche, Nahrumgs. oder Kleidungsar—
ten berufen. Weiter laßt ſich ſagen, daß die Be—
merkung der Verhaltniſſe der Dinge, und die Anwendung,
und Vereinigung mehrerer ahnlicher Bemerkungen zu all-
gemeinen Begriffen und Grundſatzen, worinnen eben das

Weſen und Egſchafte der Vernunft beſteht, nach der Auf—
merkſamkeit, fottlich nach dem Eindruck, den die Dinge

auf die Seele machen, und dem Jntereſſe, ſo dieſe da—

bey hat, ſich richte und abmeſſe; und ſfolglich in dem
Grade und in Anſehung der Dinge da ſey, in welchem
und in Anſehung derer die Seele durch Empfindung und

lLeldenſchaft erweckt worden iſt.
ber was das letztere anbetriſft; ſo kann daraus,

daß zur Bildung der Vernunfterkenntniſſe Aufmerkſam

keit nothig iſt, und dieſe allerdings auch von der Starke
des ſinnlichen Eindruckes und dem Jntereſſe der Leideti—

ſchaften abhangt, noch nicht gefolgert werden, daß Em—
pfindung und Einbildungskraft die einzigen innern Grunde

der Neigungen und Handlungen ſeyn. Denn damit iſt
noch nicht einmal entſchieden, ob nicht, vermoge urſprung

licher Eigenſchaften und Anlagen, bey gleich ſtarkem
Eindrucke und gleicher Aufmerkſamkeit, die Wahrneh—

mung

Z. B. der den Leib unnaturlich zuſammenpreſſender
Schnurbruſte.
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mung der Verhaltniſſe in dem einen Menſchen geſchwin—
J

der, feiner, richtiger, und die Kraft zur Beobachtung
und zum Nachdenken reger und dauerhafter ſeyn konne,

als in dem andern? Und die Erfahrung macht die
Wurklichkeit ſolcher urſprunglichen vom Grade der Em—

pfindlichteit und der Leidenſchaften unabhangiger Anlagen
zu verſchiedenen Graden der Beurtheilungskraft und Ver—

nunft wenigſtens wahrſcheinlicher als das Gegentheil.
Auch jener erſte Grund beweiſet nicht, daß es ver—

geblich oder nicht ſehr der Muhe werth ſey, den Grun—
den der verſchiedenen Gemuthsarten in den Verſchieden—

heiten der hohern Erkenntnißfahigkeiten nachzuſpuhren.
Denn daraus, daß die herrſchenden Neigungen und Hand
lungen der Menſchen ſich nicht immer nach den Einſich-
ten und Urtheilen ihrer Vernunft richten, kann doch nicht
geſchloſſen werden, daß dieſes nie geſchieht. Und wenn
bey jenen Menſchen einige von den Vorſtellungen und
Ausſpruchen ihrer Vernunft keinen oder keinen anhalten
den und uberwiegenden Einfluß auf ihren Charakter und

ihr Verhalten hatten: ſo muß nicht gleich angenommen
werden, daß die Vernunſt uberall nichts oder wenig zur
Beſtimmung derſelben beygetragen habe. Fruhere Jrr

thumer und Fehlſchluſſe konnen Triebfedern erzeugen, de—
nen die ſpatere richtige Einſicht nicht allezeit ganz wleder

abhelfen kann. Die Vernunft kann, wenn ſie zur Reife
kommt, den durch Gewohnheiten geanderten Mechanis—

mus des Korpers und die verlornen Krafte nicht wieder—
herſtellen, wenn ſie gleich an dieſem Verluſte und jener
Zerruttung Schuld war. Oder nur beh einem gewiſſen

Grade der Vernunft, des Nachdenkens und der Einſicht
konnen die Reize der Sinnlichkeit uberwunden werden;

Kt und



5i2 Buch III. Abſchnitt l. Kap. J.
und Mangel am Verſtande iſt alſo in ſolchem Falle doch

die wahre Urſache, daß die herrſchenden Neigungen ſo
und nicht anders ſind.

Uebrigens wird gern eingeſtanden, daß die Unter
ſchiede, die ſchon bey der ſinnlichen Erkenntniß ſich au
ßern, und ſonderlich diejenigen, die auf die Einbildungs
kraft allernachſt ſich beziehen, auch Grunde enthalten zu
Verſchiedenheiten in dem Vermogen, durch Beurtheilung
und Schluſſe, Begrifſe und Grundſatze ſich zu bilden und
ſie anzuwenden.

Wenn aus allzutrager und matter Einbildungskraft
die Vorſtellungen nur ſchwach, dunkel und unvollſtandig
erweckt werden, und allzu langſam auf einander folgen:
ſo wird es oft gar nicht zur Vergleichung und Beurthei—
lung derſelben kommen konnen. Und wenn ſie allzulebhaft
ſind und fluchtig vorbeyeilen: ſo wird nach einſeitiger Be—
obachtung das Urtheil ausfallen, wofern ſie nicht gar al
ler Beurtheilung entwiſchen, und Triebfedern erwecken,
bey denen man ohne alle Ueberlegung handelt.

Das ganze Vermogen der Vernunft, alle Kraſte
zum Nachdenken und Beurtheilen, ſind unwirkſame Fa—
higkeiten, wenn' es an Vorſtellungen von den Gegenſtan
den fehlt. Und dieſe Vorſtellungen werden uns nicht an
geboren, ſondern muſſen durch Erfahrungen gegrundet,

Vernunftkraft kann den Mangel der Erfahrung und des
und allmahlig zur Vollſtandigkeit gebracht werden. Alle

 Unterrichts in vielen Fallen nicht erſetzen. Der beſte
l Kopf, dem es daran fehlet, handelt daher oft wie ein Blod

ſinniger; einfaltiger als ein Menſch von mittelmaßigem
Verſtande  mit mehrerer anpaſſender Erfahrung.

g. 133.
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J. 133.
Leichtſinnige und bebachtſame, ſinnliche und empfindſame

Gemuther.
Wenn ein Menſch nach dem erſten lebhaften Ein—

druck der Dinge, und den daraus entſtehenden einſeitigen
Vorſtellungen, begehrt und handelt; wenn weder ſein
tieferes Gefuhl nur erſt halb aufgeſchloſſene Wahiheit
ahndet, noch auch Warnung der aus Erfahrung entſtan—
denen Klugheit von der Uebereilung ihn zuruckhalt: ſo
handelt er leichtſinnig; und wenn er es oft thut: ſo iſt
Leichtſinn ſein Charakter. Ein ſolcher opfert dem Ver—
gnugen die Ehre, und dem nahen kleinern Vortheil den
entferntern großern auf; er faßt im gegenwartigen Au—
genblick einen Vorſatz, und vergißt ihn. im folgenden
Jetzt ſeyd ihr ihm die ganze Welt; und bald darauf han—

delt er, als ob ihr nicht in der Welt waret. Jn der
Frolichkeit denkt er nicht daran, daß es Leiden giebt: oder

jedes Mittel ſcheint ihm hinlanglich ſich dagegen zu ſchutzen.

Aber wenn Schmerz oder Traurigkeit, ihn einmal ergriffen
haben: ſo ſieht er auch keine Errettung mehr vor ſich,

Kk 2 oder
2) Den hochſten Grad von Sinnlichkeit und Leichtſinn ſchil

dert hzume im Charakter des Herzogs von Buckinaham,
des Gunſtlings Carla l mit folgenden Auedrucken:
„Beym geringſten anſcheinenden Vortheil vergaß er,

was er ſeiner Ehre ſchuldig war, dem kleinſten Vergnu
gen opferte er ſein Jntereſſe auf. Der unwichtigſte
Einfall konnte machen, daß er das Veranugen fahren
ließ Er hatte alle Vortheile des Glucks, der kor—
verlichen Schonheit und des Witzes. Sein Leichtſinn
machte ihn zuletzt ſo unfahig zu ſchaden, als er ihn vor
her ungeneigt gemacht hatte zu nutzen. Hiſt.
a0I.
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oder er ergreift die außerſten Mittel der Verzweiflung,
weil er nur die geſchwindeſte Befreyung von ſeinen Leiden
in ihnen gewahr wird, und das weitere ihn nicht ruhrt.
Daß er euch verſpricht, werdet ihr leicht in allen Ange
legenheiten von ihm erhalten; aber ihr mußt zuſehen, daß

die, Erfullung ſeines Verſprechens keinen Aufſchub nothig
hat, wenn er es nicht wiederum aus der Acht laſſen oder,
anders Sinnes werden ſoll. Weil nur dasjenige auf ihn
Eindruck macht, was in die Sinne fallt, dasjenige,
was durch anhaltende Aufmerkſamkeit und mehrere Ver

gleichungen erkannt wird, ſich ihm nicht offenbaret: ſo
hat er wenig Empfindung von den hohern Schonheiten
der Kunſt und der ſittlichen Gute. Eiteler Tand und
Prunk, das Schimmernde, wenn gleich Kraft. und Zweck-

loſe, gefallt ihm mehr, als das wahrhaftig Groſie und
Erhabene. Eine Handlung, die nur durch die kleinen
Nebenumſtande bedeutend wird, und die ganze Große
ober Gute der Seele des Handelnden verrath, hat fur.
ihn keine Bedeutung. Er iſt ſinnlich, nicht empfind
ſam. Weil man andere nach ſich beurtheilet, und der
ſunliche ſeichte Kopf am meiſten dazu aufgelegt iſt: ſo
glaubt er andern zu gefallen, und ſie ſich zu verbinden,
wenn er ihren Sinnen oder ihrer Einbildungskraft ſchim-
merndes Vergnugen vormacht, ſie uberſchuttet mit ver—

ſtandloſen, das feinere Gefuhl beleidigenden Schmeiche
leyen; und wird vollends ekelhaft, da er ſonſt nur gleich—
gultig oder verachtlich ſeyn wurde. Er rechnet aber auf
dieſe Dinge ſo viel, daß er die großten Bloßen dadurch zu
decken, und wahre Beleidigungen damit gut machen zu
konnen, nicht ſelten ſich einbildet.

Es
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Es wird nicht ſchwer ſeyn, nach dieſen Zugen den
entgegengeſetzten Charakter des Nachdenkenden, Bedacht—

famen zu entwerfen. Auch dieſer fallt bisweilen ins
Extrem; in den Fehler einer allzugroßen Verachtung des
Kleinen und Schimmernden; wird finſter, ungefallig, bit—
ter, ſteif, rauh durch allzugroße ausſchweifende Auf-
merkſamkeit auf ſeine Hauptzwecke. Oder indem er der

Empfindung und dem Scheine allzuwenig traut, den
Schluſſen vom Moglichen, was dahinter verborgen ſeyn,
oder:daraus erfolgen konnte, allzuſehr ſich uberlaßt, wird
er dadurch oft allzu mißtrauiſch, angſtlich und unent.

ſchloſſen

d. 134.
ZFolgen von der Uebermacht des Witzes, der Uuterſcheibunge—

kraft und des Tiefſinns.

Nach den verſchiedenen Arten der Verhaltniſſe, die
ſich, bey der Zuſammenhaltung der Jdeen zu erkennen ge—
ben, pflegt man auch verſchiedene Stucke oder Arten von

Vollkommenheit bey der Beurtheilungskraft zu unterſchei-

den. Die vorzugliche Fertigkeit, Aehnlichkeiten und
Uebereinſtimmung der Dinge zu entdecken, wird in der
Sprache einiger Schulen Witz nt), genannt; und das

Kk3 Ver
2) Mehrere Verſchiebenbeiten der Charaktere, dte ſich auf

den verſchiedenen Gebrauch der Vernunft ünd des Nach—
denkens und deren Verhaltniß zur Starke der Empfin
dung grunden, werden bey den Unterſuchungen des

dritten Theils uber Tugend und Laſter bemerklich
werden. Jitttus) Dieſer Begzriff iſt freylich nicht allen Anwendungen des

Wortes vollig gemuaß; indem es vielmeht entweder ein

Ver

t1
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Vermogen, Verſchiedenheiten,r Abweichungen zu bemer
ken, von einigen Scharfſinn, von andern Unterſchei
dunaskraft. Gewiß iſt es, daß nicht alle Menſchen in
beyden Auwendungen der Beurtheilungskraft eine gleiche
Fertigkeit beſitzen; mag ſolches nun von urſprunglichen

Dirpoſitionen, oder bloß von der Uebung und den herr
ſchenden Jdeen herruhren

Bey denen nun, in deren Jmagination und Ver
ſtande Aehnlichkeit der Jdeen hauptſachlich hervorſticht,
die uberall Uebereinſtimmung und Einartigkeit bemerken,
und bey dieſer Bemerkung leicht ſtehen bleiben, iſt in ſo
ferne Grund vorhanden,

 leichter befriediget zu werden; indem die
Dinge nur von der Seite ihrer Aehnlichkeit mit den Jdea

len, nach denen ihr Werth beurtheilet wird, angeſehen
werden. Nicht juſt auf beſtandig; denn die Bemerkung
des entgegengeſetzten Verhaltniſſes, der Unahnlichkeit,
kann doch auch entſtehen. Und wenn dies geſchieht, und

die

Vermogen, ergotzende Vorſtellungen und Verbindune
gen derſelben hervorzubringen; oder auch Geſchicklichkeit,
ſcheinbar zu machen, wat im Grunde falſch iſt, bebeu
tet. Doch kann, da es an einem andern Worte fur den
erſten Begriff fehlet, jene Anwendung um ſo mehr ge
dulbet werden, da bey den bepyden andern ſelbige doch
in, den meiſten Fallen allein oder großtentheils zu
Grunde liegt.a) Es konnen auch umgekehrt die Gemuthsneigungen, die
hier als Folgen der angezeigten Verſtandesbeſchaffenhei
ten angemerkt werden, wenyn ſie aus andern Grunden
vorhanden ſind, Urſachen ſeyn, daß mehr der Witz oder
mehr die Unterſcheidungskraft geubt wird. Der Ein
fluß zwiſchen Verſtand und Willen bleibt immer wech
ſelſeitig.
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die Vergleichung da wieder einſeitig vor ſtch gaht: fo kenn
das, was vorher Himmel ſchien, leicht Holle werden.

2) Aus eben dem Grunde entſtehn leichter Hoff-
nungen und Erwartungen. Und leichter nehmen alſo
auch Beyfall und Liebe uberhand. Je lebhafter dabey
die Einbildungskraft iſt, und die Eindrucke vergroßert
und verſchonert; deſto mehr konnen kleine. Vollkommen
heiten zum unmaßigen Wohlgefallen reizen, und die Un—

vollkommenheiten des Gegenſtandes werden bey dieſem
lebhaften Scheine des Guten deſto leichter uberſehen.

Regenten von dieſem Charakter ſind insgemein
das Spiel ihrer Gunſtlinge und ihrer Feinde; zumal
wenn ſte keinen beſonders ſtarken Trieb zur Selbhſttha—

tigkeit in ſich fullen. Die Engliſche Geſchichte ſtellt un—
ter andern in Jacob 1 und Carl l Beyſpiele hievon

auf
Wo hingegen die Unterſcheidungskraft die Ober—

hand hat; da haben Unzufriedenheit, Vorſicht und Be—

Kk 4 dacht
Vom erſten urtheilt Robertſon. James was naturally of ſo
ſoſt and ductile a temper, that thoſe, who were
near his perſon, commonly made a deep impreſſion
J on bis heart; whieh was formed to be under the
ſway of favorites. Jamen poſſeſſed talents of that

Kind, wnhien make a better ſigure in converſation
than in actian. Er konnte ſo leicht eingenommen wer
den, daß er auch den Douglas zu ſeinem Vertrauten
und Geſandten am engliſchen Hofe machte, der im gro—
ßen Verdacht ſtand, an der Ermordung ſeines Vaters
mit ſchuldig zu ſeyn, und dem er vorher kaum den Schutz

gonnete, den ihm die Koniginn Eliſabeth als einem
Vertriebenen wiederfahren ließ. S. Hilt. of Scotttand
li. Go. 84. 88. 168  ſeq.

Tdztt
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dachtſamkeit, Tadelſucht und Hang zum Argwohn Grund

fur ſich. Je mehr Unterſcheidungskraft und anhaltendes,
tiefeindringandes Nachdenken die Seele anwendet; deſto
mehr wird ein, Meuſch aufs Reelle gehn, nicht dem
Scheine nachlaufen; nicht die Dinge fur die Zeichen
derſelben, hingeben, den Zweck fur die Mittel. Er wird
oft kalt und ungeruhrt bleiben, wo andre von Bewunde

rung, Verlangen oder. Entſetzen belebt ſind; und ein
anders mal in lebhaftes Oefuhl gerathen, wo andre unbe

wegt bleiben.

d. izſ.
Vom Gemuthscharakter der ſogenannten Genies.

Es iſt gewohnlich geworden, denjenigen Menſchen,
welche durch ihre Erkenntnißkrafte unter der Menge ſich

aus zeichnen und Bewunderung erregen, den Namen der
Genies beyzulegen. Wie die Menſchen uberhaupt in
den Gegenſtanden ihrer Hochachtung und Bewunderung
nicht vollig ubereintreffen: ſo zeigen ſich daher freylich

auch Abweichungen bey der genauern Beſtimmung des
Begriffs vom Genie. Unterdeſſen iſt man darinn einig,
daß lebhafte Einbildungskraft und eine gute Beurthei—
lungskraft weſentliche Beſtandtheile des Genies ſeyn.
Jene, um Jdeen in gnugſamer Menge und Klarheit
hervorzubri gen. Dieſe, um ſie nach ihren Verhalt-
niſſen zum wahren Schonen, Schicklichen und Nutzli—
chen zu wurdigen und anzuwenden. Mehr von jener giebt

kuhue und glanzende Genies; mehr von dieſer bringt
tiefſinnige Kopfe, grundliche Denker hervor. Es iſt
ſofort begreiflich, daß dieſe beyderley Arten des Genies

auch
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auch in den Anlagen des Gemuthscharakters ſich nicht
vollig ahnlich ſeyn konnen. Und nachfolgende Bemer—
kungen werden auch zum Theil mehr oder weniger wahr
befunden werden; je nachdem man ſie auf die eine oder

die andere Art quter Kopfe anwendet.
i) Das Gefuhl vorzuglicher Geiſteskraft erzeugt na—

turlicher Weiſe Zutrauen zu ſich ſelbſt, Muith und
Stolz. Man ſetzt ſich leichter uber das Urtheil arderer
hinweg; verzeiht ſich ein mehrers, ſicher, noch immer
Hochachtung genug fur ſich zu haben, oder ſich verſchaffen
zu konnen; vielleicht auch, daß man andre gar nicht fur
fahig halt, Fehler, wenn man ſie vor ihnen verbergen
will, zu entdecken. Vorſchriften im Denken, und in!

allen den Dingen, die es ſeiner Aufmerkſamkeit wurdig
halt, ſind dem Genie ein beſchwerlicher Zwang; es giebt

lieber Geſetze, als es ſie annimmt.

2) Das Vorurtheil des Alterthums und der
Menge iſt einer Sache eher nachtheilig, als vortheilhaft
bey ihm. Nur beym Neuern oder beym Unterſcheidenden
kann ſelbſtthatiae Denkkraft ſich auslaſſen.

3) Die lebhafte Einbildungskraft, bey welcher die

Beurtheilung ſo leicht einſeitig bleibt, iſt die Urſache der
oftmaligen Heftigkeit im Begehren und Verabſcheuen,
und des Enthuſiasmus in den Entſchließungen, die
man bey den großten Kunſtlern und Gelehrten angemerk
hat 9).

Kk5 4)—e.
u) Dalt auch hier die Regeln ihre Ausnahmen leiden; be

weiſet nuter andern das Beyſpiel des großen Newton.
Die Geſchichte mit dem Hund, der Urſache war, daß

ihm
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4) Sie konnen auf einmal in große Ausſchwei

fungen gerathen. Aber ſie verweilen um ſo weniger
dabey; jemehr ſie von richtiger Beurtheilungskraft be

ſitzen.
5) Jn ihren Unternehmungen werden ſie ſich ofter

beharrlich, als veranderlich zeigen; weil Schwierigkei—
ten den erfindriſchen Geiſt ſo geſchwinde nicht abſchrecken;

und ihrem Stolze es hart ankömmt, zu geſtehen, daß ſie

ſich geirret haben.
6) Das Leichte und Kleinliche verachtet das Genie;

und das Große und Schwere erhalt oft ſelbſt vor dem
Nutzlichen den Vorzug.

7) Das große Zutrauen zu ſich ſelbſt und ſeinem
eigenen Urtheile, und die Achtung fur ſich ſelbſt, ſchei—

nen die Genies weniger zur warmen Freundſchaft, als
zur lebhaften Empfindung der Beleidigungen geſchickt zu
machen. Aber wie ſehr kann ſich nicht dies alles durch

den Grad und die Art der erworbenen Einſichten
ändern!

d. 136.
Umfang der Einſichten. Charakter eines durch Talente und Ue

bung großen Beiſtes.

Durch Unterricht, Erfahrung und Nachdenken er—
worbene Einſichten in die Natur und Verhaltniſſe der

Dinge

ihm Papiere, die meiſt zu Ende gebrachte Arbeiten vie
ler Jahre enthielten, verbrannten, und nur mit. den
ſanfteſten Worten beſtraft wurde, ereignete ſich frey
lich erſt im hohen Alter des Denkert. Er ſoll aber je
derzeit von gelaſſener Gemutheart geweſen ſeyn, auch
nie die Geſetze der Keuſchheit ubertreten haben. S.
Moniliy Rewieu. 1772 Octob.
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Dinge tragen wenigſtens eben ſo viel zur Beſtimmung
des Gemuthscharakters bey, als die Unterſchiede in den
urſprunglichen Erkenntnißfraßften. Auf jene muß alſo
auch hier gleich im Allgemeinen Ruckſtcht genommen,
und erwogen werden, was aus großen Abſtanden in dem
Umfange und der Vollſtandigkeit der Einſichten fur Unter—
ſchiede in den Gemuthsarten entſtehen konnen.

i) Bey der roheſten Unwiſſenheit, wo wenige
Begriffe deutlich und gelaufig ſind, konnen nur wenig
Beweggrunde, nur wenige Neigungen im Gemuthe et
was ausrichten. Aber dieſe wenigen werden auch das,
was ſie mit ihrer eigenthumlichen Kraft, oder mittelſt
einer eingeſchrankten Jdeenadſociation bewirken konnen,
deſto ungehinderter und volliger ausrichten. Auf korper—

liche Bedurfniſſe grunden ſich die urſprunglichen fur ſich
lebhaften Empfindungen und Triebe des Menſchen. Die—
ſen ſinnlichen, thieriſchen Trieben wird alſo derſelbe um
ſo viel mehr ſich uberlaſſen, je eingeſchrankter ſeine Er-1
kenntniß iſt. Gewohnheiten und angenommene
Vorurtheile ſind das non plus ultra der Unwiſſenheit;
uber dieſe erhebt ſie ſich nicht leicht in ihrem Nachdenken.

Sie macht, daß der Menſch im Elende ausdauert;
weil er es weniger fuhlt, da er es mit dem Beſſern nicht
vergleichen konn; oder weil er keine Moglichkeit ahndet,
daß das Beſſere auch ihm werden konne. Wie er das,
was er haben konnte, oft nicht begehrt, weil er den Werth
oder die Moglichkeit deſſelben nicht einſieht: ſo kann es
ihm einfallen, nach dem zu begehren, was bey mittelma—

ßiger Erkenntniß keinen Wunſch erregt, weil ſeine Un—

moglichkeit oder Schadlichkeit einleuchtet. Große,
Kunſt und Schonheit, die nur bey feiner Unterſchei—

dung
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dimg und der Vereinigung manchfaltiger Gewahrneh.
mungen bemerklich werden, machen keinen Eindruck auf
ihn. Das Ungeheure kann er mit einigem Vergnugen
anſtaunen; es fullt ihn mit Empfindung, und. Mißver
haltniſſe nimmt er nicht gewahr.

2) Mittelmaßiger Verſtand und halbe Ein—
ſichten ſind die Urſache der Streitſucht und Rechth
berey; der Neigung, alles Unbegreifliche zu verwerfen,
und der leichten Ueberredung, alles erklaren und begreifen

zu konnen; der Neigung zum leichtſinnigen Spotte, und

zur ubereilten Rechtfertigung oder Verurtheilung. Mit—
telſt der Fahigkeit, durch einſeitige Ueberlegung ſich zu be

ſtimmen, und durch Scheingrunde ſich verfuhren zu laſſen,
entſpringen daher Leichtglaubigkeit, Voreiligkeit und
Verwegenheit; die, wenn ſie einen glucklichen Erfolg
haben, von der kurzſichtigen Menge Entſchloſſenheit und

Heldenmuth genannt werden. Je weniger der halber
leuchtete Menſch das Verhaltniß ſeiner Kraſt zu dem,
was außer ihm wirkt, gehorig ſchatzet, oder die Gute
ſeiner Abſichten und Begierden zu bezweifeln geneigt iſt;
deſto ſchwerer fallt es ihm auch, dem Schickſal nachzuge

ben. Eigenſinnig beharret er bey ſeinen Vorſatzen, oder
flucht dem Schickſal, wenn er nachgeben muß; odber iſt
eitel genug, ſich anzuſtellen, als wollte er nicht mehr,
was er nicht konnte. Wenn ein Menſch Scharfſinn
beſitzt, aber nur bey einem kleinen Umfang von Be
griffen; wenn er genau zu uberlegen gewohnt iſt, aber
nur wenig auf einmal zu befaſſen, nicht auf viel und
weit aus einander liegende Gegenſtande zugleich oder ſchnell

nach einander ſeine Aufmerkſamkeit zu richten im  Stande
iſt: ſo wird er oft gewahr werden, was andre uberſehen;

aber
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eber nicht gewahr werden, daß es ohne Nachtheil uber—
ſehen werden konnte. Er wird Mittel für ſeine und auch
fur andrer Abſichten entdecken, denen nichts fehlt, als daß

fie nicht anwendbar, oder nicht herbey zu ſchaffen ſind,
und unuberwindliche Schwierigkeiten entgegen zu ſtellen
glauben, die es auch ſeyn wurden, wenn ſie eben ſo we—

nig vorbey gegangen, „als uberſtiegen werden konnten.
Man begreift leicht, wie zuverſichtlich ein ſolcher Menſch
ſich gebarden, wie ſtolzer uber andre hinwegſehen werde;
ſo lange ihn die Erfahrung noch nicht klug gemacht hat.
Zu wunſchen iſt, daß er es nicht auf Koſten eines Landes

werde.J) Allſeitiger, tiefeindringender „von Natur ſtarker,

durch Uebung geſcharfter Blick, ausgebreitete und durch
die Erfahrung aufgeklarte und gelauterte Kenntniſſe, be—
ſonders von den Menſchen, geben dem Geiſte Feſtigkeit,

Gleichmuthigkeit ohne Gleichgultigkeit, geſetzten, gera—
den Gang. Ein ſolcher Geiſt kennt die verſchiedenen
Seiten und den Wechſel der Dinge. Seine meiſten Be—

gierden und Verabſcheuungen ſind daher ſehr gemaßigt.
Nur wenige Guter von gewiſſem und dauerhaftem Werthe

liebt er mit Leidenſchaft; und auch dieſe iſt nach Abſichten
und Grundſatzen geordnet. Nie verſaumt er das Große
uber dem Kleinen. Und doch beachtet er auch das Kleine.
Nicht nur weil er Fahigkeit genug hat, auch dieſes zu be—

achten, ohne jenes zu verſaumen, ſondern auch, weil er,
weiß, wie wichtig oft das Kleine im Zuſammen—
hange ſeyn kann. Er liebt die Menſchen, ohne zu ſei—
nem HGlucke ihrer ſehr zu bedurfen, oder in ſeiner Zufrie—
denheit von ihnen ſehr abzuhangen. Er betrachtet ſie haupt
ſachlich als Gegenſtande ſeiner großen wohlthatigen Wirk—

ſam.
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ſamkeit, und thut weit mehr fur ſie, als er ſich von ihnen
thun laſſet. Er widerſetzet ſich ihnen, wenn es ſeyn
muß, ohne ſie zu haſſen; und beherrſcht ſie weit mehr,
als ſie es ſelbſt gewahr werden. Er iſt groß genug, um
auch das Große an andern, auch an ſeinen Gegnern,
gern zu bemerken und aufrichtig zu loben. Aber nie
dunkt er ſich zu groß, um Rath und Belehrung auch von
dem Geringſten anzunehmen, der eigene Kenntniſſe und

Erfahrungen beſitzt. Er hutet ſich und warnt vor Gefah—
ren, ſo lange ſie vermieden werden konnen; und furchtet
ſie am wenigſten, wenn ſie da ſind. Er verrichtet die
großten Dinge dadurch, daß er die Grunde legt, aus de
nen ſie kommen muſſen; und kann daher am wenigſten zu

thun ſcheinen, wenn er am meiſten thut. Er macht nie
große Anſtalten fur kleine Zwecke: aber er nutzet kleine
Umſtande fur große Abſichten. Er kann veranderlichJ. ſcheinen, weil er nur immer ſeinen Hauptabſichten nach

lü
geht, und in der Wahl der Mittel ſich andert, wie bie
Umſtande oder ſeine Einſichten ſich andern. Wie er nichts

1 halb thut: ſo weiß er auch, wenn es nothig iſt, bis zur
J Undurchdringlichkeit, bis zur Vermeidung alles Anſcheins

von Verſtellung, ſeine Abſichten zu verbergen. Aber
weit entfernt, an der Kunſt zu tauſchen ein unmitkelba
res Wohlgefallen zu haben; iſt er vielmehr, ſeiner natur—
lichen Neigung nach, gerade und offen, bis zur Unbe—
greiflichkeit fur klene Geiſter. Er kann Schwachheiten
an ſich haben. Aber dann kennt ſie niemand beſſer, als
er ſelbſt ſie kennt. Und er iſt ſich ihrer bewußt, ohne
daruber beſturzt zu ſeyn; weil er ſich eben ſo ſehr der an
haltenden Aufmerkſamkeit, ſie zu bewachen, und im Zau—
me zu halten, bewußt iſt; weil er nie mehr zu ſeyn begehrt,

als
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als er ſeyn kann; vielleicht auch, weil er es fur gefahr.
lich halt, dem gemeinen Menſchen ſich ſo ganz unahnlich

zu machen. Der Pobel verachtet ihn, wenn das Schick—
ſal, welches alle menſchliche Weisheit vereiteln kann,
uber ihn ſiegt. Wenige nur konnen ihn vollig begreifen,

und ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Mittelmaßige
Kopfe halten ihn hochſtens juſt zu der Laufbahn geſchickt,

in der ſie ihn wirklich ſehen. So ſehr iſt er immer das,
was er ſeyn ſoll! Dieſe Zuge ſind nicht bloß aus Grund-
ſatzen gefolgert, ſondern auch aus Beyſpielen großer
Manner abgenommen. Der altere Cato Caſar,
Agricola, Carl der gr. Sully, Colbert,

Necker,

e) G. von dieſem großen Manune das Urtheil des Livius
XXXIX. 40o. In hoe viro tanta vis animi ingeniique
fuit, ut quocunque loco natus eſſet, fortunam ſibiĩ
ipſi lacturus fuiſſe videretur. Nulla ars neque pri-
vatae neque publicae rei gerendae ei defuit. Urba-
nas ruſtieatque res pariter callebat Verſatile in-
tenium ſie ei pariter ad omnia fuit, ut natum ad id
unum dieerei, quodeunque ageret. Aſperi pro-
eul dubio aniĩti, ſed invicti a eupiditatibus. In parſi-
monia, in patientia laboris perieulique, ferrei prope
corporis animique, quem ne ſenectus quidem quae
ſolvit omnis fregerit.

on) Carl der Gr. dachte in der Mitte von Sachſen an Jta
lien und Spanien, und zu Rom ſorgte er fur Sachſen,
Bayern und Bonnvnien. Beny allen ſeinen Kriegen
in ſeinen eigenen Landern, war er dennoch nicht nur
Verbeſſerer der Religion und Erziehung, Stifter und
Mitglied einer gelehrten Geſellſchaft: ſondern er un—
terſuchte auch mit der genaneſten Sorgfalt die Wirth—
ſchaft ſeiner Meierhofe: durchſah ſelbſt die Rechnungen,
wo alles bis auf die Anzahl der Eier eingetragen ſeyn
mußte. Er wollte alles ſelbſt einſehu, und ſelbſt thun.
Srin großer Geiſt war auch im Stande, alles zu umfaſ—

ſen.
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Necker, Timwenne“), Baron Gorz Friedrich
und Joſeph waren mir allernachſt dabey im Geiſte
gegenwartig.

ſen. Er hatte der Erziehung wenig, ſondern alles ſei—
nen Anlagen und den Erfahrungen eines langen Lebens
zu verdanken. S. Schmidts Geſchichte der Deut
ſchen J. q30. 432. 516.

e) Der Card. von Retz, deſſen Schilderungen, wenn die
Leidenſchaft nicht dazwiſchen kam, aus Mangel des
Scharfſinns die Wahrheit nicht leicht verfehlen; und
denen noch am meiſten zu trauen iſt, wenn er lobt, ent
wirft deſſen Charakter folgendermaßen. M. de Turenne
a eu dès ſa jeineſſe toutes Jes bonnet qualites, et ila
arquis les grandeos d' aſſès bonne heure. Il ne lui en

a manquẽ aueune, que cellet, dont il ne s'eſt point
aviſé li avoit preique touter les vertus eomme na—
turelles; ilen' a jamais eu le brillant d'aueuner On
Pa eru plus capable d'être à la tête d'une armèe, que
d'un parti, et je le erois auſſi, parce qu'il n'etoit pas
naturellement entreprenant; mais touteſoit qui le
ſait? Il a toujours eu en tqut, comme en ſon par-
ler, de certiines obſeurittet, qui ne ſe ſont develop-
péẽes, que dans les oceaſions, maist qiũ ne ſe ſont
jamais developphes qu': ſa gloire.

ee) S. deſſen gerettete Unſcnuld und Ehre, welche vor
einigen Jahren erſchienen iſt.

11*
1
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Rapitel lII.

Vom Einfluß des Korpers auf den Gemuths—
charakter.

dJ. 137.
Ullgemeine Bemerkungen. Schwierigkeiten, die ſich bey der

genauern Beſtimmung deſſelben vorfinden.

DWer Korper hat, wie ſchon oben (ſ. 127.) angemerkt

worden iſt, auf eine doppelte Weiſe Einfluß auf
das Gemuth; unmittelbar, vermoge der Gefuhle,
die von ihm herkommen, und mittelbar, vermoge des
Einfluſſes, den er auf die Vorſtellungskrafte der
GSinne, der Einbildungskraft und des Gedachtniſſes,
und auf das ganze Erkenntnißvermogen der Seele hat.

Nach der  verſchiedenen Beſchaffenheit, Geſund—
heit oder Kranklichkeit des Korpers entſtehn einem Men

ſchen, wenigſtens aus dieſein Grunde, mehr angenehme
oder unangenehme Empfindungen und es wird die eine

oder die andere Art von Vorſtellungen die herrſchende in der
Einbiſdungskraft. Nach der Beſchaffenheit des Korpers
hat.auch der-Menſch ein in vieler Ruckſicht wichtiges,

ſtarkeres oder ſchwactheres Gefuhl von Kraft. Der
Korper eiidlich beſtimnit die Starke oder Schwache der

ll tthie
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thieriſchen Bedurfniſſe des Schlafes, der Nahrung,
des Geſchlechtstriebes u. ſ. w.

Dieſe Art der Einfluſſe des Korpers aufs Gemuth
iſt nicht nur uberhaupt außer Zweifel; ſondern es laſſen

ſich auch die beſondern Folgen, die aus den mancherley
dahin gehorigen Verſchiedenheiten entſtehen, ziemlich
genau und zuverlaſſig angeben weil Gefuhle, wal—

ches

Die Krankengeſchichten konnen nicht nur unzahlige Be—
ſtatigungen dieſes Hauptſatzes vom Einfluß des Kor
pers auf den Willen; ſondern auch beh emer vollſtan
digen und grnauen Beobachtung Stoff zu einer ſehr
lehrreichen Ausfuhruna deſſelben hergeben. Zu einer
ſolchen vollftandigen Ausfuhrung reichet aber weder
meine Beleſenheit zu, noch wurde ſie dem Verhautniſſe
der ubrigen Unterſuchungen dieſes Werkes unter einant
der angemeſſen ſepn. Unterdeſſen konnen einige, be
ſondere, hieher gehorige Bemerkungen thrils die Ueber
zengung von der Wichtigkeit uns Wahrheit des Haupt
ſatzes allgemeiner machen; theils den Fleiß auderer zut
weitern Bearbeitung dieſes Stuckes der Anthrepologie,
der pſychologiſchen Pathologie, erwecken.

So iſt alſo, unter audern, durch Erfahrungen ge
wiß, und auch vegreiflich, daß Verſtopfungen in den
Eingeweiden große Reize zur Unkeuſchheit veranlaſſen
konnen. Der Verluſt vieles Blutts, indẽm er allernachſt
Erſchlaffung der Fiebernn nach ſich Fieht, verurſacht oft
außerſte Muthloſigkeit und Schreckhaftigkeit. Homi-
nes antea audaces et intrepidi ſponte prolabuntur in
ſfletus ſere pucriler ſagt Borhauvoj de morbis nervo-
rum p. 139. Undi 7Tiſſor: On a remrquẽ., ily a long
temns, qu'après des bleſſurer, qui leur ont fait per-
dre beaucoup de ſang, les ſoldats let vliui intrepi.
des perdent tout leur courage:, jusqu à teeique la
ſoree des fibres retablie, la denſif du ſang reyenus/
en un mot, Petat de laxité et d' humidité cüſſipe,
ils redeviennent ce: qu'ils etoient avant la bleſſure.

Traiti
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ches hier die Wirkungen des Korpers ſind, doch mehren
theils den Gemuthszuſtand ſtarker afficiren, als bloße

L2 Vor—Traiti der Nerfi tom. J. part. II. p. 280. Nach den
Verſicherungen eben dieſes Arztes, in verſchiedenen
Stellen des angefuhrten Werkes, konnen Wurmer
eben ſo ſonderbare Wirkungen auf das Crkenntniß-—
und Begehruugsvermoögen hervorbringen, als viele und
ſonderbare Zufalle in dem Korper von ihnen entſtehen.
Verdrußlichkeit und Neigung zum Zorn iſt hauſtg die
Folge von Verſtopfung und Unreinigkeiten in den erſten
Wegen, verdickter Galle, gichtiſcher Materie, ehe ſie
ſich geſetzt hat. Eine ubel gewartete Ruhr oder andere
hitzige Kraukheit kann die beſchwerlichſte Hypochondrie
nach ſich ziehen. Beſtandige Unruhe und Verdrußlich
keit, bisweilen Melancholie und Wahnſinn entſtehn oft
aus einer unordentlichen Abſonderung bey dem andern
Geſchlechte. Die phyſiſch-moraliſchen Folgen der un—
ordentlichen Reizungen und ausſchweifenden Befriedi—
gung des Greſchlechtstriebes hat dieſer verdienſtvolle
Schriftſteller in einem eigenen bekannten Buche aus—
fuhrlich geſchildett. Von den Folgen der ſich allzu
ſehr anhaufenden naturlichen Reize deſſelben „verſichert

er, daß ſie in tiefe Schwermuth, aueſchweifende
Schaamhaftigkeit, ſo lange die Vernunft ſich behauptet,
und in die zugelloſeſte Unverſchamtheit, wenn dieſe ſich
endlich verliert, ausſchlagen können. Tratte des Nerfet
tom. lI. p. J. p. 85. Alle Krafte des Verſtandes lei
den bey einem verdorbenen Magen; und die Gemuths
eigenſchaften oft nicht weniger. La gayete, Paffabi-
lite, la bonte, l'equitt même peuvent être detruites
par des alimens diffieiles à digerer, par trop d'ali-
mens, par des aliment aeres ib. part. lIl p. 77.
Ueberhaupt beſtimmt Ciſſot die phyſiſchen Urſachen der
Leidenſchaften noch auf nachfolgende Weiſe: „Alles,
was die Bewaeglichkeit der Nerven befordert,
Scharfe in die Safte bringt, erhitzt, vollblu
tig macht, oder das Geblut ſiark gegen den Kopf treibt;
alles, was fortwahrende Reize in irgend einem Haupt
theil des Korpers, als in der Lunge oder im Mageu

er
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Vorſtellungen; und weil dieſe Wirkungen des Kor—
pers unmittelbar von ihm herkommen, und alſo gewiſſer

und gleichformiger ſich erwarten laſſen, als diejenigen
Wirkungen, die durch Mittelurſachen ſich fortpflanzen,
durch deren Beſchaffenheit ſie alſo leicht verandert werden

konnen.

So iſt es in Anſehung derjenigen Wirkungen des
Korpers auf den Gemuthszuſtand, die mittelſt des Ein
fluſſes, den derſelbe auf die Verſtandeskrafte hat, ent
ſtehen. Ueberhaupt kann dieſer mittelbare Einfluß des
Korpers auf die Gemuthsbeſchaffenheiten zwar auch nicht

geleugnet werden; die Erfahrung hat ihn zu oſt ſchon
auſier allen Zweiſel geſetzt; und die Natur der Sache
macht ihn begreiflich. Was die Aufmerkſamkeit ſtarken
oder ſchwachen, was die Einbildungskraft manchfaltig
verandern, was die Vernunft zerſtoren und er

dbo—

erzeugt; alles dieſes befordert die Empfindlichkeit ge
gen die Eindrucke, und alſo auch die Leidenſchaften.
tom. II. part. II. p. 276 ſ. Er fuhrt auch ein Bev
ſpiel an von einem nach einer Krankheit entſtandenen,
dem vorhergehenden ganz eutgegengeſetzten Charakter.
J'ai vu, ſchreibt er, il y a dix huit ans un etranger
atẽ alori de iq ans, qui avoit du genie, des con-
noiſſances, de P honnetete, mait froid, timide, ta-
citurne, hypocondre, parlant peu, ne eontant rien,
ne riant jamais, qui dans la convaleſcenee d'une
fievre maligne tiês lontue, aequit une vivacité, une
gayeté, une volubilité ſingulieres; il parloit beau-
eoup. avee feu, avee aſſurance, avee la plus grande
juſteſſe et la plus grande gayete; je n'si jamais oui
conter plus plaiſamment, plus rapidement et plus
agreablement, ib, pag. 321.
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hohen) kann; das muß ja wol auch Aenderungen im Willen
nach ſich ziehen. Aber wenn es darauf ankommt, zu
beſtimmen, was dieſe und jene Beſchaffenheit in den
uns bekannten Theilen des Korpers fur Einfluſſe aller—
nachſt auf das Erkenntnißvermogen und die Jdeen, und
mittelſt dieſer auf das Gemuth haben muſſe: ſo wird
man, wenn man die Sache nur ein wenig aufmerkſam

unterſucht, gar bald viele und große Schwierigkeiten ge—
wahr. Denn von der Natur und den mancherley Ei—
genſchaften der innern Organiſation, aus denen die
Seele allernachſt die Vorſtellungen erhalt, und auf denen

wahrſcheinlich Einbildungskraft und Gedachtniß beruhn,
weiß die Phyſiologie beynahe gar nichts gewiſſes zu ſagen.
Und was giebt uns die Verſicherung, daß dieſe innere
Organiſation, von deren eigenthumlichen Natur und
Beſchaffenheiten wir ſo wenig wiſſen, ſich bey einem je—
den Menſchen nach den Beſchaffenheiten der außern Or—

ganiſation richte? Daß eine verhaltnißmaßige Starke
oder Schwache, Reizbarkeit oder Reizloſigkeit in beyden
immer Statt finde? Sind ja doch die verſchiedenen
Theile der außern Organiſation, die mehrern Sinne,
die Sprachwerkzeuge, die Verdauungswerkzeuge, nicht
immer im gleichen Verhaltniſſe. Warum konnten alſo
auch nicht die Muſkelnfibern und Nerven außerlich, und
die materiellen Vorſtellungskrafte im Gehirn, der un—
ſichtbare Nervenſaft und das Geblut mit ſeinen in die
Sinne fallenden Beſtandtheilen bey mehrern Menſchen
in verſchiedenen Verhaltniſſen vorhanden ſeyn? Nicht

U3 zuHomo parvi ingenii, dum ſanus fuerat, ingenioſus ex
ictu in eranio accepto, ſanatus ad priorem ſimpli-
eitatem rediit. Haller Elem. phyſ. tom. IV. p. 294
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zu gedenken, daß vielleicht die urſprungliche eigenthum—

liche Kraft der Seele bey verſchiedenen Menſchen un—
gleich ſeyn kann

Es

e) Tiſſot, der die Schwierigkeit auch bemerkt, aus der ver
ſchiedenen Beſchaffenheit der fluffigen und ſoliden Theile
der Nerven die darauf ſich beziehenden Phaenomene
zu erklaren; da jene Theile der Nerven und ihre ver
ſchiedene Beſchaffenheiten nicht in die Einne fallen,
fahrt darauf ſo fort: Peur ſ aider dans cette recberche,
on peut etablir, que quoigque ſouvdent il y ait des var-
ties, dont la force ou la foibleſſe ſont tres- diſpro-
portionéer  la foree ou à la ſoibleſſe der autret
varties, cependant, en general il y a un rapport entre
Ja ſoree de toutes les fibret, et l'etat de tous les
fluides du eorps animal. Ainſi par tout ou nous
trouverons tous les ſymptomes d'une fibre trop molle,
trop lache, de trop d'aquoſité par tout, de liqueurs
trop peu ſtimulantes; nous pouvons prêſumer, quo
Paction de tous les vaiſſeaux etant trop foible, le ſang
etant trop aqueux, le cerveau et lei nerfa ſeront auſſi
trop foiblei, le fluide nerveuæ trop aqueux. (iraiti der
nerfa vol. Il p. 271 ſ. Dieß ſchemt nun freylich
mehr ein Raſonnement furs Syſtem, als nach der Na
tur zu ſeyn. Doch dieſer ſcharfſinnige Beobachter un
terſtutzt ſtine Hypotheſe auch mit vielen einſtunmigen
Erfahrungen. Nach denſelben ſind die Nervenkrank
heiten uberall am haufigſten, wo entweder die natur—
liche Conſtitution des Alters oder Geſchlechts, oder die
Nah ung oder die Witterung weichere, ſchlaffere Fi
bern oder allzu waſſerigtes Blut mit ſich bringt.

Er macht ſich ſelbſt p. zoo einen Einwurf, wie
ich ihn gemacht habe, und beantwortet ihn. Ne trou—
verant on point, que je me livre beaueoup aux
conjectures, et que ce chapitre eſt trop ſyſtematique?
Je ne ſerai point ſurpris, ſi quelqu'un fait cette re-
marque. Cependant j'eſpere que les lecteurs en ktat
de ſuivre le ſil de ees diſcuſſions, iugeront que de
toutei cei conjectures il n'y en a aucune, qui ne

ſoit
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Es iſt hier nicht die Rede davon, was etwa in
einzelnen oder auch in den mehreſten Fallen die bloße

tl 4 Erfah—

ſoit deduiĩte de faĩti, dont la verité n'eſt pas eonte-
ſte; et par tout j'ai eherehè à ne pas m'ecarter des
loix les plus ſeveres de l'analogie. Dieſe Anmerkung
ſchien mir auch hier nicht uberfluſſig zu ſeyn, da ich
auf die Grundſatze dieſes großen Arztes ſo ofr mich
beziehe.

Unterdeſſen ſind mir meine obige Zweifel dadurch
noch nicht vollig gehoben. Eiumal iſt doch gewiß, und
von den groößten Aerzten eingeſtanden, daß ſo wol Em
pfindlichkeit als Reizbarkeit Phaenomene ſtnd, davon
phyſiſche Grunde ſich nicht angeben lafſen; von denen
alſo auch nicht bekannt iſt, wie weit ſie abhangig von
einander, oder durch eine gemeinſchaftliche Grundur—
fache verknupft, und alſo uberall in gleichem Verhalt
niſſe bey einander ſeyn muſſen oder nicht? Ennpfindlich
keit iſt dazu ein Phanomen, das man an einem an
dern nicht unmittelbar gewahrnimmt, und nach Schluſ—
ſen, die dabey gemacht werden, oft falſch ſchatzt.
Wenn man alſo nicht, vermoge der Grunde, aus de
nen beyde enrſtehen, von Reizbarkeit auf Empfindlich
keit zu ſchließen im Staunde iſt; und ſelbſt, wenn man
beyde zagleich beobachtet, niche ſo ſicher die eine ſchatzen
kann, als die andere: wie groß kann denn die Sicher
heit ſeyn, wenn man bloß von der Reizbarkeit der au
pern Korpertheile, auf die Starke ber Enppfiudung

ſchließt?Wenn nun aber auch die Empfindlichkeit der außern
Werkzeuge nach phyſiſchen Grunden, oder nach Beob
achtungen ſich hatte beſtimmen laſſen: womit beweiſt
man, daß die Empfindlichkeit und Vorſtellungskraft im
Jnnern, in der Einbildungskraft im gleichen Verhalt
niſſe ſeyn muſſe? Die Vorſtellungen der Einbildungs—
kraft ſtammen freylich von außern Eindrucken urſprung—
lich ab und muſſen ſich alſo nach deren Beſchaffenheit,
Vollſtaudigkeit, Klarheit und Deutlichkeit richten.

Aber
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Erfahrung uns lehren kann vom Beyſammenſeyn ſol
cher im Korper ſichtbarer und ſolcher Gemuthseigenſchaf-
ten; ohne daß man den Zuſammenhang zu erklaren im

Stande iſt. Dieſe Erkenntniß aus bloßer Erfahrung
hat auch ihre große Schwierigkeit. Eigenſchaften konnen
ſich beyſemmen finden, ohne in einander gegrundet zu
ſeyn. Aber hier ſoll nur erwogen werden, was, ohne
beſondere Erfahrungen davon zu Hulfe zu nehmen,

ver

Aber ſie beruhen doch allernachſt auf eigenen Kraften.
Und konnen nicht unzahlige, bekannte oder unbekannte
Urſachen ein ungleiches Verhaltniß zwiſchen dieſen in—
nerſten Werkzeugen, Bewegungs- und Vorſtellungé—
kraften, und den außern hervorbringen? Es fallt
nicht ſchwer, allerley ſolche Urſachen, zufolge ſonſt
angenommener Hypotheſen, ſich zu denken.

Und wenn man nur ſelbſt die Erfahrung hiebey
zu Rathe zieht: giebt es nicht viele Menſchen, die
gegen verſchiedene Gattungen von Eindrucken eine ſehr
verſchiedene Empfindlichkeit beweiſen; einige, die außerſt
empfindlich gegen unangenehme Eindrucke ſind, ohne
gegen anginehme Reize eben ſo empfindlich zu ſeyn;
einige, die bey ſchwachen außern Sinnen eine hochſt
lebhafte Einbildungskraft haben andere umgekehrt?
Und iſt nicht ein ſolches Mißverhaltniß der außern und
innern Empfindlichkeit auf eine gewiſſe Weiſe nothwen
dig, wenigſtens uberhaupt wohl begreiftich, aus dem
bekannten Grunde, daß durch eine ſehr lebhafte Em—
pfindung die Empfindlichkeit gegen anderegleichzeitige
Eindrucke geſchwacht wird? So iſt wahrend des Schla—
fes und bey manchen Krankheiten die Jmagination nicht
nur lebhaft, obgleich die Empfindlichkeit und Reizbar—
keit der außern Werkzeuge um vieles geſchwacht iſt:
ſondern ſie iſt eben deswegen lebhafter. Und eine ein
zige ubermaßig lebhafte Jdee im Junern kann Urſache
einer faſt ganzlichen Unempfindlichkeit im Aeußern
ſeyn.
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vermoge allgemeinerer phyſiologiſcher und pſychologiſcher
Lehrſatze, vom Einfluſſe der mancherley Beſchaffenheiten

des Korpers auf die Neigungen, mittelſt des Einfluſſes
auf die Vorſtellungen, ſich behaupten laſſe.

Selbſt bey jenem erſtern offenbarern Einfluß iſt
noch eine Erinnerung nothig, um ſich nicht mit ſeinen
Schlußfolgen zu ubereilen. Es konnen nemlich alle aus
dem Korper entſpringende Gefuhle auf eine zwiefache und
ganz entgegengeſetzte Art im Gemuthe wirken. Einmal,
und wahrſcheinlich bey den meiſten Menſchen, ſo, daß
ſie Neigungen nach ſich ziehen, die mit den Bedurfniſſen
des Korpers und den Launen, die er erzeugt, uberein—

ſtimmen. Ben denen hingegen, bey welchen Streben
nach hohern Vollkommenheiten machtiger wirkt, konnen
Entſchließungen entſtehn, die der Natur des Korpers
entgegen ſind; weil man ſich von der Nothwendigkeit
uberzeugt hat, derſelben ſich zu widerſeken. So kann
ein Menſch, den ſein Korper zur Schwermuthigkeit
geneigt macht, aus uberlegtem Vorſatz Zerſtreuungen
und Luſtbarkeiten ſuchen. Und zur einſiedleriſchen, ein—
gezogenen Lebensart ſind vielleicht eben ſo viele durch das

allzuſtarke Gefuhl auf Welt und Geſellſchaft ſich beziehen—
der und vom Korper abhangiger Bedurfniſſe bewogen
worden, als durch den Mangel ſolcher Gefuhle. Einige,
die bemerkt haben, daß ſie allzu leicht zu ruhren, oder
allzu offenherzig von Natur ſind, verpanzerten ſich durch

Grundſatze, und wurden hart, zuruckhaltend mehr als
andere, die naturliche Anlage dazu hatten. Denn es
iſt bekannt, dum vitant vitia, in contraria currunt.
Doch beweiſet ſich hiebey auch oft das naturam furca

expellas, tamen usque recurret. Endlich iſt auch

Li5 noch
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noch zu merken, daß die Wirkungen der Seele und des
Korpers dergeſtalten wechſelſeitig ſind, da ßauch hier in

dem einen Falle Wirkung ſeyn kann, was in dem andern
Urſache war; und umgekehrt. Eine gewiſſe Beſchaffen—
heit des Korpers kann zur Tragheit geneigt machen; und
eben dieſe Tragheit und Muſſiggang kann jene Beſchaf—
fenheit des Korpers erzeugen oder unterhalten. So iſt
es auch in Anſehung der Traurigkeit, Furcht und ande—
rer Leidenſchaften Ohnmacht kann Stillſtehn der Ge
danken bewirken *v); aber eine im Jnnern tyranniſirende,
dem Auftommen aller andern ſich widerſetzende Jdee auch

die Urſache der Starrſucht im Korper ſeyn vun),

J. 138.
Nahere Vorbereitung zur Lehre von den Temperamenten.

Fehler, vor denen man ſich dabey in Acht zu uch
men hat.

Aus den bisherigen Bemerkungen muß klar ſeyn,
daß die Lehre von den Temperamenten oder den haupt
ſachlichſten Verſchiedenheiten der korperlichen Conſtitu—
tion und deren Einfluſſen auf die Neigungen und den Ge

muths

S. zackert von den Leidenſchaften. Zw. Auft.

vu) S. Sulrers vermiſchte Schrift. S. 205. Tiede
manns Unterſuchungen uber den Menſchen. Th. J.
G. 52.

ure) Catalepſis videtur exemplum eſſe tyrannieae ideae,
quae ſola dominetur; omnemque alium ſenſum im-
pediat ut aeger in ſtatuam quaſi traneformetur.
Oritgo fere eſt in amore, etiam in alio ſtudio et in
derotione. Haller Elem. Phyſ. lib, XVII. Sect, J.
ß. Al.
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muthscharakter uberhaupt nicht ungegrundet ſey; zugleich
aber auch erhellen, daß bey der Ausfuhrung derſelben

viele Behutſamkeit nothig iſt, um nicht von den feſten
Grunden ab in das Gebiete der unſichern Vermuthungen

oder ubereilten Schluſſe zu gerathen.
Die Regeln, die dabey beobachtet werden muſſen,

ſind demnach:
1) daß man nicht nach zu wenigen Ruckſichten, nur

nach einem Theil der Grunde, alle wichtige Tempera—
mentsverſchiedenheiten zu beſtimmen unternehme; oder
wohl gar Grundunterſchiede dichte, die gar nicht bewie—
ſen werden konnen. Jn dieſen Fehler verfielen die al—

tern Phyſiologen, indem ſie bey der Eintheilung der
Temperamente nur allein auf das verſchiedene Ver—
haltniß der Beſtandtheile des Gebluts ſahen. Auch nah
men ſie bey der Anzeige dieſer Beſtandtheile manche mehr

nach Maaßgabe ihrer vorgefaßten Meynungen, als ſiche—
rer Beobachtungen, an. Wenigſtens behaupten dieß
die neuern in Anſehung der angeblichen ſchwarzen Galle,

wovon man dem melancholiſchen Temperameute den
Namen gegeben hat. Verſchiedene andere Aufzahlun—
gen der Beſtandtheile des Gebluts machen ſich durch ihre
Abweichungen unter einander ſelbſt verdachtig. Die einen
unterſcheiden darinnen nach der Analogie der vier gemei—

nen Elementen, das Feurige, Luſtige, Jrdiſche und
Waſſerigte. Andere reden von Salz, Oel, Erde und
Waſſer; oder von Schwefel und Merkur; oder wol gar vom

Sonnenartigen, Mondartigen, Marsartigen u. ſ. w.“)Nach

1) S. Diſſertat. inaug. de Temperamentis auct. J. Lug!.
Goettint i781. S. Ill. ſeqq. Holimann Ethices prim.

lin. ſ. 66.
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Nach Hallern ſind die ausgemachteſten Beſtand—

theile des Gebluts ein rothes irdiſches, den Eiſenelemen
ten ahnliches Weſen, wovon die mehrere ſpecifike Schwere

des Gebluts abhangt; ferner ein laugenartiges, ſcharfes
Salz, und endlich ein mit leimigten und ohligten Theilen

vermiſchtes Waſſer Aber dieſer große Phyſiolog be—
ſtimmt die Hauptverſchiedenheiten der korperlichen Conſti—

tution vielmehr in Ruckſicht auf die feſten, als auf die
flüſſigen Theile; nemlich nach den verſchiedenen Graden
der Starke und Reizbarkeit der Muſkelnfibern und der
Empfindlichkeit der Nerven. Doch beſtimmt er die Be—
griffe in verſchiedenen Stellen ſeiner Schriften nicht vollig
auf dieſelbe Weiſe Jn ſeinem großern Werke uber
die Phyſiologie nennt er choleriſches Temperameut,
wo viele Starke, Reizbarkeit und Empfindlichkeit bey—
ſammen ſind; wenn Starke bey mittelmaßiger Reizbar

keit

v) S. Elementa phyſiologiae lib V. Sect. IV. Prim. lin.
cap V

x) S Elementa phyſiol. Sect. IV. ſ. VII. Robur partium
ſolidarum et coniuncia natura irritabilis tempera-
mentum chotericum facit: robur abaque irritabili in-
dole temperamentum boeoticum, quadratum, vuſti-
cum lndolest ſolidarum partium adprime irrita-
bilie, eum debilitate. melancholicum;, hyſtericum et
bypochondriacum temperamentum conſtituit. debili-
tas denique non irritabilit id quod ꝓblegmaticum
voeamur. Und lib. XI. Sect II 9. 13. Aptitudo ad
recipiendat vehementes ſenſuum impreſſionet eum
robore muſeuloſo coniuncti videtur cholericum tem-
peramentum efficere; aptitudo eadem ſed eum
ſibra debili teap. bypoch. farit Minor ad commo-
tiones faeilitas eum robore ſanguin. temp. eum fibra
debili, phiegmat, videtur eonſtituere.
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keit und Empfindlichkeit ſich findet, nennt er dieß das ſan—
guiniſche, oder, wenn Reizbarkeit und Empfindlichkeit noch

geringer ſind, das bootiſche, bauriſche, Tempera—
ment. Schwache bey vieler Empfindlichkeit und Reiz—
barkeit macht, nach ihm, das hypochondriſche, hyſte—
riſche oder melancholiſche Temperament; und ohne
Empfmndlichkeit und Reizbarkeit das Phleqmatiſche.

Jn den primis lineis phyſiolog. unterſcheidet er das
ſanguiniſche und bootiſche Temperament dadurch, daß er

erſterem weniger Starke und Reizbarkeit als dem choleri—
ſchen, mehr aber von beyden als dem phlegmatiſchen
zueignet.

Nichts iſt gewiſſer, als daß ſo wol auf die feſten,
als auf die fluſſigen Theile Ruckſicht genommen werden
muſſe bey der Aufſuchung der korperlichen Grunde der
Neigungen. Denn nicht nur beſtimmen beyde unmittel—
bar die aus dem Korper entſtehende Gefuhle; ſondern
beyde haben ja auch wechſelſeitig Einfluß auf einander.
Von den Saften des Korpers werden die feſten Theile
deſſelben genahrt, gereizt, ausgedehnt und zu—
ſammengezogen; und muß alſo ſo wol von der Menge
jals der Beſchaffenheit der erſtern die Natur und der jedes—

malige Zuſtand der letztern ſehr abhangig ſeyn. Hinge—
gen muß ſich auch die Zubereitung, Abſonderung, Ver—
theilung und manchfaltige Bewegung der fluſſigen Theile
nach der Beſchaffenheit der feſten Theile richten. Daher
bey einerley Nahrung ſo wol Menſchen als auch Thiere

und

0) G. h. ci.
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und Pflanzen ſo ſehr von einander verſchieden ſeyn
konnen*).

Aber ſollten nun wohl auch alle dieſe in den vor—
hergehenden Bemerkungen enthaltene Eigenſchaften der

fluſſigen und der feſten Theile des Korpers zuſammen
genommen hinreichend ſehn, alle merkwurdige Ein—
fluſſe deſſelben auf die Seele, ihre Fähigkeiten und ihre
Neigungen zu beſtimmen? Daß man bey den fluſſi-
gen Theilen ſich aufs Blut einſchranket, konnte vielleicht
noch am eheſten gerechtfertiget werden; da nicht nur unter
allen ſichtbaren Eaften daſſelbe den allgemeinſten Einfluß

auf den ganzen Korper hat; ſondern auch von den Be
ſchaffenheiten deſſelben auf die Beſchaffenheit der ubri—
gen daraus entſtehenden unſichtbaren fluſſigen Theile ſich

wahrſcheinlich ſchließen laſſet
Aber ſollte es genug ſeyn, nur uberhaupt auf den

Grad der Starke und Beweglichkeit der feſten Theile
Acht zu haben? Sollte nicht die beſondere Beſchaffen
heit einzelner Haupttheile, des Kopfes, des Herzens,
des Magens, der Eingeweide ſehr wichtige Folgen, wie
in Abſicht auf die Geſundheit, ſo auch in Abſicht auf
die Krafte und Neigungen der Seele nach ſich ziehen?

grun

S. Haller Elem. phyſ. lib. V. Sect. IV. J. V. Boer-
bave Praelect. in propr inſtit ſ. L.

ne) Doch iſt dieß lauge noch nicht außer allem Jweifel; wie
auch ſchon im vorhergehenden bemerkt worden iſt. Der
Herr Prof. Wrißbera ſetzt unter den nachſten Urſachen
der Temperamente auch die Quantitat des elektriſchen
Weſeus an, welches alle Menſchen, aber nicht alle im
gleichen Grade, einathmen, in einer Note zu Hallers
prim. lin. phyſiol. edit. nov, J. CLI.
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grunden konnen. Alberne Leute ſollen gewohnlich eine

unnaturliche Form des Kopfes haben Nach andern
Beobachtungen ſollen die Verſtandesfahigkeiten mit der
ſpecifiken Schwere des Gehirns in gleichem Verhaltniſſe

ſtehen *u). Furchtſame, phlegmatiſche und melancho—
liſche Leute ſollen ein verhaltnißmaßig kleineres Herz ha—

ben **n). Es iſt bekannt, daß die Nerven nicht bey ei—
nem Menſchen genau ſo wie beym andern ſich im Korper
verbreiten, mit einander verbinden und wieder theilen.
Da von dieſer Verbindung der Nerven unter einander
und mit den ubrigen feſten Theilen, die zum Theil ſo
ſonderbaren phyſiologiſchen Sympathien abhangen: ſoll-
ten nicht eben daher auch pſhchologiſchwichtige Eigenhei—

ten entſtehen? Die Geſchwindigkeit, mit welcher das
Herz ſich ofnet und zuſammenzieht, das Geblut alſo
umlauft, hangt zum Theil vom Zuſtande des Gehirns
ab; und ſie ſelbſt hat auf Korper und Seele die unleug
barſten Einfluſſe

Wollte jemand ſagen, daß dieſe und andere der—
gleichen Verſchiedenheiten der Korper nicht in die Tem

pera

ij Fatuorum eapita ſemper male formata eſſe, oblonga.
 vel anguloſa, vel aliter a naturali forma aliena, et
eso vidi et Willifu, ſchreibt Boerbave, braelect. in
proptr. Inſtit. 7972. Rampf Abh. von den Tem—
deramenten St 5.

ee) M/riibere in not. ad Haleri prim, lin. ſ. DLXIIl.
nnr) G. Le Saeur Diſſ. inaug. de Temperamentis. Groen.

1768. p. i8g. Von den Hppochondriſten, die er von
den Melancholiſchen unterſcheidet, merkt der Herr Prof.
wriftberg l. e. an, daß ſie gemeiniglich eine verdor—
bene Leber haben.

Haller prim. lin. ſ. C. Mackineie Hiſtoire de la ſanté

P. 318.
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peramentslehre gehorten, da ſie vielmehr pathologiſche,
als naturliche Conſtitutionen ſeyn: ſo wurde dieſe Ein—
wendung zu weit um ſich greifen, um hier vollig genug—
thuend zu ſeyn. Denn man konnte ſagen, und die Aerzte
ſagen es ausdrucklich, daß nur ein Temperament das
vollkommen naturliche, der Geſundheit gemaße, ſeh.
Die Namen des Hypochondriſchen und Melancholiſchen
zeigen einem jeden, der ſie verſteht, Ungeſundheit an.

2) Aber die Grundlichkeit der mediemiſch-pſycho
logiſchen Lehre von den Temperamenten beruht nicht

nur darauf, daß nicht zu wenige und keine erdichtete
Principien derſelben angenommen werden: ſondern daß
man auch bey der Unterſuchung der daraus entſtehenden

Folgen vorſichtig genug zu Werke gehe; daß man keinr
andere Einfluſſe des Temperaments auf die Seele be—
haupte, als die man entweder mittelſt allgemeinerer
ausgemachter Naturgeſetze begreiflich machen, oder
mit hinlanglich vielen, genau aufgenommenen, zuver-
laſſigen Erfahrungen beweiſen kann. Auf. das erſtere
hat man um ſo mehr Urſache zu dringenzz weil es nicht
nurdem Weſen einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß ange
meſſen iſt, Beobachtungen ſo viel moglich mit den aus—
gemachten Naturgeſetzen in Uebereinſtimmung zu bringen:

rſondern weil es gar leicht iſt, wenn man ſich bloß allein
auf die Beobachtung verlaßt, aüf mehr als eine Weiſe
ſich zu irren. So und ſo oft hat man bey einem ſolchen
Temperamente ſolche Neigungen gefunden: alſo, ſchließt
man, iſt es wahrſcheinlich oder gewiß, daß jenes dieſe

hervorbringe. Nichts weiter davon zu gedenken, daß
aus andern Urſachen auch mehrere male bey Menſchen
von einem gewiſſen Temperamente gewiſſe Neigungen

ſich
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ſich finden konnen, ohne in dieſem ihren Grund zu haben.

Wie leicht irrt man ſich nicht bey der Beſtimmung der
Neigungen eines Menſchen; wenn man etwa bloß nach
einigen vorubergehenden Beobachtungen ſie beurtheilet?
Alſo mit Recht verlangt man begreifliche Ableitung einer
Eigenſchaft aus der andern, nach ausgemachten Grund—
ſatzen, bey einem grundlichen Unterrichte von den Tem—

peramenten; und laßt ſich nicht ſo leicht durch angebliche
Erfahrungen befriedigen.

Aber auch bey der Zuſammenſtimmung mancher
Erfahrungen und ausgemachten Grundſatze hat man noch
Urſache, ſehr behutſam zu ſeyn bey der Anzeige der Fol—

gen, ſonderlich der moraliſchen, die aus jedwedem Tem
peramente entſpringen ſollen. Nicht nur darum, weil

die Einfluſſe des Temperaments durch die ubrigen Urſa—
chen, nach denen die Neigungen ſich richten, uberwogen

werden konnten. Sondern ſchon deswegen, weil es noch
ſo unvollſtandig ausgemacht iſt, wie weit den in die
Sinne fallenden, und in den gewohnlichen Begriffen von
den Temperamenten enthaltenen, korperlichen Beſchaffen—

heiten, alle fur die Seele wichtigen Eigenheiten der Or—

ganiſation, auch in den innerſten unſichtbaren Theilen
entſprechen muſſen. Daher es eben ſo unſicher ſeyn wurde,
in einzelnen Fallen den Schluſſen aus allgemeinen Grund
ſatzen allein zu trauen, und nicht die Beobachtung dabey

zu Rathe zu ziehen; als es gefahrlich iſt, auf wenige
Erfahrungen allgemeine Urtheile zu grunden, wenn die
ſonſt ausgemachten Naturgeſetze nicht dieſelbe Folge
geben.

Wenn man dieß alles beherziget hat: ſo wird es
freylich anſtoßig, wenn manche beruhmte Schriftſteller

Mim in
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in dieſer Materie mit der großten Eilfertigkeit eine Men
ge einem jeden Temperamente zukommender Eigenſchaften

herzahlen, oder Folgen auf Folgen haufen; bloß aufs An
ſehn ihrer Beobachtungen, oder etlicher weniger durch viele

andere manchfaltig einſchrenkbarer Grundſatze.

3) Manche machen ſich die Sache noch leichter,
und werden noch ungrundlicher dadurch, daß ſie gleich
mit ſehr zuſammengeſetzten, willkuhrlich zuſammengeſetz

ten Begriffen, Nominalerklarungen, anfangen; aus de
nen ſich nun freylich viele Eigenſchaften herleiten laſſen.

MNur weiß man im vorkommenden Falle nicht, wo man
mit der Unterſuchung und dem Beweiſe anfangen ſoll.
Statt mit einfachen ausgemachten phyſiſchen Grundbe
ſchaffenheiten anzufangen; fangt man wohl gleich die Ein
theilung der Temperamente damit an, daß man das eine
das frolige, das andere das nachdenkende u. ſ. w.
nennt; Unterſchiede, die doch offenbar auf mehrern und

verwickelten Grunden beruhen.
Da dieſe Regeln der Vorſicht und Grundlichkeit in

der Lehre von den Temperamenten, ſo wol Aerzte als

Philoſophen, oft gar ſehr vernachlaſſigten: ſo laßt es
ſich wohl begreifen, wie bey grundlicher denkenden Man

nern die ganze Lehre dadurch verdachtig und verhaßt wer
den konnte die doch zu viel fur ſich hat, um ganz auf
gegeben zu werden.

Auch iſt es bey ſo manchen ſchwankenden und will
kuhrlich angenommenen Grunden der Unterſcheidung und
Beſtimmung der Temperamente nicht zu verwundern,

wenn

1) Hollmann brim. lin. Eth. J. G4. 67. ſqq.
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wenn die Meynungen von den vortheilhaften oder
nachtheiligen Folgen eines jedweden Temperaments fur
das Erkenntnißvermogen und fur die Neigungen oft ſo
ſehr von einander abweichen; ſo daß faſt keines iſt, wel.
ches nicht irgend einer fur das vortheilhafteſte, manchmal

vielleicht nicht ohne Einfluß der Eigenliebe, erklart
hatte

J. 139.
VBeſtimmte Begriffe von den Hauptverſchiedenheiten des Tem

peramentes.

So wenig, zufolge der bisherigen Bemerkungen,
es ſich erwarten laßt, daß alle wegen ihrer Folgen fur
die Seele merkwurdige Verſchiedenheiten des Korpers in
eine kleine Anzahl von Begriffen aufgefaſſet, oder uber—
haupt vollſtandig aufgezahlet werden konnen: ſo iſt doch

auch gewiß, daß einige allgemeiner vorkommende Ver—
ſchiedenheiten der korperlichen Conſtitution vorzuglich Auf

merkſamkeit verdienen. Diejenigen nemlich, die auf
merklich von einander abſtehenden Graden der Starke oder

Schwache, desgleichen der Reizbarkeit und Empfindlich-
keit, und endlich auf beſondern und nahern Diſpoſitionen

bu Krankheiten und Schreckgefuhlen beruhen. Jn Ruck.
ſicht auf dieſe dreyerley Orunde und deren Abhangigkeit von
der Beſchaffenheit ſo wol der feſten als der fluſfigen Theile
ſcheinen, nach deutlichen Merkmalen, und dem mehreſten

Mu 2 Sprach
o) Chriſt, Chomaſius hat, aus Scherz oder Ernſt, bas

ſonſt ſo allgemein werachtett phlegmatiſche Tempera
ment in Schutz genommen. G. Zampf 5. 70. Fur das
Temperament des Genies haben einige das choleriſche,
andere das milancholiſche ertlart.
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Sprachgebrauche gemaß, ſechs Hauptverſchiedenheiten
der korperlichen Conſtitution, oder, wenn man dieſen
Ausdruck lieber hat, ſechs Haupttemperamente ange—
nommen werden zu konnen.

i) Dasjenige, welches mit vieler Starke viele, au—
ßerſt viele Empfindlichkeit und Reizbarkeit vereiniget.
Seine Beſtandtheile alſo große Nerven, ſtarke und ge
ſpannte Muſkelfaſern, ein ſchweres, ſcharfes und war
mes Blut. Das choleriſche Temperament.

2) Dasjenige, welches bey gleicher Starke eine ge—

maßigtere Reizbarkeit und Empfindlichkeit enthalt; ver
moge ſtarker, aber weniger geſpannter Faſern, und eines

nach dem gleichmaßigſten Verhaltniſſe gemiſchten geſun—

den, reichlich vorhandenen, und ebenmaßig durch den
ganzen Korper ſich verbreitenden Geblutes. Das ſan
guiniſche Temperament.

3) Ein drittes, bey welchem gleichfalls Starke ſich
findet, und eine gemaßigte, dabey aber ungleich vertheilte,

durch ungeſunde Diſpoſitionen hier erhohte, dort ge—
ſchwachte Empfindlichkeit und Reizbarkeit. Die Urſa—
chen dieſer ungleich vertheilten Empfindlichkeit konnen in

den Gefaßen oder aurh in den Saften liegen; beſonders
in einem zu dicken, und daher bey ſeinen Ausſtromungen
nicht uberall eindringenden, bey ſeinem Rucklaufe oft auf—
gehaltenen, uberhaupt langſamer ſich bewegenden und
kaltern Blute. Der Name des melancholiſchen Tem
peramentes wird vermuthlith den meiſten der anpaſſendſte

ſcheinen.
4) Endlich konnen auch Starke und außerſt wenige

Empfindlichkeit beyſammen ſeyn; und dieß iſt das von
Hallern ſo genannte bootiſche, bauriſche, plumpe,

vier
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vierſchrotige Temperament. Ein verhaltnißmaßig
zu ſchweres, mit zu wenig Reizen verſehenes, daher durch
zu wenige Reaction der feſten Theile zu wenig in Bewegung

geſetztes, bey ſeiner tragen Bewegung zu wenig ſich ver—
feinerndes, zu wenige Lebensgeiſter bereitendes Geblut iſt

vielleicht die Urſache dieſer Unempfindlichkeit; wenn ſie
nicht ſchon in der urſprunglichen Beſchaffenheit der feſten

Theile liegt.
5) Schwache kann bey vieler Reizbarkeit und Em—

pfindlichfeit Statt finden; zufolge allzuzarter, und fur
ihre Feinheit leicht uberſpannter, aber darauf deſto mehr
erſchlaffender Faſern, zufolge eines verhaltnißmaßig zu

ſcharfen und leichten Geblutes. Dieß ſind bekannte Ei—
genſchaften hypochondriſcher und hyſteriſcher Perſonen;
und das Temperament dieſer Art wird daher das hypo
chondriſche oder hyſteriſche heißen konnen.

6) Schwache und Reizloſigkeit beyſammen, bey
einem waſſerigen, langſam, aber ungehindert in den
weichen, ſchwammigten Gefaßen fließenden Blute, bil

den den Phlegmatiker. „Bey allzu ſchlaffen Fibern
ſchlagt das Herz langſam, die Zuſammienziehungen der
Pulsadern ſind ſchwach, das Geblut wird zu wenig in
Bewegung geſetzt, zu wenig verarbeitet, und auch nur
langſam dem Gehirn zugefuührt. Die Elemente des
Nervenſaftes ſind auf dieſe Weiſe ſchlecht vorbereitet; es

kann ſich nicht viel davon im Gehirn abſondern. Die
Nervenrohren, ſchlecht angefullt, erſchlaffen, und ſind un-

geſchickt, deſſen Bewegungen zu befordern. Da es alſo
an dem Mittel ſehlt, wodurch Seele und Leib mit ein—
ander in Verbindung ſtehen: ſo ſind die Empfindungen
ſchwach, unvollſtandig, unordentlich; die Vorſtellungen

Muzg ent
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entſtehen langſam, dunkel und verworren; Gedankenlo

ſigkeit und Blodſinn halten die Krafte der Seele ge
feſſelt“

1*

9. 140.
Zolgen aus den einfachern Beſtimmungen der Temperaments

verſchiebdenheiten.

Nicht nur weil es der ſtrengern wiſſenſchaftlichen
Ordnung gemaß iſt, von dem einfachen zu dem zuſam
mengeſetzten fortzugehen; ſondern auch darum, weil
mehrere Temperamente in einigen Beſtimmungen mit
einander ubereinkommen, wird es gut ſeyn, die Unter
ſuchung der Wirkungen des Temperamentes auf den Cha
rakter mit dieſen anzufangen. Was alſo

m) die Folgen anbelangt, die aus korperlicher
Starke oder Schwache fur den Gemuthszuſtand und
die Neigungen am wahrſcheinlichſten ſich erwarten laſſen:
ſo iſt unleugbar, daß das Gefuhl dieſer Schwache viel
mehr zur Furchtſamkeit, als zum Muthe geneigt machen
muſſe. Selbſt in denjenigen Fällen kann es geſchehen;
in welchen es am wenigſten auf korperliche Kraft ankommt.

Denn außerdem, daß das Korpergefuhl ſich gar zu leicht
in alle Arten von Cmpfindungen und Vorſtellungen ein
miſchet, und die Menſchen bey ihren Gefuhlen und Ge
muthsbewegungen nicht immer ſo richtig unterſcheiden, als

ſich,

o) Ijſor Traité der nerft tom. II. p. 285. Jn Abſicht auf
die ubrigen hier angenommenen phyſiologiſchen Grunde
vergleiche man des Herrn Prof. Wrißbergs Note zu
Kallera prim. lin. 9. CLI. und Zuckert von din Lei
denſchaften Zw. Aufl. 9. 43 ff.
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ſich, der Sache nach, wohl unterſcheiden ließe: ſo weiß
man, wie ſehr es bey allen Entſchließungen darauf an—
kommt, welche Neigungen und Vorſtellungen uberhaupt

die herrſchenden ſind. Freylich kommt es aber auch in
Auſehung der Furcht darauf an, ob einer die Gefahr kennt,
oder ob er ſich nicht ein anderes Uebel großer oder lebhaf—

ter vorſtellt. Daher kann der Schwache wohl manchmal

furchtloſer ſeyn, als man es erwartet. (Th. J. g. z1.)
Wie die Wirkungen, welche die Furcht im Ge—

muthe hervorbringt, uberhaupt manchfaltig ſind c.),
alſo konnen auch die Folgen, die aus der Schwachlich-
keit des Korpers mittelſt der Furchtſamkeit entſpringen,
von ſehr verſchiedener Art ſeyn. Wo der Schwache nicht

glaubt durch Widerſtand etwas auszurichten, hingegen
durch gute Worte: da macht ſie ihn nachgiebig und ge
fallig. Hingegen macht ſie auch ungefallig, wider
ſpanſtig, eigenſinnig; wenn einer es um ſo viel ſchwe
rer halt, verlohrne Vortheile wieder zu erlangen, je we
niger er ſich Krafte dazu fuhlt. Der Starke macht we
niger Schwierigkeiten, indem ihm eher etwas entbehrlich,

eine Kleinigkeit, die er nicht braucht, ſcheinen kann; oder
er gewiß ſich halt, wenn man zu weit gehen, von ſeiner
Nachgiebigkeit einen ubeln Gebrauch machen wollte, ſchon

zur rechten Zeit Einhalt thun zu konnen.
Zu Beſchaftigungen, die viele Kraft erfordern,

kann der Schwache nicht aufgelegt ſeyn. Aber ein eige—
ner Antrieb zu einer gewiſſen Geſchaftigkeit kann doch
ſelbſtlin der Schwache liegen. Nemlich das um ſo viel
großere Vergnugen, ſo jedwedes Geſuhl ſeiner Kraft,
und jedweder Beweis, den er andern davon geben kann,

dem Schwachen gewahret; je weniger ein uberwiegendes,

Mum 4 auf
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auf immer beruhigendes Bewußtſeyn derſelben in ihmiſt.

Die Starke dieſes Antriebs zur Thatigkeit muß freylich
wohl zuqgleich vom Grade der Empfindlichkeit abhangen.

Jm Gegentheile haben alſo Menſchen von vieler

Korperkraft kein Wohlgefallen an Tandeleyen, wobey
ſie ihre Krafte mehr zuruckhalten muſſen, als auslaſſen

konnen; haben Muth zum Angriff und zu beſchwerlichen
Unternehmungen, wenn nicht aus eigenem Antrieb, ſo
doch durch andere ermuntert und angefuhrt; ſind geneigt

ſich zu widerſeken, wo zumal nur korperliche Gewalt zu
befurchten iſt; und ſind, uberhaupt genommen, eher zu

Grobheiten und Beleidigungen, als zur Beſcheidenheit,
Schonung und Duldſamkeit aufgelegt. Auch aus dem
Grunde konnen ſie hart verfahren geqen andere; weil ihr
Selbſtgeſuhl ſie verhindert, mit den Schwachen genug
ſam zu ſompathiſiren. Sie verzeihen aber auch kleine
Beleidigungen, gegen die der Schwache ſchon empfind
lich iſtz; weil ſie weniger dabey leiden, und weniger dabeyh

furchten. Mit offenbarer Gewale vielmehr, als hin
terliſtig ſich an ihren Beleidigern zu rachen, muß ihnen
naturlicher ſeyn, als den Schwachen; wenn ubrigens

alles gleich iſt. Aber die Begriffe von Ehre allein ſchon
konnen hier das Gegentheil verurſachen. Zumal wenn
die Liebe zum Leben in dem einen Falle mit ins Spiel
kommt. Wilde Volker und Leute von gemeiner Erzie
hung, die nicht durch Begriffe von Ehre abgehalten
werden, ziehen gemeiniglich Hinterliſt der offenbaren Ge

walt im Angriffe wider ihre Feinde vor

Der
e) Robertſon macht dieſe Bemerkung beym Franec fi—

rarro, tinem robuſten und tapfern Manne, der9

in
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Der Schwache iſt geneigter von ſeinen Leiden zu
ſprechen, und zu klagen, als der Starke; theils weil
er um ſeiner Schwache und Furcht willen ſie ſtarker em
pfindet, oder großer ſich vorſtellt, oder auf eine andere

Veiſe ſich zu helfen nicht im Stande iſt; theils weil er
uberhaupt weniger Bedenklichkeit dabey findet, durch
Mitleiden andere zu ruhren, und fur ſich einzunehmen.
Der Starke will nicht gern ſchwach ſcheinen; er ver—
birgt daher ſeine Leiden; wo ſie ihm nicht etwa ſo außer.
ordentlich ſcheinen, daß ſie zu tragen ſelbſt Kraft be

weiſet.
2) Je mehr Empfindlichkeit, durch die Beſchaf—

fenheit der innern oder außern Organiſation, oder beyder
mit einander, einem Menſchen eigen iſt; deſto mehr
Anlage hat er-zu Affecten und Leidenſchaften, zur
Thatigkeit und Betriebſamkeit; was auch die be—
ſtimmte Art jener, und die Gegenſtande dieſer, vermoge
der ubrigen Urſachen, ſeyn mogen. Auch mehr Anlage
zur Veranderlichkeit, wenn alles ubrige gleich iſt; weil
doch auch neue Vorſtellungen bey ihm leicht entſtehen und

lebhaft werden konnen.
J Ob der Korper eine vorzugliche Quelle angeneh

mer oder unangenehmer Empfindungen iſt; hat ge.
wiß eben ſo viel Einfluß auf das Gemuth, als das
Maaß ſeiner Krafte und Empfindlichkeit an ſich betrach
tet. Aber es wird einen großen Unterſchied dabey ma—
then, ob das unangenehme Korpergefuhl mehr das Ge—

Min fuhl“n

in ſeiner Jugend ein Schweinehirte war, und nicht

einmal leſen gelerut hatte. KHiſt. of Amerie—

II. 149. J
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fuhl allgemeiner Schwache und Ermattung; ober dast
Gefuhl gehinderter, aufgehaltener Kraft iſt. Denn im
letztern Fall wird das unangenehme Korpergefuhl mehr

zum Zorn reizen, verdrußlich, murriſch machen; es
ſtreben ſtarke Krafte vorwarts, die Seele wird leicht ver
fuhrt, die Urſache des Leidens außer ſich nicht nur, ſon
dern in ganz außerlichen Dingen und Umſtanden zu ſu
chen. Beym Bewußtſeyn innerer Schwache, ermatte
ter, erſtorbener Krafte iſt mehr Grund zur Traurigkeit
und Aengſtlichkeit; der Menſch furchtet ſich vor jedem

Anſtoß außerer Krafte, verſchließt ſich und zieht ſich in
ſich ſelbſt zuruck.

g. lat.
Vollſtandigere Erorterung der Temperamenttanlagen, unter

einer gewiſſen Vorausſetzung. Vom choletiſchen
Temperamente.

Ohne ein gleichmaßiges Verhaltniß der Starke,
Reizbarkeit und Empfindlichkeit in den innern und au
ßern Theilen der Organiſation, in den Empfindungs
und Vorſtellungs. wie in den Bewegungswerkzeugen vor

aus zuſetzen; wurden, die Grunde zur genauern Beſtim
mung der Temperamentseinfluſſe in den Charakter allzu
verwickelt und ſchwankend ſeyn. Auf die Krafte und
Diſpoſitionen der Jmaginatlon kommt es hier gar zu ſehr

an; ohne von dieſen. einen beſtimmten Begriff voraus
zuhaben, aus den Beſchaffenheiten der außern Organi
ſation allein die Diſpoſitionen der Seele angeben wollen,
wurde hochſt unſicher ſeyn.

Unter Vorausſetzung eines ſolchen gleichmaßigen
Verhaltniſſes alſo, welches nicht ohne viele Wahrſchein

lich
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lichkeit, obgleich auch nicht ohne einige gegrundete Zwei-
fel dagegen (ſ. 137.), insgemein angenommen wird, laßt
ſich in dieſer Lehre fortfahren.

Und laßt ſich vom choleriſchen Temperamente
behaupten:

i) daß es beſondere Anlagen zum Stolze mit ſich
fuhre; vermoge der vielen Krafte und des lebhaften Ge

fuhls derſelben. Und wenn es erlaubt iſt, dieſe Ge
muthsart ſchon in Ruckſicht auf ihre Urſache vernunftig
und edel zu nennen, kann man ſagen, der vernunftigen und

edlern Art des Stolzes; in Vergleichung mit demjenigen
Stolze, der auf außerliche Vorzuge, Geburt und Reich

thum ſich grundet. Auch laßt ſich von jenem Stolze mehr
Gutes und Edles hoffen; mehr Großmuth und Unei
gennutzigkeit im Betragen gegen andere. Denn der—

jenige, der ſeine Große in ſich ſelbſt fuhlt, befurchtet
nicht ſo leicht, durch andere ſie zu verlieren, ſich etwas
zu vergeben, als diejenigen, die ſie bloß außer ſich haben.

Wer viele Kraft hat, dient auch andern eher, wenn er
gleich keinen Vortheil davon hat, weil es ihm leicht iſt.
Auch wird der choleriſche Stolz ſich ſelbſt mehr gleich
bleiben; da er auf einen gewiſſern und abſolutern Werth
ſich grundet; wenn der Stolz des Reichen oder Hoch—
betitelten vor dem noch Reichern oder Hoherbetitelten ſich

oft bis zur Niedertrachtigkeit bucket.
2) *renmuthigkeit iſt eine andere Folge dieſes Tem

peraments. wer Cholerikus fuhlt lebhaft, die Gedan
ken dringen ſtark an; und Furcht halt ihn weniger ab.
Schon durch dieſe Freymuthigkeit und die Lebhaſtigkeit

ſeiner Aeußerungen beleidiget er den empfmndlichen
Schwachen; auch wenn er es nicht will. Auch ſichert

ihn
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ihn ſein mit ſcharfen Theilen leicht zu ſehr ſich uberladender

Korper nicht vor boſen Launen. Sonſt konnen ihn die
Begriffe von Ehre, die leicht beh ihm aufkommen, da
er einen ſo ſtarken Anſpruch darauf in ſich fuhlt, von vor
ſetzlichen Beleidigungen, offenbaren Unbilligkeiten abhalten.

Aber grimmig iſt ſein Zorn, wenn Beleidiqungen des
machtig ſich Dunkenden zugleich ſeiner Ehre Gefahr
drohen.

J) Außer ſich wirken, iſt ihm vorzugliches Bedurf
niß. Aber ſo viel moglich frey und unabhangig von an
dern, als Anfuhrer, nicht als Nachfolger, ſtrebt er zu
wirken; obgleich Abſicht und Hofnung auf Herrſchaft
ihn eine Zeitlang im Gehorſam erhalten konnen. Was
er unternimmt, thut er nicht halb; denn er hat Kraft
aund lebhafte, dauerhafte Vorſtellungen

g. 142.
Sanguiniſches Temperament.

Da dieſes Temperament die geſundeſte korperliche
Conſtitution, Kraſte ohne beſchwerlichen Drang, Em

pfind

e) Dieſe Gemuthsart iſt gewohnlich bey Reformatoren; und
iſt ndthig bey ihrer Beſtimmung, wenn ſie es gewali
ſam und offentlich ſeyn wollen. Bekannt iſt es von
Luthber; und auch den Schottiſchen Luther Knox ſchil
dert Robertſon ſo. Hiſt. of Scotl. vol II. p. z5 Zealt,

intrepidity. disintereſtedneſs wero virtuer, which
he paſſeſſed in an eminent degree. His maxims were
often too ſevere, and the impetuofity of his tempor
exceſſfire Regardles of the diſtinctions of rank and
character. he uttered his admonitions with an aeri-
mony end vehemenee more apt to irritate, than to
reelaim. Thoſe very qualities enalled him to face
dangers and to ſurmount oppoſitiuous He war of
a conſtitution naturally ſtrong.
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pfindlichkeit ohne Ueberſpannung, ein bewegliches, nicht
brauſendes, gleichmaßig ſich vertheilendes Geblut zum

Grunde hat: ſo muß es
 der Seele gewohnlich das behaglichſte Korperge.

fuhl zufuhren; oder wenigſtens vor allem beſchwerlichen

Gefuhl des Korpers am meiſten ſichern, und dadurch
alſo mehr als ein anderes zur Hetterkeit und Freund:.
lichkeit aufgelegt machen.

2) Mehr als ein anderes ladt es auch zum Genuß
ſinnlicher Freuden ein. Die meiſten Eindrucke muſ—
ſen demſelben angenehm ſeyn; bey ſtarken, gefullten,
und doch nicht uberſpannten Werkzeugen, bey ſo frey ſich
bewegenden und nicht ubermaßig reizenden Saften, kon—

nen ſie ihm nicht leicht zu ſtark oder zu ſchwach werden.
Dieſen Genuß und die Ausſichten auf denſelben ſtohren
dabey auch ſeltener die bey andern ſo haufig aus dem
Korper entſtehenden Anwandlungen von Angſt, Gram.
lichkeit und Unzufriedenheit. Beny dieſem leichten Ge.
fuhl ſeiner ſelbſt, und dieſen angenehmen Eindrucken des

Gegenwartigen, vergißt der Sanguiniſche der Zukunft
nur allzu leicht, wird ſorgenlos und leichtſinnig.

J) Den beſten Geſellſchafter giebt er ab; ſo hei—
ter, offen, ohne Mißtrauen und ohne Arges in ſeinem
Herzen; nicht zu trage, um etwas furs gemeinſchaftliche

Vergnugen mit zu thun, nicht zu ſteif und widerſpan.
ſtig, um nach den Wunſchen anderer ſich zu bequemen;
voll des Vergnugens, um auch uber andere davon zu ver—

breiten; und nicht zu unempfindlich oder zu verſchloſſen,

um die Freuden anderer mit zu fuhlen. Nicht ſo reizbar,
um bey dem geringſten Anlaſſe aufgebracht und beleidigt
zu werden; aber auch nicht zu ſchwach, um denjenigen

zu
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zu widerſtehn, die Freuden ſtohren, oder Geduld und

Gute mißbrauchen.4. 4) Das Vergnugen hat zu viele Reize fur ihn, als
daß er ſich nicht auch Muhe darum geben ſollte, wenn
dieſe erfordert wird. Aber er kann es auf zu manchfal
tige Weiſe finden. Beny ſeinem behaglichen Korperge
fuhl laßt ſich auch ſchon ſo angenehm vegetiren; daß er
nicht ohne Gefahr iſt, der Neigung zum Muſſiggange
und zur Tragheit ſich zu uberlaſſen; und wenn er dieß
thut, aus Mangel der nothigen Bewegung ſelbſt ſein
Temperament ins Phlegmatiſche zu verſtimmen. Aber
die Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen, der gute Vorrath

von Kraften, die er beſitzt, und immer leicht wieder her
ſtellt, nebſt ſeiner Lenkſamkeit und leichten Theilnehmung

an dem Zuſtande und den Wunſchen anderer, machen
es auch nicht ſchwer, ihn aus der Unthatigkeit heraus zu

reißen, und., zur anhaltenden Arbeitſamkeit zu ge
wohnen.

5) Ueberhaupt hat dieſes Temperament nur eine gute
Erziehung und richtige Grundſätze nocthig, um den
vollkommenſten Gemuthscharakter zu geben.

g. 143.

J
Vom melancholiſchen Temperamente.

Jnm melancholiſchen Temperamiente liegt, nach
dem' oben angenommenen Begriffe, viele Kraft; und es
ſehlt dabey auch uberhaupt nicht an Empfindlichkeit; nur
konnen die Safte nicht uberall frey ſich hinbewegen, und

die Krafte ebenmaßig vertheilen und unterhalten; die
Bewegungen erfolgen langſamer, und es entſtehen oft
Gefuhle aufgehaltener Krafte. Daher

i)
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1) Ein mehrentheils unbehagliches Selbſtgefuhl,
oftere Anwandlungen von Verdrußlichkeit und mürriſcher

ubeln Laune. Dieſes Selbſtgefuhl und dieſe Launen
machen ſchon unfahig zum rechten Genuß angenehmer
außerlicher Eindrucke; wenn auch den Organen die Ge
ſchicklichkeit dazu nicht fehlte, wie doch vielleicht mehren

theils der Fall iſt, und bey allzu irdiſchen dicken Saften
ſeyn muß. Vielleicht verſchließt ſich dieſen angenehmen
Eindrücken der Melancholiſche auch ſchon, oder ſucht die

Gelegenheiten dazu nicht auf, aus Mißtrauen und Be—
ſorgniß vor allerhand Gefahren. Denn bey einem unbe.

haglichen Selbſtgefuhl gewinnen uberall die Vorſtellungen

von Uebeln gar leicht die Oberhand.
2) Deſto mehr Anlage zu genauen tiefen Nach—

forſchungen bey dieſen ſeltener eintretenden lebhaften au—

ßern Empfindungen und Zerſtreuungen, dieſen langſamer
entſtehenden und mit einander ſich verbindenden Bewe
gungen, dieſen die Oberherrſchaft behauptenden Vorſtel-

lungen von dem, wovor man ſich in Acht zu nehmen,
wogegen man ſich zu bewahren hat. Tieſſinnig, nach
denkend ſeyn, mit einem ſinſtern und halb geoffneten
Blick vor ſich ſehen, iſt daher ein am allgemeinſten an

erkanntes Merkmal der Melancholie. Und hieraus er—
hellet, daß der Melancholiſche allerdings auch ſehr ſtar.
ker Leidenſchaften fahig ſeyn muſſe, daß ſie aber nicht ſo
plotzlich in ihm entſtehen, als bey Temperamenten von
mehrerer Empfindlichkeit und Reizbarkeit, und daß ſie
mehrentheils von der unangenehmen Art ſeyn werden.

J Beſonders iſt er zum Zorn und Haß ſehr auf—
gelegt. Wer Krcrafte in ſich fullt, daher Zutrauen in
ſich ſetzt, Achtung fur ſich hat, und doch nicht vergnugt

und
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und zufrieden ſich findet, ſucht die Urſache ſeiner Unzu
friedenheit am liebſten außer ſich, glaubt leicht, daß ihm
Unrecht wiederfahren ſey. Der Melancholiſche giebt auch

andern zu wenig Anlaß mit ihm zufrieden zu ſeyn, als
daß er ihre Abneigung von ihm nicht oft bemerken ſollte.
Aber eben dieß ſcheint ihm bey der guten Meynung, dit
er von ſich hat, Ungerechtigkeit oder Unverſtand zu be
weiſen. Mit ubeln Launen und Argwohn angefullt, ver
kennt er nun, leicht auch das Gute, was man ihm erwei
ſen will, oder wenigſtens die unſchuldige Abſicht, in der
man etwas thut. Sein verſchloſſener, in ſich ſelbſt be
ſchäftigter Sinn laßt wenig Sympathien zu; dieſe kon
nen alſo auch die unbilligen Forderungen ſeiner Unzufrie
denheit nicht maßigen. Und ſo iſt es nicht leicht moglich,
ſeinen Dank zu verdienen; leicht aber geſchieht es, daß
man durch zuvorkommende Gefalligkeiten und redliche
Bemuhungen fur ſein Beſtes, ſeinen Haß ſich zuzieht;
weil er entweder, bey ſeinen Gefuhlen, an reine, unei—
gennutzige, bloß aus Sympathie entſtandene Gefalligkeit
nicht glauben kann; oder ſich großere Erwartungen ge—
macht hatte, als man ihm erfullte. Er iſt uberhaupt
ein ſtrenger Richter anderer, auch in dem, was ihn nicht

betrift; weil er innner leichter Fehler als Vollkommen
heiten ſieht; und wenig ſhmpathiſiret.

4) Langſamer muſſen die Entſchließungen des Me
lancholiſchen ſeyn; well er ſich leicht etwas Schlimmes
denkt, und langſamer auch die Jdeen in ihm ſich mit ein
ander verbinden und lebhaft werden. Aber er iſt nicht
nur anhaltend und ausbaurend in ſeinen Unternehmungen,
eben deswegen weil ſeine Krafte nicht ſo leicht neuen Rei

zen weichen, und die langſamer abwechſelnden Vor—

ſtellun
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Vorſtellungen beym genauen Nachdenken tiefer ſich ein—
drucken; ſondern er iſt auch, wenn er einmal bis zur
Leidenſchaft aufgebracht iſt, der kuhnſten, außerſten Ent—

ſchließungen fahig; um ſo mehr, je mehr, bey ſeiner
Unzufriedenheit und Gleichgultigkeit gegen das, was an
derer Gluck ausmacht, er ſich verſtellen kann, wenig
aufs Spiel zu ſetzen.

5) Jnsbeſondere kann der Melancholiſche in der
Rachbegierde ſehr weit gehn; ob er gleich gewohnlich ſich

damit nicht ubereilt. Er kann ſeinen Zorn lange in ſich
verſchließen; aber ſchwerlich kann er Beleidigungen ganz

verzeihen, weil es ihm zu ſchwer wird, ſie zu vergeſſen,
oder von angenehmen Vorſtellungen ſich einnehmen zu
laſſen.

6) Es iſt leicht zu begreifen, wie es ſo weit mit
dieſem Temperamente kommen konne, daß Feindſchaft
gegen das ganze menſchliche Geſchlecht, Haß gegen die

ganze Welt und die uber ſie waltende Vorſehung da
her entſtehen. Und wenn es beym Melancholiſchen ſo
weit kommt, daß er die Urſachen ſeiner Unzufriedenheit
und der Hinderniſſe, die ſeinen Abſichten widerſtehen, in
den hohern Verhangniſſen ſuchet; ſo iſt er nicht ſo geneigt,
durch aberglaubiſche Bemuhungen die Gottheit zu verſoh

nen, als ſie zu verleugnen oder zu verlaſtern. Denn er
iſt mehr ſtolz als furchtſam.

g. 144.
Vom hypochondriſchen Temperament.

Der Hypochondriſt hat nicht immer ein unange
nehmes Korpergefull. Wenn ſich die Krafte bey ihm
geſammlet haben: ſo fuhlt er ſich leicht und wohl; ja er

Nn iſt,
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iſt, bey ſeiner großen Empfindlichkeit, mancher ange—
nehmen Eindrucke und Vergnugungen fahig, die an—

dern nicht zu Theil werden. Aber ſeine Krafte konnen
leicht erſchopſt, oder durch die ubermaßige Reizbarkeit in
Unordnung gebracht werden. Sein korperliches Befin—
den iſt ſehr veranderlich. Und daher

1) iſt es auch ſein Gemuthszuſtand. Und er
leidet bey unangenehmen Eindrucken um ſo mehr, da
er nicht nur ſehr empfindlich, ſondern auch mit angeneh—
men Empfindungen ſehr gut bekannt iſt. Beny der Leb

haſtigkeit ſeiner Vorſtellungen macht ihn das Gefuhl ſei—
ner Schwache um ſo mehr traurig und niedergeſchlagen,

je beſſer er einſieht, wie vieles er unterlaſſen, wie weit er
hinter andern zuruckbleiben muß; um dieſer Schwache,

um dieſer bloß korperlichen Schwache willen. Auch
durch die ſchnelle Anhaufung der Vorſtellungen von allen
moglichen, wenn auch noch ſo wenig wahrſcheinlichen
Folgen, die aus einem Uebel, einer Unvollkommenheit,

deren er ſich bewußt iſt, entſtehen konnen, oder die Ver.
muthung eines ſchlimmern Grundes und Urſprungs der
ſelben, als ſie wirklich hat, vergroßert ihm ſeine lebhafte
Jmagination ſein Leiden insgemein. Wenn ſeine Ein
ſichten ihn nicht vor aberglaubiſchen Vorſtellungen bewah—
ren; ſo koöönnen dieſe ihm beſonders vielen Schaden ver—
urſachen.

2) Veranderlich iſt ſein Gemuthszuſtand, beſon
ders wegen des ſtarken Einfluſſes außerlicher, ſo wol
phyſiſcher als moraliſcher Urſachen. Jenen, der Wit—
terung hauptſachlich, und den Nahrungsſaften, kann
ſein ſchwacher und empfindlicher Korper nicht genugſam
widerſtehn. Und bey ſeiner Schwache kann er ſich auch

nicht
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nicht leicht fur unabhangig und ſtark genug halten, um
den von moraliſchen Urſachen ihm zugefugten oder drohen
den Uebeln auszuweichen oder Widerſtand zu thun.

3) Jm Zuſtande unangenehmer Empfindungen iſt er
uberhaupt mehr zur Traurigkeit als zum Zorn geſtimmt;

oder die Furcht halt dieſem doch eher das Gleichgewicht,

als bey einem Melancholiſchen. Unterdeſſen iſt ſeine
Empfindlichkeit ſo groß, daß Beleidigungen, beſon—
ders in den Stunden, wo das Gefuhl der Schwache ihn
nicht ganz niederdruckt, ihn ſehr aufbringen, und zu den
außerſten Entſchließungen reizen koönnen. Doch bleibt
es insgemein beym Vorſatze; es entſtehen leicht andere
Vorſtellungen, die ihn davon abbringen. Gewohnlich
laßt er daher ſeinen Zorn in harten Worten und Vor—
wurfen aus; und weortreich ubertreibt er das Untecht,
das er erlitten zu haben glaubt. Woerte ſind die
naturlichſten Waffen des empfindlichen Schwachen.
Worte konnen freylich auch todtlicher verwunden, als Gift

und Dolche, und konnen alſo auch die Waffen der heim—

tuckiſchten Bosheit ſeyn. Dooch ſind ſie nicht leicht die
Waffen des groß und freh ſich fuhlenden Staärken, und
auch nicht die Waffen der bloßen korperlichen Starke.
Wenn der Starke ſich auch bisweilen zu hart ausdruckt;
ſo iſt es doch nicht in der Abſicht, damit zu ſchaden. Er
gebraucht entweder nur ſtarke Ausdrucke, well er ſtark
fuhlt; oder er maßigt ſich im Ausdrucke nicht, weil bey
ſeiner Starke ihm nicht begreiflich iſt, wie bloße Worte,
Vorwurfe oder Drohungen ſo wehe thun konnen. Doch
laßt es der gereizte Schwache auch nicht immet bey Wor
ten bewenden. Wenn er aber kraftigere Vorkehrungen
fur nothig halt: ſo wird er fich lieber det Liſt, als der

Nu ä offen.
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offenbaren Gewalt bedienen. Nicht leicht wird er ſeiner
Ueberlegenheit ſich bedienen, und in der Rache bis zur
zweckloſen Grauſamkeit ausſchweifen. Sympathie und
Furchtſamkeit halten ihn zu leicht davon ab

4) Denn zur ſtarken und allgemeinen Sympathie
enthalt dieß Temperament beſonders viele Anlagen. Der
Hypochondriſt iſt durch ſeine eigene abwechſelnde Diſpo
ſitionen und Empfindungen mit den verſchiedenſten Ge
muthsbewegungen bekannt; und kann ſich alſo auch vor
ſtellen, was in andern vorgeht. Seine Reizbarkeit macht,
daß dieſe, bey den Aeußerungen ihrer Gemuthsbewegungen,

leicht auf ihn Eindruck machen, und ahnliche Empfin—
dungen in ihm erwecken. Dazu kommt noch, daß er
auch, vermoge ſeiner Furchtſamkeit, gewohnt iſt, auf
merkſam auf andere zu ſeyn. Alles Hauptgrunde der
Sympathie. (ſ. 18. 19.) Unterdeſſen finden ſich beym
Hypochondriſten auch Eigenſchaften, die in manchen
Fallen derſelben ſich widerſetzen. Jm Gefuhl ſeiner
Schwache glaubt er mit ſich ſelbſt genug zu thun zu ha—
ben, furchtet ſich vor Anlaſſen, die in neue Schmerzen, oder

Geſchafte und Sorgen ihn verwickeln konnten, flieht alſo

vor den Gegenſtanden, die ſein Mitleiden reizen, ge
wiſſermaßen aus allzugroßer Empfindlichkeit. Oder er

iſt

o) Unterdeſſen mag Barclaye Bemerknng auch in manchen
Fallen ihre Beſtatigung finden. Cum autem impune
licet, effuſi in erudelitatem; ſive, quo audaeiam
ſimulent, ſive foeda et anguſta naturs in vindictam
imminente, denique futurum timorem oececupanter/
ſubrutis, quos metuere inpoſterum poſſunt. Beni
ti trmem, vultus ſunt, et ab innata ferocis didli-
dentisi.
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iſt in einem ſolchen Fall auch wohl geneigt, ſich gegen dieſe

Reize zu verharten, und ſeine Gleichgultigkeit und Un—
dienſtfertigkeit zu rechtfertigen durch die Vorſtellungen,
daß andere ſelbſt an ihren Leiden ſchuldig ſeyn; oder daß
ſie noch lange nicht ſo groß ſeyn, als die Beſchwerlich—
keiten, die er ausſteht. So ſind ihm auch die Freuden
anderer, wenn er in ſeiner trubſinnigen Laune iſt, leicht

anſtoßig, allzu lebhaft und ausgelaſſen. Es iſt ihm
alsdenn nichts ſo ganz recht; die Fliege an der Wand

irrt ihn, wie das Spruchwort ſagt, und er mag am
liebſten allein ſeyn.

5) Wenn der Hypochondriſt nicht ſcharfſichtig genug
iſt, um die Urſache ſeiner Unbehaglichkeit und Unzufrie—
denheit in ſeiner Schwachlichkeit zu ſuchen; wenn er

durchaus Freuden genießen will, wie er ſie aus ſeinen
guten Stunden kennt; ſo kann er auf gewaltſame, fur
ſeinen Zuſtand, ſeine Korper und Gemuthsbeſchaffen—

heiten gar nicht paſſende, ſie nur verſchlimmernde Mittel
verfallen, um dieſe angenehmen Empfindungen, nach
denen er ſchmachtet, ſich zu verſchaffen. Er iſt unma—
ßig im Eſſen, was er gerade am wenigſten ſeyn ſollte; ißt
zu viel, weil ihm nichts ſchmeckt, in der Hoffnung, das
rechte noch zu finden, was ihm anſtandig ſeyn muſſe.
Oder als Gelehrter laßt er von anſtrengenden Beſchafti.
gungen, die ihn ſchon zu ſehr erſchopft haben, und des—

wegen eben nicht von Statten gehn, nicht ab; in der
Meynung, es noch erzwingen, und endlich mit ſeiner
Arbeit zufrieden werden zu konnen. Man begreift auch,
wie ſeine lebhafte Jmagination und die große Reizbarkeit
ſeines Korpers beyſammen in Anſehung ſinnlicher Ver—
gnugungen, unter folchen Umſtanden ihm hochſt gefahr.

Nun 3 lich
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lich werden konnen. Ausſchweifend kann in der Freude
der Hypochondriſt auch darum wohl vor andern werden;
weil die Erweckungen zur Freude ihm ſeltener entſtehn,
er alſo nicht ſo daran gewohnt, oder auch recht ſie zu be—
nutzen um ſo begieriger iſt. (C. 37.)

6) Die Stunden der Aengſtlichkeit und des Nach—
denkens kommen zu oft bey ihm, als daß er nicht Grund—
ſatze ſich zu machen, Vortheile abzuwagen und auf kunf-

tige Erfolge vorauszuſehen, ſich fruhe anſchicken ſollte.
Aber er iſt ſchwach und reizbar. So leicht es iſt, durch
nachdruckliche Vorſtellungen ihn zu ruhren, und gute
Vorſatze zu erzeugen: ſo ſchwer halt es, tiefe, dauer—
hafte Eindrucke dadurch hervorzubringen, die ſeinen leb—
haften Aufwallungen der Luſt oder Unluſt Einhalt thun,
und vor Uebereilungen ihn bewahren.

7) Wie demnach Grundſatze endlich eine gewiſſe
Feſtigkeit in ſeinen Charakter bringen konnen; alſo kann
er ſtandhaft und ausdauernd bey ſeinen Unternehmun—
gen auch dadurch werden, daß er eine Arbeit, die ihm

ſchwerer als andern wird, nicht vergeblich, und alſo
nicht zur Halfte gethan haben mag, wo ſie zu nichts hilft.

8) Ueberhaupt iſt dem empfindlichen Schwachen
nicht leicht etwas eine Kleinigkeit; oder auch Kleinig—
keiten ſind ihm ſchon etwas werth. Auf kleine Hinder«
niſſe, kleine Hulfen, kleine Gefalligkeiten iſt er ſchon auf
merkſam. Hierinn, wie auch in der Sympathie und
Furchtſamkeit, ſind ſtarke Antriebe enthalten, zur Hof
lichkeit und Feinheit der Sitten. Wenn auch Vera
ſtellung nicht ſchon einigermaßen hiezu gehorte: ſo wurde
ſie doch zu den Eigenſchaſten gehoren, die jene Grund
beſchaffenheiten leicht hervorbringen. Daß er ſie zu

boſen
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boſen Abſichten gebrauchen ſollte, zum Angriffe, nicht
nur zur Vertheidigung, iſt nicht leicht zu vermuthen,
da Sympathie und Furchtſamkeit ihn ſo ſehr zur Fried—
fertigleit und Sanftmuth ſtimmen muſſen

g. 145.
Vom bootiſchen Temperamente.

Je geringer die Empfindlichkeit, deſto einfacher iſt
der Charakter. Die Eigenſchaſten des plumpen, vier—
ſchrotigen, bootiſchen Temperamentes, welches bey ſehr
weniger Empfindlichkeit ſehr viele Starke hat, laſſen
ſich alſo leicht ausfinden.

i) Nicht leicht gerathen Menſchen dieſer Art in Af—
fecten; aber ungeſtum wirkt ihr Affect um ſich, wenn
er ausbricht. Thieriſche Bedurfniſſe, oder korperliche
Beleidigungen ſind faſt allein nur im Stande, ihn zu
reizen. Feinere Reize konnen die ſchwere Maſſe nicht in

Bewegung ſetzen.
2) Und dann wollen ſie alles mit Gewalt ausrichten,

auch wo durch Gewaltthatigkeiten gar nicht, oder nur
unvollkommen, der Zweck ſich erreichen laßt. Dumdreiſt
und hartnackig gehn ſie gerade darauf los, und weichen
nicht aus, wenn es auch nur um einen Schritt ware. Durch
andere in Bewegung geſetzt, gehn ſie leicht zu weit; ſchla—

Nun 4 gen
Qui vero ſuum ingenium ad formidinem factum hae

iuſta et ſalubri arte regere poſſunt; ii plerumque
mitiſſima humanitate adornantur, blanda ſimplici-
que pietate vereeundi, neminem laedere gratuitis
iniuriis ſuſtinent 3 etiam in viliſimis hominibus, aut
ultima egeſtate damnatis ipſfam animorum et mor-
talitatis eonimunionem venerantur. Barclaj.
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gen zu Boden, wo ſie nur erſchuttern ſollten. Nie oder ſel
ten halt ſympathetiſche Schonung und Ruckſicht auf andere

fie zuruck. Sie haben von Natur wenig Anlagen dazu;
und Furcht oder irgend ein feineres Jntereſſe treibt ſie
nicht leicht an, durch Uebung ſolche zu erhohen.

3) Jhr Kraftgefuhl treibt ſie auch wohl zu vorſetzli
chen, muthwilligen Beleidigungen an; da bey ihrer
eingeſchrenkten Empfindlichkeit es ihnen an ſchicklichern
Gegenſtanden und Gelegenheiten fehlet, ihre Krafte aus

zulaſſen und zu zeigen

S. 146.
Vom phlegmatiſchen Temperamente.

Wenige Kraft und wenige Empfindlichkeit bey
ſammen bildet die gleichgultigſte Art von Menſchen. Es
iſt ihnen alles gleich, was ihre Ruhe und den Genuß der
wenigen einformigen Vergnugungen, die ſie kennen, nicht

unterbricht. Und es muß ihnen ſchon ſehr nahe kommen,
ehe es dieſes thut.

Das iſt nun aber auch die großte Ungerechtigkeit

nach ihren Begrifſen, einen Menſchen nicht in Ruhe
laſſen. Und dieß iſt vielleicht auch der einzige Fall, wo
ſie fur ſich ſelbſt aufgebracht werden, oder mit andern
ſympathiſiren.

Beyhm

u) Plutarch ſchilbert dieſen Charakter in denjenigen Men
ſchen, die Berkules und Theſeus bezwangen, oder
aus der Wildniß herausriſſen. „Schaamhaftigkeit,
glaubten ſie, Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſcheunliebe,
lobten nur diejenigen, die nicht Muth hatten, andere
anzugreifen, und vor Gewalt ſich furchteten. Dem
Starken, ber zwingen konne, ſey an allem dem nichts
gelegen.“ Jm Theſeus Kap. VI.
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Beym außerſten Grade dieſer Schwache und Reiz
loſigkeit iſt auch nicht einmal Empfindlichkeit genug vor—

handen, um das Bedurfniß der langen Weile zu fuhlen.
Etwas lebhaftere Phlegmatiker aber lieben ſolche Zeitver—

treibe, die die Sinne oder Einbildungskraft beluſtigen,
ohne viel Nachdenken zu erfordern; Mordgeſchichten und

Poſſenſpiele.
Aus Kiebe zur Ruhe und Abſcheu gegen das Nach

denken ſind ſie Feinde von allen Neuerungen, und oft bis

zum Eigenſinne unbeweglich bey dem, was ſie einmal ſich

in den Kopf geſetzt haben.
Eine gute Meynung haben dieſe Leute allerdings

von ſich; denn ſie bemerken nicht, was ihnen fehlet, und
ſie halten ſich fur rechtſchaffen, weil ſie niemanden etwas
in den Weg legen, keine boshafte Anſchlage wider anbere

hegen.
Wenn ſie etwa durch unnaturliche Reize, hitzige

Getranke oder andere ſolche Urſachen, lebhaft luſtig
werden; ſo gerathen ſie leicht in poſſirliche Ausſchweifun
gen, und werden auch wohl beleibigend, um herzhaft zu
ſcheinen; weil ſie nicht gelernt haben, auf eine vernunf

tige Weiſe ihre Krafte anzuwenden.

J. 147.
Regeln der Vorſicht bey der Anwendung der bicherigen Be

merkungen. Weitere Entwickelung einiger derſelben.

Es iſt aus vorhergehenden Bemerkungen zur Ge
nuge abzuſehen, wie viel daran fehle, daß die bisherigen
Erorterungen alle aus dem Korper entſpringende Gemuths
eigenſchaften erklarte. Auch nicht einmal alle auf die

angenommenen Begriffe ſich beziehende Temperaments

Nun ein
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einfluſſe ſind dadurch genau bezeichnet. Denn es iſt da—
bey nur auf einander ganz entgegengeſetzte, oder weit von
einander abſtehende Temperamentsbeſchaffenheiten geſehen

worden; und auf ſolche, bey welchen doch gar viele Grade

Statt finden. Und auf den Grad kommt es hier ſehr an.
So wie Lebhaſtigkeit der Einbildungskraft bey einem an
gemeſſenen Grade Genie, beym Uebermaaße Narrheit
verurſacht: ſo kann reges Kraftgefuhl Munterkeit und
Freundlichkeit, oder Trotz und Wildheit, jedes in ſehr
verſchiedenen Graden, und auch in einer gewiſſen Miſchung

unter einander verurſachen.
Hieraus ergeben ſich leicht die Begriffe von den

ſo genannten qemiſchten oder mittlern Temperamenten.
So kann z. B. das hypochondriſche Temperament,
bey einiger mehrern Kraft, dem choleriſchen, und wenn das

unangenehme Korpergefuhl fortdauernd wird, dem me
lancholiſchen nahe kommen Eben ſo laſſen ſich zwi
ſchen dem ſanguiniſchen und bootiſchen Temperamente
leicht mehrere mittlere, dieſe beyde mit einander verbin—
dende Temperamente gedenken.

Alſo darf man auch nicht alle hier aus den feſtge—
ſetzten Begriffen gefolgerte Eigenſchaften in den einzelnen
Fallen immer beyſammen erwarten. Denn außerdem,
daß durch andere Urſachen einige Temperamentseinfluſſe
gehoben oder verhindert werden konnen; kommt es ja nur
auf einige Grade der Starke oder Empfindlichkeit an,
um einen Theil der Temperamentseigenſchaften abzuan

dern. Nicht zu gedenken, daß ſich mit dem Korper Ver
anderun

Oder ein hypochondriſcher Mann kann, gegen eine hy
ſteriſche Frau gehalten, cheleriſch ſcheinen.
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anderungen in eiñigen Stucken, oft fur beſtandig, oft
auch nur auf kurze Zeit, ereignen konnen. So kann
der Sanguineus durch ubermaßige Vollblutigkeit zur Me—

lancholie geſtimmt werden
Endlich aber muß man ſich auch hiebey huten, aus

einigen Eigenſchaften ſofort aufs ganze Temperament,
und den ganzen davon abhangigen Gemuthscharakter zu

ſchließen. Denn es haben nicht nur in ihren phyſiſchen
Grundbeſchaffenheiten verſchiedene Temperamente einiges
gemein; ſondern ſie konnen auch in den entfernten Folgen,

in den bey gewiſſen Verbindungen entſtehenden Neigun—
gen, einander noch mehr ahnlich werden; obgleich bey

der genauern Beleuchtung ſie ſich auch da verſchieden zei—

gen. Dieß nun auch noch mehr ins Licht zu ſetzen: kon—

nen ſie mit einander verglichen werden:;
Jn Abſicht. auf Freundſchaft. Da laßt ſich

annehmen, daß der Choleriſche geneigt ſey, ſeine Freund—

ſchaft als Herablaſſung und Wohlthat anzuſehen, um
die man ſich bewerben, und die man mit aller Vorſicht
behandeln muſſe, nicht als ein wechſelſeitiges Bedurfniß,
und ein Verhaltniß, das einen dem andern gleich macht;
es laßt ſich vermuthen, daß ſeine Freundſchaften nicht
bloß nach Sympathien, ſondern oft nach Abſichten ſich
beſtimmen; er ſtrebt zu ſehr nach Vorzug und Herrſchaft,
um mit denen von vollig gleichem Temperamente gut fort.

zukommen. Der leichtmuthige Sanguineus giebt und
em

au

n) Von den Veranderungen, die mit den Stufen bes Al—
ters in den Temperamenten ſich ereigneun, wird in dem
beſondern Hauptſtucke von den Einfluſſen des Alters ge

handelt werden.
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empfangt dieſe Wohlthat ohne weitere Abſicht, als die
des Genuſſes; verſchwendet ſie nicht ſelten, und findet

ſich daher auch bisweilen in ſeiner Erwartung betrogen.
Der Hypochondriſt verbittert ſich den Genuß der Freund
ſchaft, deren Hulfe er ſo ſehr bedarf, durch die Vorſtel
lung ſie nicht zu verdienen, dem Freunde mehr Laſt als
Luſt zu verurſachen, auch durch vergroßernde Vorſtellun

gen von den bemerkten Fehlern und Vergehungen des
andern, oder, melancholiſcher noch, durch Zweifel an der
Redlichkeit und Beſtandigkeit der Freunde, durch allge-

meines Mißtrauen gegen die Menſchen uberhaupt. Der
Plumpe, Grobmuthige giebt ſich wenig Muhe, einen Freund

zu finden; und kleine Unhoflichkeiten, auch wenn ſte nicht
die kleinſten waren, muß ſein Freund ihm nicht ubel nehmen.

Er vertauſcht aber auch ſeinen Freund nicht leicht. Und im

Nothfalle ſteht er ihm getreulich bey; zumal wenn es
nur aufs Zuſchlagen oder Laſttragen ankommt. Der
Tragmuthige ſchatzt einen guten Freund, wenn er mit
ihm vorlieb nimmt, ſein vortathiges Vergnugen oder
ſeine lange Weile ehrlich mit ihm theilt, »und ihn nicht
mit hohen Empfindniſſen zuſetzt, die er nicht verſteht oder

nicht erwiedern kann.
2) Jn Abſicht auf Ehre mochte wohl der Choleriſche

ſeinen Trieben am wenigſten enge Grenzen ſetzen,
nicht leicht gegen eine Art von Beyfall und Ehrenbezei—
gungen gleichgultig ſeyn, und die Achtung, die man
ihm beweiſet, vielmehr als eine Schuldigkeit, als einen
Tribut, der ſeinen Vollkommenheiten und Verdienſten
gebuhrt, denn als eine freywilllge Hoflichkeit betrachten.
Die Starke ſeiner Eigenliebe, oder des Gefuhls von ſei
nem Werth kann machen, daß er in die Ehrenbezeigun

gen
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gen anderer weniger Mißtrauen ſetzt, als er wohl thun
durfte. Der Melancholiſche iſt auch gegen Ehrenbezei—
gungen und Hochachtungsverſicherungen mißtrauiſch.
Ob er ſich gleich derſelben nicht unwurdig halt: ſo halt er

doch andere nicht leicht fur gut oder verſtandig genug,

um ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Er iſt da—
her geneigter, uber verkannte Verdienſte zu klagen, als
uber anerkannte ſich zu freuen; geneigter, andere um
ihrer Fehler willen zu verachten, als ihre Hochachtung zu
ſuchen. Der Sanguineus wirbt liebkoſend oder doch mit
Gefalligkeit um anderer Achtung; und iſt mit freund—
ſchaftlicher Achtung, oder froliger, zwangloſer Bewunde-
rung und Ehrerbietigkeit zufrieden. Bey hypochondri
ſcher; empfindlicher Schwache findet ſich uberhaupt ſehr
viel Grund zur Erweckung des Triebs nach Ehre; nach
der Verſchiedenheit der dabey Statt findenden Falle kön—
nen aber deſſen Richtungen und Aeußerungen erhebliche
Verſchiedenheiten bekommen. Ueberhaupt muß das Ge—
fuhl der Schwache, wenn es dabey ſonſt nicht an manch
faltiger Empfidlichkeit fehlet, den Trieb nach Achtung
und Beyfall befordern; indem die Vorſtellung, ſich ſelbſt
genug zu ſeyn, dabey weniger Statt findet. Und wenn
der Schwache durch ſein Unvermogen gehindert iſt, die—

jenigen Vollkommenheiten und Verdienſte ſich zu erwer—
ben, wozu Krafte, die ihm fehlen, oder anhaltende Tha
tigkeit erfordert werden: ſo iſt es naturlich, daß er nach

denjenigen deſto eifriger ſtrebt, die ihm erreichbar ſind.
Dabey kann er denn nun leicht, vermoge des gemeinen
Einfluſſes der Eigenliebe, in Verſuchung gerathen, eben
dieſe Vollkornmenheiten, wenn es auch nur Geſchicklich—
keiten in Kleinigkeiten oder Nebendingen ſind, fur wich—

tiger
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tiger zu halten, als ſie ſind. Oder aus Beſorgniß, um
ſeiner Schwachen und Gebrechen willen fur unvollkommner

noch, als er wirklich iſt, gehalten zu werden, verfallt
er in den Fehler, ſeine Vollkommenheiten allzu ſorgfaltig
bemerklich zu machen, ſie zu zeigen, wo auch nicht der
Ort dazu iſt, gern von ſich zu ſprechen, und um Beyfall
zu buhlen. Der empfindliche Schwache iſt zur Eitelkeit,
wie der Starke zum Stolze geneigt. Aengſtliche Be—
ſorgniß fur ſein eigenes Anſehn und ſeinen Ruhm, macht

auch leicht eiferfuchtig auf den Ruhm anderer; kann ſo
gar neidiſch machen, geneigt, ihre Verdienſte zu verklei—

nern, und ihren Ruhm zu untergraben. Menſchen, die
immer gern allein glanzen und bewundert ſehn mogen;
denen es ſo herzlich ſchwer wird, andern ausdrucklich oder
ſtillſchweigend erhebliche Vorzuge einzugeſtehen, gehorett

wohl nie weder zu ben recht ſtarken, noch zu den ganz
ſchwachen; von was fut einer Art und in welchem Ver—
haltniſſe auch ihre Kraft und ihr Unvermogen gegen ein
ander ſeyn mogen. Es verſteht ſich, daß es nur auf
einige richtige Begriffe ankonmt, um ber Ehrbegierde
des empfindlichen Schwachen die angemeſſene Beſchei—

denheit zuzugeſellen. Und naturlicher Weiſe muß es
itzr uberhaupt mehr auf liebevolle, als auf ehrfurchts-
volle Achtung ankommen. (F. 87.)

Bey einem ſtarken Gefuhl von Kraft und kleinem
gleichmaßigen Grade feiner Gefuhle und Einſichten/
beym bootiſchen oder halbboöotiſchen Temperamente alſo,

entſteht am leichteſten die Begierde, durch abentheuerliche

Unternehmungen, monſtreuſe Kunſtwerke, oder durch
abſtechende Sitten und paradore Meynungen ſich zu un

ter
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terſcheiden Denn es gehort Kraſt dazu, um der—
gleichen zu wagen, aber auch Mangel an feinen Gefuh—
len, um ohne Vortheil fur die letzten weſentlichen Zwecke,

andern zu mißfallen, oder ſie zu beunruhigen, um lieber
auf Abwegen herumzutaumeln, als gerade Wege zu bah—

nen, oder auf den gebahnten andern ein vorleuchtendes

Beyſpiel zu ſeyn.
3) Nach außerlichen Gutern kann der empfind—

liche Starke ſtreben, um auch von der Seite nicht gerin—

ger zu ſcheinen, als andere; oder um nicht von ihnen
ab

e) Dieſe letzte Begierde, welche in unſerm Zeitalter ſich
ſo vielfaltig offenbaret, verdient hier noch wohl eme
beſondere Anmerkung. Sie wird im ſchriftſtelleriſchen
Felde durch die Eitelkeit der Bucherrichter noch mehr
befordert. Dieſen dunkt es ſo ſchon, ſagen zu konnen:
„Neues haben wir in dem Buche nichts gefunden;“ es
ſcheint ihnen ſo viel ſicherer, als durch das gegenſeitige
Urtheil ſich in Gefahr zu ſetzen, einiger Unbeleſenheit
uberfuhrt zu werden, daß ſie ſich oft kein Bedenken

daruber machen, jenes Urtheil auszuſprechen, bey Wer
ken, die gleich die großte Vermuthung fur ſich haben,
daß Neues darinnen ſeyn muſſe; und die fur den ſo
urtheilenden Richter oft ſehr viel Neues enthalten.
Es iſt freylich auch ſchwerer, erfordert mehr Gelehrſam
keit und Scharfſinn, die ſtatige Erweiterung, Ausbil—
dung, und, vielleicht mit gutem Vorbedacht, ſtin ge
haltene Reinigung vorrathiger Keunntniſſe genan wahr-
zunehmen, und zu wurdigen, als ein auffallendes Pa—
radorxon zu bemerken. Wer Wahrheit kennt undſchatzt,
oder nur einiges feinere Gefuhl fur bleibende Ehre hat,
latzt ſich durch dieſen Leichtſinn eitler Kunſtrichter von
ſeinem feſten, geraden Gauge nicht abbringen. Aber
eben ſo eitle, leichtſinnige, oder grobfuhlende Schrift
ſteller werden dadurch bewogen, Realitat dem Schim
mer, Wahrheit kuhnern Behauptungen auſzuopfern.
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abhangen zu durfen. Aus Gefalligkeit fur andere giebt
er ſie nicht leicht hin; weil er nicht leicht Urſache zu ha
ben glaubt, gegen andere gefallig zu ſeyn. Aber ſeinen
eigenen Neigungen und Abſichten opfert er ſie auch bis
zur Verſchwendung auf; weil er ſich es zutraut, ſelbige
immer wieder erwerben zu konnen. Der Sangquiniſche
braucht ſie, wenn er ſie hat, und wunſcht ſie, wenn ſie
ihm fehlen; ohne mit vieler Muhe anhaltend darnach zu
ſtreben. Der Hypochondriſt iſt, wie ſeine Launen wech
ſeln, bald verſchwenderiſch, bald ſparſam. Der Me
lancholiſche kann, bey vieler Starke und vielen Hinderniſſen

ſeiner Kraft, bisweilen ſie verachten, wie alles in der Welt;
bisweilen ſie fur Abſichten anhaufen, ohne daß ſeine Un
zufriedenheit ihn je zum frohen Genuſſe derſelben kommen

laſſtt. Wenn ſein verfinſterter Geiſt ihm nicht die or
dentlichen Wege ſehen laſſet, durch Verdienſte ſolche zu
erwerben, oder dieſe bey ſeinen innern Gebrechen ihm
zu beſchwerlich ſind: ſo ſucht er ſie auch wohl auf den
unnaturlichen Wegen geheimer Kunſte oder ſchwarzer
Verbrechen.

4) Hulfe bey andern zu ſuchen, Gefalligkeiten zu
erbitten, iſt der Choleriſche ungeneigt aus Stolz; er ent
behrt lieber, als daß er bittet, und vielleicht wagt, eine
abſchlagliche Antwort zu erhalten. Der Melancholiſche
iſt es gleichfalls aus Mißtrauen gegen den guten Willen
anderer; der Plumpe aus Unempfindlichkeit und Unver—
ſtand. Hingegen entſchlisßt ſich leicht dazu der San
guiniſche, theils weil er gegen Reize empfindlich iſt, den

Ausſichten zum Vergnugen gern nachgeht; theils, weil er,
andere nach ſich beurtheilend, an ihrer Neigung, er ſich ge

fallig
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fallig gegen ihn zu beweiſen, nicht ſo leicht zweifelt.
Auch iſt er insgemein glucklich, oder vielmehr, kraft ſeines

einnehmenden Weſens, geſchickt genug, ſeinen Bitten
Eingang zu verſchaffen. Der Hypochondriſt muß ſich
zwar auch oft dazu entſchließen; und thut es insgemein auf
eine feinere, weniger offene Art, als der Sanguineus. Aber

er iſt ſehr aufmerkſam auf die Weiſe, wie man ſeine
Bitte aufnimmt; und ſehr empfindlich gegen eine weni.

ger verbindliche Art ihm zu willfahren. Es iſt ihm nicht
genug, daß man ſeine Wunſche erfullt; ſondern es
kommt bey ihm ſehr darauf an, wie man es thut.

5) Ordnung ſchatt der Choleriſche, ohne vor Un—
ordnung ſich zu furchten; aus dieſer Furcht halt der Hy
pochondriſt mit angſtlicher Genauigkeit darauf; der San
guiniſche vernachlaſfigt ſie aus Gemachlichkeit und Leicht—

ſinn, ohne ſie zu verachten. Der Plumpe hat wenig
Gefuhl dafur. Der Phlegmatiſche mag wohl leiden,
daß andere gute Ordnung um ihn herum veranſtalten.
Der Melancholiſche ſtiſtet Unordnung, um zu ſehen, ob
es ſo nicht beſſer mit ihm wird; oder weil es ihm ver—
drießt, daß es andern in der Ordnung ſo wohl iſt.

dJ. 14s.
Einfluſſe der Didt auf das Temperament und die Nei

gungen.

Daß die Nahrungsart einen ſolchen Einfluß auf
die Krafte und Bewegungen im Korper habe, vermoge
deſſen ſie auch erhebliche Veranderungen in dem Gemuthe

nach ſich ziehen muſſe; kann niemand bezweifeln, der
entweder von der Sache ſelbſt deutliche Begriffe hat,
oder nur guf die Erfahrung ein wenig aufmerkſam iſt.

Oo Wie
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Wieſchnelle und gewaltige Veranderungen hitzige Getranke
in den Gemuthern der mehreſten Menſchen hervorbringen;

daß ſie ruhige oder trage Gemuther ermuntern, und ſolche,

die ohne dieſe ſchon lebhaft ſind, entflammen, iſt gemein

bekannt. Nooch ſtarker zeigen ſich die machtigen Ein
fluſſe ſolcher korperlicher Dinge auf die Seele in den Wir
kungen einiger Gifte. Davon ſagen uns die Aerzte
daß ſie eine ſo ausſchweifende Lebhaſtigkeit der Einbil—

dungskraft erregen konnen, daß die angenehmen und un
angenehmen Leidenſchaften unaufhorlich abwechſeln, daß

derſelbe Menſch in einer Minute lacht und weint, beydes
ohne einen außerlichen reellen Grund. Sie konnen auch

die Einbildungskraft und den Korper mit Reizen des
Geſchlechtstriebes bis zur zugelloſeſten Unverſchamtheit,

bis zur Wuth erfullen.
Die Natur der Sache macht es aber auch balb

begreiflich, daß nicht nur vorubergehende, ſondern auch

dauerhafte Einwirkungen aufs Gemuth von den Nah
rungsmitteln herkommen muſſen. Denn ſie erſetzen die

Krafte des Korpers, reichlich oder mangelhaft. Sie
beſtimmen nicht nur die Fluſſigkeit des Geblutes, ſon
dern bringen auch mehr oder weniger Trieb und Reize der

Bewegung in daſſelbe, mittelſt der Warme und der ſal
ſigten Theile. Und obgleich gewiß iſt, daß es bey-der
Abſonderung und Zubereitung des Nahrungsſaftes aus
den Speiſen auf die Krafte und Bildung der Werkzeuge
und die Beſchaffenheit der ſich beymiſchenden Safte des

Korpers, der die Nabhrungsmittel zu ſich nimmt, ſeht

an

n) SG. Zuckert von den Leidenſchaften 59. Gmelin,
allg. Geſchichte der Pflanzengifte S. 211.,f. 226. ffr
S. aby f. u. a. O.
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ankomme: ſo kann doch nicht bezweifelt werden, daß die
Beſchaffenheit des Korpers nach den Eigenſchaften der
Nahrungsmittel immer in vielen Stucken ſich werde rich—
ten muſſen. Wenn denn auch ferner im Gemuthe ſelbſt

die durch den Nahrungsſaft im Korper erzeugten Krafte
und Reize nicht allemal gleiche Folgen nach ſich ziehen:
ſo findet ſich doch uberhaupt hier eine von den mehrern

in manchen Fallen entſcheidend wirkenden Urſachen der
Neigungen.

Man kann dieß nicht nachdrucklicher ausfuhren,
als es Tiſſot gethan hat. Und da ſein Zeugniß auch
hier von dem großten Anſehn und Gewichte ſeyn muß:
ſo wird es nicht uberfluſſig ſeyn, daſſelbe einzu—
rucken. „Ein ſtarker von Arbeiten und hitzi—
gen Getranken ausgetrockrjer Mann weiß nichts von
Nervenkrankheiten; weder bey moraliſchen, noch bey
phyſiſchen Reizen empfindet er etwas dergleichen. Aber

derſelbe Mann bekommt ein Entzundungsfieber; man
laßt ihm Blut ab, laßt ihn warme Bader gebrauchen,
nichts als Mandelmilch, Graupenabguß, Hunerbruhe
und leichte Mehlſpeiſen genießen; dabey fleißig Kliſtiere,
und andere innerlich und außerlich erweichende Mittel.
Und nach wenigen Wochen wird der Korper dieſes Man

nes weichlich und ſein Blut waſſerigt ſehn; ſeine Nerven,
vorher wie trocknes Parchement, itzt wie eingeweichtes.
Und dieſer kraftvolle, ſtarke, feſte Mann, den nichts
ruhren konnte, wird eine hyſteriſche Frau. Starke Ge-
ruche, unerwartete Ereigniſſe, unangenehme und an

genehme Nachrichten, ein wenig zu ſcharfe Speiſen
oder kleine Ueberladungen verurſachen ihm alle hyſteriſche
Zufalle, Zittern und Herzklopfen, Furcht, Aengſtlich—

Oo a2 keit,
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keit, Schreckhaſtigkeit, Ohnmachten“ Und an ei
nem andern Orte ſchreibt er. „Jch habe viele Per—
ſonen gekannt, welche eine kleine Ausſchweifung in hitzi
gen Getranken am folgenden Tage in einen Zuſtand von
Schwache, Kleinmuthigkeit, Verzweiſelung und Wei
nen, gleich einem hyſteriſchen Weibe verſetzte. Jch
kenne einen Handwerksmann, der ſich alsdenn fur einen

Morder halt, den man verfolge, und ſich zu retten, aus
dem Fenſter entſpringen will.“

Daß es, ausnahmeweiſe, Korper von ſo uner
ſchutterlicher Conſtitution gebe, daß die großten Aus
ſchweifungen bey ihnen, wenigſtens in den erſten Jah
ren, keine merkliche Folgen haben, weder in der Ge—
ſundheit, noch in den Seelenkraften; bemerkt eben der-
ſelbe mit mehrern andern Arrzten. Aber es ſind immer
nur Ausnahmen.

Selbſt durch die Unmaßigkeit der Mutter oder
der Ammen im Gebrauch hitziger Getranke entſtehen,
nach der Erfahrung dieſes großen Arztes, oft ſchwer wie
der auszurottende Anlagen zu heftigen Leidenſchaften

Auch

a) Traite der Nerſs tom. J. und tom. II. pr. patt.
paß. 19.

a*) tom. lI. pr. part. p. o ſ. vergl. p 333. 237.
one) On voit ſouvrent des enfans d'une violenee et d'un

enmportement, qui etonne, et qui effraye dans un
ate ſi peu avance; et l''on a ſouvent trouvé, que les
meres ou les nourrices avoient fait un execet de vin,
auquel on devoit rapporter ee malheureux vice des
enfant. J'en ai vü un, qui à lage de quatre ans etoit
furieux, au moine quatre ou einq fois par jour et
toujourt agitè. L'uſage du petit lait, ders fruits

fon.
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Auch verſichert dieſer vortrefliche Mann, jeman—
den gekannt zu haben, der bis in ſein 2rſtes Jahr dem
Zorn ſehr ergeben geweſen war; durch eine Ausſchwei-9
fung deſſelben aber einmal ſehr beſchamt, den Entſchluß

gefaßt hatte, ſeine Diat zu verandern, und nur von
Milch, Mehlſpeiſen, Fruchten und Waſſer ſich zu nahen

J

ren; welches den gewunſchten Erfolg auf das vollkom
menſte bewitkt habe. Tiſſot ſah ihn in ſeinem hohen
Alter ſehr munter, ſanftmuthig und geſund

Aus dem Bemerkten iſt klar, daß es auf Qualitat
und Quantitat der Nahrungsmittel ankomme; aber auf
letztere freylich allemal am meiſten. Sehr verſchieden,
wohlthatig und nachtheilig fur den Seelenzuſtand ſind die
Einfluſſe hitziger hetranke, hauptſachlich im Verhaltniß
zur Maßigkeit oder Unmaßigkeit ihres Gebrauchs.

Und ſo muß denn zuforderſt auch das Urtheil uber
die ſittlichen Folgen des Fleiſcheſſens von einer ſolchen

Nahrungsart verſtanden werden, bey welcher die Spei—
ſen aus dem Thierreiche den betrachtlichſten Theil aus

machen.
Wenn man auch diejenigen Betrachtungen bey

Seite ſetzet, die von der das Gemuth allmalig verhar-
tenden Gewohnheit die Thiere zu todten, um entbehrliche

Leckerbiſſen ſich zu bereiten, die Gegner des Fleiſcheſſens

Oo 3 her—
fondant le changerent au point, non par d'en
faire l'enfant le plus ſouple, mais de faire diiparoi-
tre toutes ſer violeneer Independament du chan-
tement moral, il en arriva un phyſique trèt frip-
pant; c'eſt que ſa peau, toujouri rude auparavant,
derint extremement ſouple, et eſt reſtée telle. tom. Il.
part. Il. p. 242 ſ.
Tom. II. part. II. p. 275.
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1458 herleiten: ſo ſindet ſich noch immer Grund zur Behau—
J ptung, daß die Nahrungsart Folgen furs Gemuth ha—4 ben konne. Denn daß ſie mehr Starke, und in das

Geblut mehr Warme und Reize bringe, alſo das chole—
riſche Temperament befordere; iſt durch die Natur der
Sache, und durch die Beobachtung außer Zweifel ge—
ſetzt

J
Auch der Schlaf verdient unter denjenigen Stu

J
cken aus der Pflege des Korpers, die fur die Seele wich

ill
tig werden konnen, eine beſondere Anzeige. Uebermaaß

im Schlaf ſchwacht das Gedachtniß, macht unempfind
lich und trage, erzeugt das phlegmatiſche Tempera-
ment Allzu vieles Wachen erhitzt das beym Wa—
chen ſchneller umlaufende Geblut, ſchwacht die Nerven,
verurſacht Zittern und Schreckhaftigkeit. Und nach der
Bemerkung eines ſehr ſcharfſinnigen Geſchichtsforſchers

geſchieht es eben auch mittelſt der Abkurzung des Schla—
fes guten Theils, daß das heiße Klima die Einbildungs
kraft erhitzt **s),

Wie es in jedem Stucke der Diat und bey jedwe
der Art der Nahrungsmittel hauptſachlich auf die Quan

titat, die man dabey beobachtet, ankommt; alſo laßt
ſich von der Unmaßigkeit im Eſſen und Trinken uber

haupt in mehrern Ruckſichten bemerken, dahß ſie ſehr
nachtheilige Folgen fur das Gemuth verurſachen muſſe.

Denn
q)

J G. Haller Elem. phyſ. lib. Ii. Secl. IV. 9. III. lib. XIX.
J gect lll, g. VIl. xiit.

un) Mackeneie Hiſtoire de la ſantè p. 3459. Tiſſot Traité
des nerfs tom. Il. part. l p. Gʒ ſ.

I

nen) Recherehes ſur les Egyptiens J. Joj. vergl. TiſſorJ.
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a) die Vergnugungen der grobern Sinne halten
mehrentheils die Empfindungen eines Menſchen ganz bey

ihm ſelbſt auf. Es ſind ihrer Natur nach weit mehr
ſelbſtſuchtige und ungeſellige Empfindungen, als diejeni—
gen, in welchen die Vergnugungen der Einbildungskraft,
des Verſtandes oder auch nur der feinern auſiern Sinne,

des Auges und Ohrs, beſtehen. Sie erfordern eigen
thumlichen, ausſchließenden Beſitz und aufgzehrenden

Gebrauch.

b) Selbſt um der mehrern Starke und Lebhaftigkeit
willen, womit die angenehmen Empfindungen der gro—
bern Sinne auf Seele und Korper wirken, ſind ſie den
feinern Gefuhlen, der Heiterkeit und Freyheit des Gei—
ſtes, nachtheilig; wenn auch die Unmaßigkeit daben
nicht bis zu dem Grade getrieben wird, bey welchem
Betaubung, Beſchwerung und Eutkraftung der Seele

und des Leibes, mit ihrem Gefolge der Verdrußlichkeit,
Schwermuth und andern Arten von Krankheiten unaus—

bleibliche Wirkungen ſind.

Unter den Volkern find die Jndianer ein merk.
wurdiges Beyſpiel der Maßigkeit und ihrer guten Folgen.
Dieſes Volk, wenigſtens die Caſten der Kaufleute und!

an Maßigkeit und ſtrenger Diat. Fleiſch und alle hitzige
Gelehrten unter demſelben, ubertreffen alle andere Volker

Getranke ſind ihnen ein Greuekt. Dagegen ſind ſie auch
nur ſelten Krankheiten unterworfen; ſind allezeit heiter

und munter zur Arbeit; und heftige Leidenſchaften ſind,
wie Niebuhr ſagt, unbekannt unter ihnen. Sie ſind
außerſt ſanftmuthig, und unter allen Menſchen in der
Welt am wenigſten geneigt, ihren Nebenmenſchen zu

Oo 4 ſcha.
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ſchaden, ſagt eben derſelbe Sie laſſen ſich lieber
beleidigen, als daß ſie einen andern beleidigen; und

huten ſich ſorgfaltig vor allen, die Ruhe der Geſellſchaft
ſtorenden Verbrechen. Zwanzig Jahre ſeyn vergangen,
ſagt D' Ovington, daß keiner zu Surate am Leben
geſtraft worden iſt. Die groben Worte und Behand—
lungen der Europaer ſind ihnen ſo unausſtehlich, daß,
wenn ſie dieſelben aufgebracht und erhitzt ſehen, ſie ſich

wegbegeben, bis ihr Zorn ſich gelegt hat. Wenn ſie
glauben, daß dieß geſchehen ſey: ſo nahen ſie ſich ihnen

wieder mit allen Zeichen der Ergebenheit. Jhr Abſcheu
vor Gewaltthatigkeiten halt ſie auch von allen Waffenubun
gen ab

Nicht einmal uber Meynungen verlangen ſie zu

herrſchen; ſie laſſen in ihrem Lande gegen ihre Religion
predigen, und machen fur die ihrige nie Proſelyten.

Nicht ſelten vertrauen Jndianern Europaer faſt
ihr ganzes Vermogen. Und jene geben dabey Proben
von Treue und Redlichkeit, die in Erſtaunen ſetzen nuntn).

Auch ſchon wahrend ihrer Schwangerſchaft ſind die
Frauen der Banians, der Jndiſchen Kaufleute, au
ßerſt befliſſen, eine ſolche Diat zu fuhren, und ſich uber—
all ſo zuj betragen, daß nicht durch Eindrucke im Mutter

leibe ihre Kinder zur Schwermuth und Verdrußlichkeit,
ſondern vielmehr zur Heiterkeit und Gelaſſenheit ge
ſtimmt werden. Sie wahlen ſich die geſundeſten Nah

rungs

Reiſebeſchreibung lI. 16. Z1.
nu) IyOvington't Voyage tom. J.
nex) Jiebubt l. c. II. G9.
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rungsmittel, und ſuchen ſich immer munter und vergnugt

zu erhalten
Daß an dieſen Gemuthseigenſchaften der Bra—

minen und Banianen die gute Diat wenigſtens großen
Anthen vave beweifen die entgegengeſetren Sitten an.

derer Jndianer, die eine entgegengeſetzte Diat fuhren.
Dle von der Soldateneaſte, die Rasbuten, eſſen Fleiſch,

nur nicht Rindfleiſch. Sie bedienen ſich auch des Opi—
ums, um ihren Muth zu beleben. Sie werden denn
auch unter den ihrigen fur ſehr tapfer gehalten
Auch die Fakirs oder Bettelmonche, die ſich unter ihnen
auſhalten, funren eine ſo ſtrenge Diat nicht, erlauben
ſich wenigſtens berauſchende Getranke. Dieſe aber begehen

nicht nur an ſich ſelbſt die unnaturlichſten Grauſainkeiten,

ſondern ſind auch wohl fahig, ſie an andern zu begehen.
Die verſchiedenen Orden derſelben verfolgen einander hef—

tig, und liefern oft blutige Schlachten
Ueberhaupt ſind die Wirkungen der berauſchenden

Getranke im Oriente gewiß ſo gefahrlich, als irgendwo
in der Welt. Sie machen diejenigen, die ſie zu ſich
nehmen, oft ſo wuthend, daß ſie alles, was ihnen vor
kommt, ſelbſt ihre nachſten Anverwandten, ermorden,

bis ihnen dieß Schickſal ſelbſt wiederfahrt f).
Von den Bejaſi, einer Secte der Mahommeda—

ner, bemerkt gleichfalls Niebuhr, daß ſie vor allen an—
dern ihm bekannten Mahommedanern der Maßigkeit

Oo5 ergeben;
u) D' Obington II. a ſeq.
e*) Nicbuhr II. 7. 8. De la Loubere Deſeript. du

Rayaume de Siam l. 296.
nun) D'Ovington ll. 76. Niebubr Ill. 73.
t novington l. 237. ſ.
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ergeben; aber auch vor andern von heftigen Leidenſchaf—

ten frey, hoflich und duldſam ſeyn
Ein lehrreiches, einzelnes Beyſpiel der ſtrengen

Mahßigkeit und der vortheilhaften Wirkungen derſelben
iſt der beruhmte Kudovico Cornaro, ein edler Vene—
tianer aus dem 16ten Jahrhundert; der ein Alter von 100

Jahren erreichte. Er war von Natur ſchwachlich, und
bis in ſein 4oſtes Jahr faſt immer kranklich. Alle
Kunſte der Aerzte waren bisher vergeblich angewandt
worden. Nun gaben ſie ihm endlich zu erkennen, das
einzige Mittel, von dem er ſich noch Hulfe verſprechen
/konne, ſey eine außerſt genaue Beobachtung der Maßig

keit im Eſſen und Trinken. Er entſchloß ſich mit Muhe
dazu; erfuhr aber bald die erwunſchteſten Folgen davon
in Anſehung ſeiner Geſundheit und ſeiner Gemuthsruhe.
Zum Beweis des letztern, welches eigentlich nur hieher
gehort, fuhrt er ſelbſt folgendes an. Seine Familie
verlor ungerechter Weiſe einen wichtigen Proceß. Einer
ſeiner Bruder, und noch etliche andere Verwandte, die
in ihrer Lebensart weit von ſeiner Maßigkeit entfernt wa
ren, wurden durch dieſen Verluſt ſo geruhrt, daß ſie

krank wurden und ſtarben. Er, der am meiſten dabey
verlor, ertrug es ohne Nachtheit, und erlebte glucklichere

Zeiten. Jn ſeinem 79ſten Jahre ließ er ſich durch anhal
tendes Bitten ſeiner Verwandten bewegen, ſein bisheri-

riges Maaß zu uberſchreitn. Der Erfolg war, daß
er nach wenigen Tagen, anſtatt ſtarker und munterer zu
werden, entkraſtet ward, verdrußlich, und allen denen,
die mit ihm zu thun hatten, beſchwerlich. Er kehrte zu

ſei

u) D'ovington II. gꝗʒ.
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ſeiner vorigen Enthaltſamkeit zuruck, und erndtete wieder
die herrlichen Fruchte davon ein. Jch will das ubrige die—
ſer reizenden Geſchichte und dieſen ganzen Abſchnitt mit

den eigenen Worten dieſes muſterhaften Mannes beſchlie—

ßen. „Jtzt, in meinem Zzſten Jahre, ſetze ich mich
allein ohne Hulfe zu Pferd, und ſteige zu Fuß auf einen
Beig. Etſt kurzlich habe ich eine Komodie verfertiget,
der, wenn ich es ſagen darf, es nicht an unſchuldbigem

Scherz und munterm Witze gebricht. Wenn ich vom
Rathhauſe oder andern Augelegenheiten nach Hauſe kom—
me: ſo finde ich in Enkel vor mir, deren Erziehung,
Spiele, Gefange und kleine Schakereien mich ergotzen.
Oft, ſinge ich mit ihnen, und meine Stinme iſt noch ſo
ſtark und helle, als je. Mit einem Wort, ich ſuhle
mich als den glucklichſten Menſchen in der Weit. Statt
ein mattes, hinwelkendes Leben fortzuſchleppen, habe ich

geſunde Sinne, bin vergnugt, und fuhle keine Be—
ſchwerde

nui
 SG. Machkengie Hill. de la ſanté Chap. XIV.

Rapitel
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Kapitel lii.

Von dem Einfluſſe der Lebensart auf den Ge
müthscharakter.

d. 149.
Allgemeine Beachtung deſſelben.

cgenLie tagliche Beſchaftigung und Lebensart eines Men
ſchen muß auf deſſen Neigungen und Sitten auf manch—

faltige Weiſe Einfluß haben. Mittelſt der Ruhe oder
Bewegung, die der Korper bey einer Lebensart zu wenig,
bey der andern zu viel, bey einer diitten in dem rechten
Maaße und Wechſel erhalt, wird derſelbe bald geſtarkt
und abgehartet, bald entkraftet, trag und weichlich ge—

macht. Die Nahrung richtet ſich gleichfalls nach Stand
und Lebensart. Fur die Erkenntniß entſtehen daher
Folgen; indem theils uberhaupt die einen, vermoge ih
res taglichen Berufs, mehr Zeit und Anlaß zur Ent—
wickelung und Uebung der Verſtandeskrafte haben, als
die andern; theils die verſchiedenen Lebensarten Grund
in ſich enthalten, dieſe oder jene Kenntniſſe einzuſammlen,
mit dieſen oder jenen Wahrheiten ſich vielmehr zu beſchaf-

tigen, als mit andern. Endlich aber andert ſich oft
unmittelbar das Jntereſſe vieler Dinge nach der Verſchie
denheit des Standes; und damit andern ſich auch die

Nei
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Neigungen der Menſchen. Wie verſchieden wurden
Staaten, ja die Welt ſelbſt geſchaffen werden; wenn ſie
der Krieger, oder der Kaufmann, oder der Sachwalter,
oder der reiche Muſſigganger nach den verſchiednen Ab—
ſichten ihres Standes und ihrer Lebensart ſchaffen
durften?

Daß die Einfluſſe der Lebensart nicht die einzigen,
ſondern nur eine der Urſachen des Charakters; und atſo
die Satze, die nun bey den folgenden Unterſuchungen vorge—
tragen werden ſollen, keine abſolute Wahrheiten, fon—

dern hypothetiſch ſeyn, abhangig von der Starke der an—
dern Urſachen; daß auch zur Lebensart die vorgegrundeten ihr

angemeſſenen Neigungen in einigen Menſchen Antrieb ſeyn

konnen, ſo wie dieſe entſprechenden Neigungen in andern
Folgen von der Lebensart ſind; dieß alles mußte vielleicht

um einiger willen noch erinnert werden; fur keinen aber
wird es noch weiter bewieſen werden muſſen.

G. 150.
Naturliche Gemuthsart der Menſchen, die von ber Jagd und

Fiſcherep ſich nahren.

Jn der Geſchichte der Menſchen zeichnet ſich unter
den Urſachen der Aufklarung des Verſtandes und der
Bildung der Sitten kaum eine ſo ſehr aus, als die Art,
wie dieſelben ihre Nahrung, dieß allgemeinſte und drin.
gendſte Bedurfniß, ſich zu verſchaffen ſuchen. Die Na—
tur muß zuerſt fur ſie ſorgen. Von ſelbſt wachſende
Wurzeln, Krauter und Baumfruchte, oder Thiere, die
weder ſie zuruckſchrecken, noch vor ihnen fliehen, ſind
ihre erſte Nahrung. Die Entdeckungen und Reize, die

die erſten glucklichen Verſuche nach ſich ziehen, fuhren
allma
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allmalig weiter; und die Kunſt und Lebensart des durch
viele eigene und fremde Erfahrungen gebildeten Fiſchers,
Jagers und Krauterkramers können von den erſten
Aeußerungen der animaliſchen Triebe und der Einfalt je—
ner erſten Verſuche ſchon ſehr weit abſrehn.

Unterdeſſen laſſet ſich alles dieß noch wohl unter
einem Geſichtspunkte zuſammenfaſſen; bey welchem die

Unterſchiede von andern Lebensarten der Menſchen noch
immer ſehr groß, und die Folgen jener, uberhaupt be
trachtet, erheblich genug erſcheinen.

Nemlich
i) Bey Menſchen, die bloß von der Jagd oder

Fiſcherey und den wildwachſenden Fruchten, ohne Vieh
zucht, Ackerbau und Handlung leben, findet kein eigent—

licher Reichthum Statt. Jn den Sprachen ſolcher
wilden Volker finden ſich daher gar kelne Namen fur reich

und arm Und damit fallen alle die Beſtrebungen,
alle die Anſtalten weg, die eine Folge ſind von der Abk

ſicht, Reichthumer zu erwerben und zu ſichern; alle die
Gemuthsbewequngen des darauf ſich beziehenden Neides,

Stolzes, der Furcht, Schmeicheley, der mancherleh
Anſchlage, das Eigenthum anderer durch Liſt oder Ge
walt an ſich zu bringen. Unbekannt mit den Vorſtellun
gen von Reichthumern und dem Werthe des Ueberftuſſes,

ſind die Wilden insgemein freygebig, und helfen einem
jeden, der in der Noth iſt, willig aus mit allem, wo
von ſie mehr haben, als er

e —4

Robertſon Hiſti of Amer. J. zzd.
vej Carver'. Trarvels. p. 297.
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2) Wo alle nichts oder gleich viel haben; wie viel
geringer iſt da nicht das Bedurfniß der Geſetze und der

Obrigkeiten; wie viel mehr fehlt es da an Mitteln,
ſich die Macht zu erwerben, die das obrigkeitliche Anſehn
unterſtutzt! Die Vorſteher und Anfuhrer ſind Rathge—
ber, die da uberreden, nicht Herren, welche befehlen.
Da erhalt ſich alſo noch die Gleichheit, die, nach den Leh—

ren des naturlichen Rechtes, urſprunglich unter allen Men—

ſchen ſeyn ſol. Wohnungen, Nahrung, Kleidung,
alles kundigt dieſe Gleichheit an. Zu einer ſolchen Gleich—
beit und Unabhangigkeit gewohnt, konnen dieſe Men—

ſchen Gewalt und Unterwurfigkeit, denen ſich immer ei—

nige Naturtriebe in allen Menſchen widerſetzen, um ſo
viel weniger ertragen. Von den Wilden dieſer Art in
Ametrika ſind, 'da ſie unter Spaniſche Bothmaßigkeit

geriethen, viele vor Kummer gehſorben, viele haben ſich

ſelbſt umgebracht un

Die alten Teutſchen verabſcheuten auch die Stadte,

weil ſie ihnen zu viel Zwang und Einſchrankungen mit
ſich zu fuhren, Gefangniſſe zu ſeyn ſchienen *v).

J) Perſonliche Vorzuge konnen unterdeſſen bey
dleſer Lebensart doch Stattt finden, und unter gewiſſen
Umſtanden erhebliche Folgen nach ſich ziehen. Der ge—

ſchickteſte Jager wird bewundert und geachtet; wird An—

fuhrer auf der Jagd, vielleicht bald auch im Krieg,
wird Haupt der Eroberer und Unterdrucker. Beny eini—

gen

n) Robertſon Hiſt. of Ameriea J. 339.
an) Sthmidts Geſchichte der Teutſchen Th. J. 3z3. Mo,

iera Osnnabruckiſche Geſchichte ate Aufl. Th. J. Erſt.
übſchn.
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gen ſolchen Volkern darf kein Jungling ſich verheurathen,
bis er Proben ſeiner Geſchicklichkeit in der Jagd abgelegt

hat. Die Gefuhle von Ehre, Achtung und Nacheife—
rung ſind alſo durch dieſe Lebensart nicht ganz ausgeſchloſ—

ſen: ob ſie gleich nur wenige Anreizungen, und einen
eingeſchrankten Wirkungskreis finden

4) Schwach ſind die Bande der Geſelligkeit hiebey
geknupſft. Nicht nar konnen die Bedurfniſſe, die ſie
kennen, einzelne, oder wenige beyſammen, hinlanglich
ſich verſchaffen; ſondern große Geſellſchaften konnen bey

dieſer Nahrungsart nicht beſtehen. Wie ſie ſich vergro—

ßern, muß die Nahrung ſich vermindern; weil mit der
Anzahl der Verzehrer nicht auch zugleich die Zahl her
vorbringender Arbeiter ſich vermehret. Die Thiere

n  nnen nehmen Striche Landes, ſo groß als manches Euro—

paiſche Köönigreich, rein. Gie gleichen hierinn den
fleiſchfreſſenden Thieren. Alle Erweckungen und Ver
feinerungen der Neigungen, die aus gemiſchtem Umgange

und den Colliſionen in großen Geſellſchaften entſtehn,

fallen hier alſo auch mehrentheils weg.

5) Alles befordert da den Hang zur Wildheit,
Grauſamkeit und kriegeriſchen Unternehmungen.
Die Gewohnheit, taglich dem Leben der Thiere nachzu—

ſtellen, und die Schmerzen ihres Todes zu ſehn, kann
den

n) Wie der Aberglaude auch hier die naturlichen Ver
haltniſſe verandern konne; erortert Monte gureu Eſprit
des loix liv. XVIII. ch. XVIil.
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den Gefuhlen des Mitleidens nicht vortheilhaft ſeyn
0

Die Aehnlichkeit der Jagd und des Krieges kann ma—
chen, daß wer Geſchicklichkeit und Ruhm in jener ſich
erworben hat, auch in dieſem ſich hervorzuthun einen Trieb

in ſich fuhlet. Abgehartet zu den Beſchwerlichkeiten
des Kriegs iſt der Jager auch vor andern; und die ani—
maliſche Nahrung giebt Starke und Muth, wenn ſie vor
zuglich und nie mangelnde Nahrung iſt

Wie machtig dieſe Einfluſſe auch auf vorhergeſit.
tete, wenigſtens unter geſitteten Volkern erzogene Men—
ſchen wirken konnen; davon giebt die Geſchichte der Bus
kaniers einen ſehr merkwurdigen Beweis vn).

b) Wenn Tapferkeit und kriegeriſcher Geiſt haupt.
ſachlich auf Abhartung nur ſich grunden, nicht durch

Verſtan

2) Jn England darf kein Fleiſcher unter den Geſchwornen
utzen bey Gerichten uber Leben und Tod. Locke do

Edueation pat. 272. Auch bey den Gronlandern,
einem gutmuthigen Volke, ſoll die Lebensart doch auf
einige dieſe Wirkung haben. S. Cranz. J. 249.

se) Alles dieſes iſt ſo gemein bekannt, daß zum Beweiſe
keine Zeugniſſe nothig ſind. Doch wie dazwiſchen kome
mende andere Urſachen Veranderungen bewirken konnen,
ſoll wenigſtens mit einem Beyſpiele erlautert werden.
Von den Wilden in Louiſiana uberhaupt ſchreibt der
Chevalier Tonti Voyiges au Nord tom. V p 50.
Etant nẽs dans les Bois, leur plus forte paſſion eſt
pour la chaſſe æt pour les armes. Auſſi ont ils tous
une fermete naturelle, qui les anime ſane eeſſe les
uns contre les autrer. Bald darauf aber p 65 bemerkt
er, daß die lllinois der Wolluſt eben ſo ſehr, wie der Jagd
ergeben, careſſani, flatteurs, eomplaiſant, ruſbs, effe-
minds ſepn.

9) Gie iſt engliſch und franzoſiſch heraus.

Pp
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Verſtandesaufklarungen geleitet und gemildert werden:
ſo ſind ſie der Empfinblichkeit nicht nur unmittelbar nach

theilig, ſondern ſie werden es auch leicht noch mehr mit—

telſt des Gedankens, daß Empfindlichkeit fur den Ta
pfern ſich nicht ſchicke, Schwache verrathe. So thut
der wilde Krieger auch wohl noch ſeiner Natur Gewalt
an, und unterdruckt die ſtarkſten Naturtriebe. Wenn
er ermudet und ausgehungert von einer weiten Jagd
zuruck kommt, und bey einem Bekannten einkehrt, bey

dem er verſichert iſt, gute Aufnahme und Bewirthung
zu finden: nimmt er ſich doch ſorgfaltig in Acht, ſein
Bedurfniß und Verlangen zu verrathen. Er ſetzt ſich
gelaſſen nieder, raucht ſeine Pfeife Taback, als ob ihm

weiter nichts abgienge, ob er gleich Marterpein vom
Hunger ausſteht. Eben ſo kalt ſieht er, nach einer lan
gen Abweſenheit, ſeine Kinder und ubrigen Verwandte
ihm entgegen kommen; und latzt Stunden vergehn, ehe er

ihnen etwas von den Begebenheiten ſeiner Reiſe ſagt.
Die Nachricht von tapfern Thaten ſeiner Kinder erwie—
dert er mit den wenigen Worten: Esiſt gut: und dievon

ihrem Tode oder ihrer Gefangenſchaft mit: Es hat
nichts auf ſich) So verrath er auch nicht mit ei—
mnem Worte, das Bekummerniß oder Reue bewieſe, ſei—

nen Verdruß, wenn er im Spiel unglucklich iſt, und
ſeine beſte Habſeligkeit verlohren hat. Eben daher
kann es zum Theil wenigſtens kommen, daß, wenn
einer ſeinen Freund vor einer Gefahr zu warnen hat,

er

S. Carver'i Traveli trough the interior parts of
North. America Lond. 1778 p. 238. Vergl. Th. J.
dieſer Unterſuchungen h. 5.



Von dem Einfluſſe der Lebensart auf c. 593

er es im ruhigen Ton, und mit gemaßigten Ausdrucken
thut

7) Aus der Athtung fur Jagd und Krieg, als
ehrenvollen Beſchaftigungen, wegen der damit verknupf—

ten Gefahren; und der Gewohnheit dieſer durch Manch
faltigkeit der Auftritte und Abwechslung der Gegen—
ſtande immer auch vergnugender Unternehmungen, ent
ſteht Abneigung gegen die haußlichen, einformigern

und ruhigern Beſchaftigungen; die daher dieſer Wilde
dem weiblichen Geſchlechte oder Sklaven aufburdet *e),
nicht bloß aus Tragheit oder Abſcheu vor der Arbeit uber—

haupt. Dazjzu hat er zu viel Kraft. Freylich will er
auch ſeine Ruhe haben. Und, ſtatt zu arbeiten, lieber
mit Eſſen, Trinken, Schlafen oder Spielen die Zeit hin—
zubringen; iſt in der Natur des rohen ungebeſſerten Men—
ſchen; und daher allgemeine Sitte wilder Volker. Und
eben dieſe Abneigung vor regelmaßiger anhaltender Ar—
beit iſt wiederum auch Triebfeder zum Kriege, als einem

Mittel, durch Beute ſich zu bereichern.
8) Wo korperliche Starke und Tapferkeit alles ent.

ſcheiden, die Triebe uberall noch an die ſimpelſte Be
friedigung gewohnt ſind, und beſonders der Geſchlechts-

trieb weder durch eine ſchwelgeriſche Lebensart, noch durch
 eine ausſchweifende Jmagination gereizt wird; da kann
die Achtung fur das weibliche Geſchlecht nicht groß

ſeyn. Ben den wilden, noch im Jagerſtande ſich be—
findenden Volkern, iſt die Ehegattin nicht viel beſſer ge
achtet, denn ein Sklav. Sie darf nicht mit dem Manne

Pp2 eſſen,
u) Ebend. u. G. 244.
ai) Schmidtt Octſchichte der Deutſchen J. 23.
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eſſen, nicht ohne ſeine Erlaubniß reden, oder wohl gar
nicht anders, als kniend vor ihm erſcheinen Dieſe
Geringſchatzung der Frau zieht auch Geringſchatzung der

Mutter nach ſich. Man ſieht haufig einen Knaben ſeine
Mutter ſchlagen, und vom Vater dabey geſchutzt wer—
den

Doch giebt es Ausnahmen in der Geſchichte, die

entweder auf ſeltene perſonliche Vorzuge, oder auf zufal—
lige Wirkungen des Aberglaubens ſich grunden

9) Ein Volk, das allein von der Fiſcherey ſich nahrt,
zumal wenn der Ueberfluß ihm dieſelbe leicht macht, fin

det in dieſer Lebensart ungleich weniger Beſchaftigung fur
die Fahigkeiten des Verſtandes, als bey der Jagd ins—
gemein entſtehet. Jagervolker ſind daher an Einſichten,
beſonders an Liſt und Verſtellungskunſt jenen, und was
lestere betrift, bisweilen allen andern Arten von Men—

ſchen uberlegen. Die Wilden in Amerika ſollen es durch
lange, und freylich wohl von mehrern Urſachen befor—
derte Uebung bis zum Erſtaunen weit darinn gebracht
haben. Wenn ſie die gefahrlichſten Unternehmungen vor

haben; ſo wiſſen ſie ſich ſo gut zu verſtellen, daß es ihnen

niemand abmerket. Die Eingebohrnen in Peru hat—
ten zo Jahre lang an ihrem Aufſtande wider die Spa—
nier gearbeitet; immer ſich unter einander berath
ſchlaget und verbunden, und doch vor den Spaniern

ihn

3) S. Millars Bemerkungen über den Unterſchied der
Stande K. J. und dieſer Unterſuchungen erſten Theil.
J. 74.

u*) Forflerr Voyatß I. 510.
⁊u*) Millar J.c. G. 117 ff.

1
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ihn zu verbergen gewußt Auch jene Verſchworung
der Teutſchen, die dem Varus und ſeinen Legionen den
Untergang brachte, wurde mit einer Vorſicht und Ver—
ſchwiegenheit veranſtaltet und ausgefuhrt, die dem romi.

ſchen General unbegreiflich ſchien.
Es laßt ſich dieß nicht nur als eine Folge von der

gewohnlichen Art, ihre Abſichten bey der Jagd zu errei
chen, ſondern vielleicht auch davon herleiten, daß ſie ſich

mit ſich ſelbſt im Stillen mehr beſchaftigen, als in ge—
ſellſchaftlicher Vertraulichkeit mit andern.

Und je mehr ſie ſich geſchickt wiſſen, durch Liſt ihre
Abſichten zu erreichen; deſto weniger wird man bey ihnen
nach dem Ruhm ſtreben, durch Tapferkeit und offenbare

Gewalt zu uberivinden; wozu im Kriege gegen die
Thiere ohnedem keine urſprunglich naturliche Anreizung

iſt. Und an ſich ſelbſt gehort der Trieb, ſein Leben ohne
Noth in Gefahr zu ſetzen, wohl nicht zu den frühern Be.

ſtrebungen der Ehrbegierde.
10) Ueberhaupt ſind Menſchen deſto dummer, je

leichter ihner ihre Nahrung wird, und je einformiger
dem zufolge ihre Lebensart iſt. Nichts geht uber die

Dummyheit der Menſchen an den unbeſchreiblich fiſchrei.

chen Fluſſen und Meeren des ſudlichen Amerikſa. Zur
Tragheit gewohnt, geben ſie ſich nicht einmal alle die Muhe,

Fiſche zu rauchern oder zu trocknen, um ſie aufzubewahren,

auf die Zeit, wenn die Fiſcherey nicht ergiebig iſt; ſon
dern ſie behelfen ſich mit wiiden Wurzeln, Beeren, Ei.
deren oder andern Jnſecten. Die Kamtſchadalen,
die noch vor kurzem ein bloß von Fiſchen lebendes Volk

Pp 3 waren,
e) Robertſon J. aos. f.
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waren, zeigten ſich nicht viel kluger. Sehr weit ſtehen
hingegen davon ſchon die Sitten der Gronlander und
der Bewohner der Sudſeeinſeln ab; welche zwar auch

hauptſachlich von der Fiſcherey leben, aber dabey entwe
der großere Schwierigkeiten zu uberwinden, oder auch
ſchon einigen Anfang anderer Lebensarten gemacht

haben.

S. 15t.
Von den Sitten und Gemutheelgenſchaften nomabiſcher

Volker.

Wenn Menſchen nicht mehr von der Jagd der in
der Wildniß herumirrenden Thiere leben, wenn ſie ſchon
auf die Zahmmachung, Wartung und Vermehrung der

Thiere ihre vornehmſte Sorgfalt gerichtet ſeyn laſſen: ſo
entſtehn dadurch in ihren Begriffen und Neigungen große

Veranderungen. Denn
 die mehrere Dauerhaftigkeit und der Anwachs

des Eigenthums erweckt Begriffe von Reichthum,
und von Macht und Anſehn mittelſt deſſelben. Es ent
ſtehn Unterſchiede und Rangordnungen zwiſchen Herrn

und Dienern; die Ehrbegierde, der Erweiterungs—
trieb, die Thatigkeit bekommen machtige Anreizungen.

Geſetze und Obrigkeiten werden nothwendiger der
Rachtrieb laßt ſich ſchon durch Geſchenke beſanftigen.

2) Die Kunſt zu gefallen bildet ſich, die Sitten
verfeinern ſich. Denn eines Theils kann der Aermere

nur

Die Kalmucken haben große Ehrerbietigkeit und Trene
gegen ihre Furſten. Pallas von den Mongol. Vol
kerſch. Th. t. 106. 185. Vergl. Monteiguien liv.
XVIII ete XIX
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nur dadurch ſuchen dem Reichen es zuvorzuthun, oder auch
ſeine Gunſt zu erwerben. Sodann vervielfaltigen und
verfeinern ſich naturlicher Weiſe die Benuhungen um
Vergnugen, wenn Ueberfluß am Nothwendigen vorhan—
den iſt. Beſonders aber tragt dazu die bey der reichli—

chen Nahrung und den vielen muſſigen Stunden des
Hirtenlebens ſo ſehr begunſtigte Liebe zu dem andern Ge—

ſchlechte ſehr vieles bey

Die Kalmucken haben, nach Pallas“*), viele
Achtung furs andre Geſchlecht; die dieſem wiederfahrne

Beleidigungen werden ſcharfer geahndet; auf die Fur—
bitte einer weiblichen Perſon mildern gemeiniglich die
Furſten die Strafe; ſie haben Stellen in ihren Hutten,
auf welchen ſie unverletzlich ſind. Sie haben zartliche und
feine Liebeslieder. Doch ſind ſie gegen Fremde nicht ei—
ferſuchtig; rechnen es vielmehr zu den Pflichten der Gaſt
freundſchaft, ihre Frauen und Tochter ihnen zu uber—

laſſen. (S. ſ. 74.)3) Unter dieſen Umſtanden ſcheinet auch die Reli

gion am erſten naturlicher Weiſe entſtehen, oder wenn
die Grundbegriffe dazu ſchon vorhanden ſind, tiefer Wur—

zeln zu ſchlagen und aufkeimen zu konnen.
Es wird ſchwer halten, bey Jagervotkern den

Begriff von einer Gottheit, einem Schopfer und
Oberherrn der Welt zu finden; ob ſie gleich unſichtbare
geiſtiſche Weſen in der Luft, auf Bergen, in Fluſſen

Pp 4 und
G. Millare Obſervations on the diſtinet. of rank in
Society p. J9 ſeq.

en) Nachrichten von den Mongoliſchen Volkerſchaften.

Th. J. G. 107 ff. 153 ff.
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und Seen ſich zu denken ſehr geneigt ſind. Aber bey
Hirtenvotkern zeiget ſich entweder eine auf dieſen Begriff
gegrundete Religion; oder es ſinden ſich doch Gottheiten

von einem weit hohern Rang. Nicht nur ſolche, zu de
nen die Familie in allen ihren Angelegenheiten ſich wen—

det; ſondern auch Volksgotter, von deren Einfluſſe die
gemeinen Angelegenheiten, die glucklichen oder ungluckli—

chen Erfolge eines Auszuges, einer Schlacht abhangen.
Die Begriffe des Hirten ſind großer, ſeine Gefuhle

eerhabener, als die des Jagers; er hat mehr Zeit und
Gelegenheit zum Nachdenken. Soollte denn der beſtan
dige ruhige Anblick des geſtirnten Himmels, und der
andern prachtigen Auftritte der Natur, deren Schau—
ſpiel vor den Augen des Hirten iſt, ſollte der nicht
endlich Einen auf die Bemerkung des Zuſammenhangs,
der Geſetze und Ordnung im Ganzen, und ſo auf den

Gedanken eines Schopfers und Herrn der Welt bringen?
Der alte Teutſche war doch ſchon ſo weit gekommen, daß
er einſah, die Gottheit laſſe ſich unter keinem Bilde den—
ken, und nicht in Mauern einſchließen. Aber wenn auch
nicht ſo die bloße Spekulation den Hirten zur Verehrung
erhabnerer Gottheiten antreibt: ſo muſſen es ſein Be—

durfniß, ſein Jntereſſe thun. Er braucht machtige Be
ſchutzer fur das großere Jntereſſe und die wichtigern An
gelegenheiten, die er zu beſorgen hat. Und da er, aus

der vorigen Periode, der Freyheit und Unabhangigkeit
noch zu gewohnt iſt, um menſchlicher Auctoritat allein

nachzugeben: ſo muß die Religion thun, was die Geſetze

noch nicht thun konnen. Die hochſte Obrigkeit iſt zugleich
oberſter Prieſter. Das Anſehn des letztern eutſcheidet,

wo die erſte noch Widerſpruch gefunden hatte. Er kann

unte.
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unter dem Vorwande eines Opfers, das die Gottheit
verlangt, Strafen ausuben, dergleichen der bloßen menſch—

lichen Gewalt und Oberherrſchaft noch nicht erlaubt ſind.

So die Druiden der alten Gallier und Teulſchen, die
zwar keine eigentliche Hirtenvolker waren, aber doch ohn-

gefahr auf der Stufe der Cultur ſtanden, die bey Hir—
tenvolkern gewohnlich iſt; ſo die Lamas der Mongoli—

ſchen Volker; u. ſ. w.
Doch muß freylich die Religion ſich einigermaßen

wieder nach den auf die ubrigen Umſtande gegrundeten
Sitten richten; wenn ſie Beyfall finden ſoll. Darum
widerſetzten ſich auch die Sachfen, als ſie ſchon Aecker
und feſte Wohnplatze hatten, aber doch noch nicht ge—
wohnt waren, einen Herrn und Konig uber ſich zu dul—

den, der chriſilichen Religion ſo hartnackig; weil nach
derſelben ein geſalbter Konig das Recht uber Leben
und Tod hatte, Gehorſam, Geduld und Zehnten
fordern konnte. Es kam ihnen umertraglich vor,
daß ein Mann einen Schimpf nicht ſelbſt rachen,
und ein Held nicht ſeinen beſondern Himmel haben
ſollte Sie mußten erſt durch die Macht der Waf—
fen um ihre politiſche Verfaſſung gebracht werden, ehe
das Chriſtenthum ihnen anſtandig ward.

4) Vielerley Urſachen unterhalten noch bey dem Hir—
tenſtande, wenn derſelbe die einzige oder hauptſachlichſte

Nahrungsart eines Volkes ausmacht, Reſtie der

Wildheit.
Aus dem Herumziehen und Bewerben um gute

Weiden und Quellen entſtehen hauſig kriegeriſche Ueber—

Pp falle.

J

2) Moſers Oßnabr. Geſch. J. 196.
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falle. Der dadurch entſtandene kriegeriſche Muth, die
Erlangung einiger Vortheile, und die von der Nahrung
und dem Aufenthalte in freyer Luft herkommende Abhar
tung erzeugen leicht Trieb zu Gewaltthatigkeiten und
Raubereyen; welche letztere auch, wegen der oftern Ver
anderung des Aufenthaltes in großen unbebauten Gegen
den, ſicherer getrieben werden konnen. 5*

Mit allen den bisherigen Bemerkungen ſtimmen
die mehreſten Nachrichten von ehemaligen und jetzigen

Hirtenvolkern ſo ſehr uberein, als es die Manchfaltig.
keit der unter einander wirkenden Urſachen zulaßt. Denn
die Nachbarſchaft oder die großere Entfernung anderer

geſitteter Volker, die Religion, das Klima und die
übrige phyſiſche Beſchaffenheit des Landes, die vollige
oder unvollſtandige Entwohnung vom Jager und Fiſcher
leben und andere Urſachen muſſen nothwendig Verſchie
denheit in den Graden der Milde obder Wildheit der Sit
ten bewirken. Die Teutſchen trieben von den alteſten
Zeiten an die Viehzucht. Aber die Liebe zur Jagd blieb
doch dabey uberwiegender Hang; und war es noch, da

ſie ſchon durch die chriſtliche Religion zu mildern Sitten
gebracht wurden. Noch damals mußte man, wenn ihm
auch alles andre von Rechtswegen genommen werden ſollte,

ſeinen Spieß und Stoßvogel dem Teutſchen laſſen; oder

er wagte Meineid und alles daran, um dieſe Lieblings
guter zu retten

Die Kalmucken am Caſpiſchen Meere haben den

Einfluſſen der Brahminſchen Religion und Sittenlehre
vieles zu verdanken. Die Buratten hingegen, die noch

mit

Schmidtes Geſchichte der Teutſchen a. S. 1.



Von dem Einfluſſe der kebensart auf c. Goi

mit geſitteten Volkern in keiner Verbindung ſtehn, und
in kalten, gebirgigten Wildniſſen wohnen, ſind die grob—

ſten, einfaltigſten, ubelartigſten und unflatigſten der
Mongoliſchen Volker. Sie ſind bey ihrer bloß oder
doch großtentheils animaliſchen Nahrung dennoch nicht
robuſt, und noch furchtſamer, als die Kalmucken, die
auch mehr auf Liſt, als auf Herzhaftigkeit bauen

Die Tunquſen, die ſich zwiſchen dem go und ö5
Grad in Sibirien aufhalten, und nur erſt unvollkommen

zur Viehzucht angewohnt ſind, wiſſen noch nichts von
Hutten oder andern ſteten Wohnungen, ſondern liegen
mit ihren Rennthieren, Hunden und Pferden unter
freyem Himmel, und halten ſich ſelten langer als eine
oder etliche Nachte an einem Orte auf

So werden auch die nomadiſchen Tatarn, die

auch die Jagd mehr, als den Hirtenſtand lieben, als
ſehr wild beſchrieben; auf nichts als Eſſen und Trin-
ken bedacht, wie das Vieh, und auch, wie dieſes, ih—
ren Anfuhrern blind und ſklaviſch folgſam; geneigt, am
Blute ihrer Feinde ſich zu ergotzen, und ſie ohne Unter—
ſchied des Geſchlechts und Alters niederzumachen, wo
nicht vortheilhafte Verkaufung derſelben zu Sklaven
ihren Geiz noch machtiger reizet

Hin—

Pallas Nachrichten. 171. S. 102. und Reiſen durch
verſchiedene Provinzen des Ruſſiſchen Reichs Th. 1.

G. Zas ff.
ue) Schlozers Nord. Geſchichte. S. 417.

vee) S. Voyaget au Nord IllIl. p. 321 ſeq. IV. Io6.
Vergl. Home's Verſuch uber die Geſchichte des Men
ſchen. Th. J. S. G3. ſ. 69. f.
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Hingegen ſind die Beduinen oder nomadiſchen
Araber, wie ſehr ſie auch der Rauberey ergeben ſind,
dennoch durch Klima, fruhe erhaltene Cultur und Reli
gion, ungleich menſchlicher, und gegen diejenigen, die
Freundſchaft und Großmuth bey ihnen ſuchen, treu und
edelmuthig Man halt daſur, daß wenn ein Schech
der Beduinen ein Stuck Brod mit einem Reiſenden ißt,
dieſer gewiß verſichert ſeyn kann, er werde ihn aufs mog

lichſte ſchuüken. Und wer ſich einen Ghafir oder Be—
ſchutzer unter einem Stamm gewahlt hat, iſt ſicher, daß
ihm kein Leid wiederfahrt. Aber dabey ſind ſie ſehr ſtolz
auf ihre Unabhangigkeit und ihre Abſtammung von freyen
und beruhmten Vorfahren. Siee laſſen auch nicht leicht
einen beruhmten Mann, und eine beruhmte Begebenheit

unbeſungen Sie ſind alle gleichſam gebohrne Solda
ten; und nie von Auswartigen ganzlich bezwungen worden.

Sie fuhren unter ſich viele, aber wenig blutige Kriege.
Denn die Vornehmen unter ihnen haben ein außerſt em
pfindliches Gefuhl fur Ehre: ſie gehn einander aufs Le
ben, wenn einer dem andern ſagt, dein Turban iſt un
rein, oder ſitzt ſchief; ja nicht nur der Beleidiger, ſonn
dern auch ſeine Anverwandten kommen dadurch in Gefahr

ihres

Jves Reiſen Th. 11. S. 7 f. Niebubrs Reiſebeſchrei
bung. Th. II. S. 223. Beſchrtibung von Arabien
S. 48.»n) Tiebubr hatte Gelegenheit zu erfahren, daß man bey
ihnen ubel ankame, wenn man ſich auf einen Schutz
brief eines Turkiſchen Paſcha, oder des Sultans
ſelbſt, ſtutzen will. Hier in der Wuſte, ſagte ihm ein
junger Schech bin ich bein Sultan und Paſcha.
Reiſebeſchreib. Il. 384.
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ihres Lebens. Und die unter ihnen eingefuhrte Blut—
rache vervielfaltigt die Fehden unablaſſig. Doch aber
vereinigen ſie ſich leicht wieder bey der Gefahr von einem
gemeinſchaftlichen auswartigen Feinde“).

Auch bey den verrufenen Hottentotten finden
ſich noch viele, die vorhergehenden Schluſſe beſtatigende
Zuge. Zuar halt ihre aus der urſprunglichen Wild—
heit ubrige und durch das Klima begunſtigte Trag-
heit die Bemuhungen um Reinlichkeit und um Ver—
ſchonerungen ſehr auf. Doch aber ſind ſie nicht dumm
und ungeſchickt: ſie laſſen ſich gut zu allerhand hauslichen
Dienſten gebrauchen; und lernen leicht fremde Sprachen.

Sie ſind unter ſich ſehr gefallig und dienſtfertig; theilen
ſich unter einander von allem, was ſie geſchenkt bekom—
men, oder ſonſt beſitzen, gerne mit. Sie begegnen ih—
ren Weibern, in Vergleichung mit andern Wilden, mit
vieler Liebe und Achtung. Sie halten die Europaer fur
unglucklich und furchtſam, weil ſie das Land bauen und
ſich in unbewegliche feſte Hauſer einſchließen. Diejeni—
gen Hottentottiſchen Volkerſchaften, die am meiſten Vieh

beſitzen, weichen dem Kriege ſorgfaltig aus, weil ſie viel
dabey zu verlieren haben; wehren ſich aber tapfer, weinn
ſie angegriffen werden. Andre hingegen, (die Sonquas)

die ein ſchlechtes, aus rauhen Klippen und ſelſigten Ber—
gen beſtehendes Land bewohnen, ſuchen durch den Krieg
ſich zu helfen, nehmen auch bey andern Kriegsdienſte;
oder gehen auf die Jagd wider die wilden Thiere. Ob
ſie ſich gleich nicht zur chriſtlichen Religion bekehren laſſen:
ſo ſcheinen ſie doch einige ziemlich aufacklarte Begriffe vom

hockhſten Weſen zu haben. So ſollen ſie dem Probſt

Zie
Niebubrs Veſchreib. von Arabien S. z1, 379f.



604 Buch lII. Abſchnitt II. Kapitel II.

Ziegenbalg geantwortet haben auf die Frage: ob und
wie ſie Gott dienten? Gott hat weit beſſere Diener, als
wir ſind; wir wiſſen von weiter nichts, als daß wir das
Boſe meiden, und das Gute thun. Jedes Dorf hat
nebſt einem Prieſter auch eine Obrigkeit; welche unter
gemeinem Rathe und Beyſtand den Diebſtahl, Ehebruch

und andre die Geſellſchaft ſtohrende Verbrechen ſtrenge
beſtraft, und uber gute Zucht und Ordnung wachet. Daß
alſo bey aller ihrer Unflatigkeit die Hottentotten im Gan

zen doch ſchon weit geſitteter ſcheinen konnen, als ein
bloß von der Jagd, vom Fiſchfang und von den wilden
Erdfruchten lebendes Volk

152.
Folgen aus dem Landbau und der Handlung.

Wenn die Menſchen in der Erweiterung ihrer Ein
ſichten und Bedurfniſſe dahin gekommen ſind, daß ſie
das Land bauen, beſaen, bepflanzen und ſich dadurch

ein unbewegliches Eigenthum grunden: ſo
i) entſtehen unter ihnen alle diejenigen Folgen, die

mit der Einfuhrung betrachtlicher Reichthumer verknupft
ſind, (J. praec.) um ſo viel mehr; je dauerhafter das
Eigenthum liegender Guter, je manchfaltiger der Nutze,
je bequemer der Gebrauch iſt, der ſich davon machen laßt.

Jnsbeſondere kann die Herrſchſucht tief einſchlagen und
weit ſich verbreiten; da eines Theils beym Landeigen—
thume die Dienſte vieler Untergebener ſo nutzlich und no

thig werden, andern Theils dieſes ſo vorzugliche Eigen
thum

1) Rolbe.
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thum ein machtiges Mittel wird, andere mit ſich zu ver-
binden, und von ſich abhangig zu erhalten.

2) Je weniger der Landeigenthumer das Seinige mit
ſich wegnehmen kann, oder anderswo es gleich gut wie—

der zu ſfinden, aus Einſicht, oder wegen der Macht der
Gewohnheit hoffet; deſto mehr nimmt die Liebe zum
Wohnlande zu, und der Trieb zum Auswandern ab,
deſto feſter werden die Bande der Geſellſchaft
Auch dadurch werden ſie es, daß dieſe Lebensart mehrere

wechſelſeitige Dienſte nach ſich zieht. Dieß ſo wol, als
der zunehmende Wunſch, ſein Eigenthum, ſein mehre—
res und wichtigers Eigenthum, ſich zu verſichern, ver—
mehrt die Achtung und den Gehorſam gegen die Ge—
ſetze der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth. Mit
mehrern regelmaßigen, erlaubten, ſichern Nahrungs—
arten bekannt, wird er nicht mehr ſo leicht von der Raub

begierde gereizt. Auch ſeine ausgebildetern Begriffe von
Gerechtigkeit widerſetzen ſich ihe. Dem einmal zur Ruhe

gewohnten Landmanne ſind ſturmiſche Auftritte und Un
ternehmungen wenigſtens kein Bedurfniß mehr, wie dem
von Jugend auf zur Unruhe und Abwechslung gewohnten
Jager und herumſtreifenden Hirten; wenn er ſie auch

noch

a) Bey dieſer und einigen nachfolgenden Behauptungen
muß man nicht den leibeigenen Bauer, oder den Bett
ler, oder den von Laſtern der Stadte angeſteckten Muſ—
ſigganger auf dem Lande, ſondern den freyen Landel
genthumer und den nicht zu ſehr gedruckten Mitge—
noſſen deſſelben vor Augen haben; um die Erfahrung
einſtimmig zu finden. Daß aus andern Grunden die
Liebe zum Vaterlande auch bey Wilden ſehr groß ſeyn
kodune, iſt im erſten Theile ſ. 84 angemerkt worden.
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noch nicht ſcheuet, und aus Furcht davor ſelaviſch dul—
det. Einige der alten Teutſchen ſollen eben deswegen
den Ackerbau nachlaſſig getrieben, und den Einzelnen kein

Eigenthumsland eingeraumt haben, damit ſie nicht die

Luſt zum Krieg verloren
/0

J Beny der ſichern Nahrung, die der Landbau ge—
wahrt, und dem bleibenden Aufenthalte, iſt eine Familie
weniger beſchwerlich, und wegen der Dienſte, die auch
ſchwache Hande dabey leiſten konnen, leicht nutzlich.

Die Liebe zu den Kindern und die Sorge fur ſie vermeh
ren ſich alſo dabey naturlicher Weiſe (F. zo.) Eben
daher wird es auch moglich und wichtig, mehrere Ord
nung und Sittlichkeit in der hauslichen Geſellſchaft einzu
fuhren. Volker in dieſem Stande werden ſich ſelten
oder nie gleichgultig, ſondern ſtrenge in Abſicht auf die
eheliche Treue beweiſen, wenn ſie auch die Keuſchheit
außer der Ehe noch geringe ſchaten.

Bey den Otaheitern, die noch auf keiner hohen
Stufe dieſes Standes ſtehei, und deren Nationalcharakter

Keuſchheit ſonſt gar nicht iſt, wieſen die Frauen die
Anwerber um ihre Gunſtbezeigungen immer mit der
Antwort ab, daß ſie ſchon verheurathet ſeyn; und glaub
ten ſich dadurch hinlanglich entſchuldigt

4) Auch gegen ſeine Feinde, wenn ſie in ſeine Ge
walt kommen, wird der Menſch gelinder, und ſchont ih.

res;Lebens, jemehr theils der manchfaltigere Genuß
den

E

e) Caeſar de B. G. VI. an. Schmidts Geſchichte der
Teutſchen Th. 1. S. 20 f. Vergl. Moſers Oßna
bruck. Geſchichte Th. 1. Abſchn. J. 8. 6.

nu) PForfter' Obſervations.
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den Werth deſſelben in ſeinem eigenen Gefuhl erhoht hat;
theils ihm die Mittel bekannt ſind, das Leben anderer
ohne ſeinen Schaden zu erhalten, ja zu ſeinem Vortheil,
indem er durch ihre Arbeit ſich und ihnen Unterhalt zu

verſchaffen verſteht
5) Der Landbau erwecket zur Erfindung der Kunſte

und zu mancherley neuen Beſchaftigungen, beſonders
aber zur Handlung. Die Fruchte, die er hervorbringt,
ſind Guter, die allen nutzlich ſeyn konnen, und die ein
jeder, der ſie nicht gleich, nthig hat, gern gegen andere
von mehrerer Dauerhaftigkeit vertauſcht. Ohne Werk—
zeuge kann er auch in ſeiner einfachſten Geſtalt nicht ge—

trieben werden; und jede Vervollkommnung derſelben be
lohnt er ſo ſehr, daß zu neuen Verſuchen und Erfindung

die ſtarkſte Aufmunterung daher entſteht. Mit je meh
rerem Fleiße, in einem je großern Umfange er getrieben
wird; deſto mehr macht er denen, die ihm obliegen, die

Dienſte anderer in Anſehung ihrer ubrigen Bedurfniſſe
norhig; ſetzt ſie aber auth deſto mehr in den Stand, dieſe

Dienſte zu belohnen. Alſo macht er die Menſchen im
mer abhangiger von einander, bringt ſie einander immer
naher, und vervielfaltigt mit den Einſichten zugleich die
geſellſchaftlichen Empfindungen und Bedurfniſſe.

6) Die Handlunqg aber insbeſpndre, mit welcher,
der Ackerbau in dem ſtürkſten wechſeiſeitigen Einfluſſe ſteht,

kann unter allen Lebendarten die wichtigſten Veranderun

gen
ſi.

Auch der Wilde ſchenkt aus dieſem Grunde ſeinen Ge
aangenen biſweuen. dat Leben, und nimmt ſie an Kin

 bes Siatt an; betz thut er es ſelten.

Qq
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gen in den Neigungen und Sitten nach ſich ziehen; wenn
ſie zumal ſich nicht in die Gienzen des Landes eitſchrankt,

ſondern ſich uber Volker, bis zur Weltumſchiffung, aus—
breitet. Jminer neue Begrifſe, immer neue Begierden
und Bedurfriſſe, immer neue Autriebe zur Thatigkeit;
fur die alle Krafte angeſpannt, alle Kunſte zu nutzen
und zu gefallen verſucht und geubt werden. Des Genuſ—
ſes Umkreis unuberſehlich; ſeine Moden faſt ſo verander

lich und abwechſelnd, wie die Traume der Einbildungs—
kraft. Und nun für dieſe Menge der reizenden Guter
der eingefuhrten Bepdurfniſſe, kein Reichthum mehr zu

groß, keine Arbrit mehr hinreichend. Mehr Genuß,
aber weniger Zufriedenheit. Mehrere Gegenſtande, aber
wehiiger Kraft der Empfindung, det Neiqung, der Tu
gend. Die Vorurtheile fur Heimath, Gewohnheit und
Alterthum, und die von ihnen abhangigen Neigunget
geſchwacht, vielleicht bis zur Gleichgultigkeit und Gering—
ſchatzing; die Empfindlichkeit fus Neue, durch die An
gewoöhnung zuin fluchtigen, uppigeli Genuß und zur Ab
wechslung aufs hochſte getrieben. Das Rauhe, Selb
ſtiſche der Vaterlandsliebe gemildert, durch das erwei
terte Wohlwollen und Menſchengefuhl; vielleicht auch
das Schone, Erhabene derſelben verwiſcht, oder der
Mangel an allenn thatigen Wohlwollen verſteckt unter
der Schminke des Koßmopolitismus. Gold endlich der.
Gotße, dem alles opfert dem alles aufgeopfert wird;
weil er, und er nur, der Menge allmachtig, alle Wun—
ſche zu erfullen ſcheint Le commeree, ſagt Mon-

 Ê aÊ tes-

ĩ u J uu) Dem Kaufmann heißt ein Freund wer mit ihm
handelt. Ein hollandiſcher Kanfmänn ·foll einem drem

den/
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tesquieu, polit les moeurs; mais il les corrompt.
Und die ihm eigenthumlichen naturlichen Wirkungen
ſcheinen mit dieſem kurzen Ausſpruche aufs richtigſte an—

gegeben zu ſeyn.
Zum Hegenbilde dieſes jetzt ſo gemein anwendba-

ren Gemahldes von einem unter dem machtigen Einfluß
der Handlung gebildeten Volke, wird hier noch eine kurze
Beſchreibung des ſittlichen Zuſtandes einer kleinen Jnſel,
in der Nachbarſchaft der cultivirteſten Lander und des
Sitzes der Handlung und des Reichthums, den meiſten
Leſern nicht unangenehm ſeyn. Sie kann mehrere der
bisherigen Bemerkungen beſtatigen, und wie ſehr die
Bildung der Menſchen ſich nach den Umſtanden richtet,

unter denen er ſich zu erhalten ſtrebt, allein ſchon be—
weiſen.

St. Kilda iſt eine von den weſtlichen Jnſeln bey
Schottland; enchalt ohngefahr funf Meilen im Umkreis,

und 1go bis 2o00 Einwohner. Jhr Reichthum beſteht
in Vieh, hauptſachlich in wilden Ganſen, und vielen
andern Vogeln, die dieſe und die benachbarten Jnſeln
in unzahliger Menge beſuchen, und deren Eyern. Geld
achten ſie fur nichts, und bedienen ſich deſſen gar nicht.
Fur dieſe, und die nachſten kleinen Jnſeln war bis ins

Qq 2 Jahr
den, der in ſeiner Geſellſchaft es beklagte, daß er ſich nicht
mit ihm unterhalten konne, weil er ſeine Sprache nicht
verſtehe, geantwortet haben: was es ſchade, ſie haben
ja doch nichts mit einandet zu handeln. Aber ſind
nicht tauſend Gelehrte von Profeſſion eben ſo gleichaul

tig gegen jiedwede Grſellſchaft, in welcher ſie nichts von
ihren Wiſſenſchaften auskramen oder fur dieſelben ein
ſammlen konnen? Und ihre Freunde?
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Jahr 1697 ein einziges Feuerzeug, welches einem jeden,
dem das Feuer ausgegangen war, fur einen Vogel oder
drey Eyer uberlaſſen ward. Auch Sal—z hatten ſie
nicht. Die Kunſt zu ſchreiben war ihnen ein eben ſo wun—

derbares Geheimniß, als ſie den Wilden immer zu ſehn
pflegt. Jhre große Kunſt beſteht in der Geſchicklichkeit,
die gefahrlichſten Felſen zu erſteigen, um die Vogel aus
ihren Neſtern, oder auch die Eyer derſelben wegzuholen.
Wer ſich unter ihnen einen Namen machen will, muß
der Vorderſte in dieſen Gefahren ſehn.

So ſtark ſie ſonſt ſind: ſo konnen ſte doch nicht weit

zu Fuße gehn; weil ſie ſelten Gelegenheit haben, ihre
Krafte auf dieſe Weiſe zu gebrauchen und zu uben. Bey

dieſen Umſtanden ſind ſie in einem hohen Grad vergnugt
und rechtſchaffen. Sie beluſtigen ſich auf allerley Weiſe;
ihre Weiber ſingen gewohnlich bey ihrer Arbeit; die meh
reſten unter ihnen lieben die Dichtkunſt und uben ſie.
Sie haben gewohnlich keine Geiſtlichen unter ſich; ſind
aber den Grundartikeln der chriſtlichen Religion in aller
Einfalt zugethan; dergeſtalt, daß ſie die Leute eines
von ungefahr bey ihnen angelandeten Schiffes nicht fur
Chriſten erkennen wollten, weil ſie am Sonntag Ballaſt
in das Schiff trugen, ihnen Vieh wegnahmen, ohne
es nach ſeinem wahren Werthe zu bezahlen, und ihre
Weiber verfuhren wollten. Jn langer Zeit hat man von
Ehebruch oder Hurerey kein Beyſpiel unter ihnen gehabt;
bis ein angeblicher Prophet und ſchandlicher Betruger
unter ihnen Schwarmerey erregte, die aber von keiner
langen Dauer war. Das Loos, oder wenn die Sache
wichtig genug dazu iſt, der Eid entſcheidet ihre Strei
tigkeiten. Sie ſind billig und einig unter ſich, gerecht und

gaſt
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gaſtfrey gegen Fremde, mitleidig gegen die Hulfsbedurf.
tigen, und auſterſt aufmerkſam und eifrig fur die Bewah—
rung ihrer Freyheiten, Gerechtſame und Gewohnheiten;
unſchuldig und glucklich wie die Menſchen in der goldnen
Zeit der Dichter; ſagt ihr Beſchreiber M. Martin,
der Verf. des Voyage to St. Kilda. Lond. i749. 8.

h. 153.
Naturliche Geſchichte der hierarchiſchen Geſinnungen.

Jedwede der beſondern Lebensarten der mancherley

Stande in der burgerlichen Geſellſchaft hat auf Korper,
Einſichten und Jntereſſe ſo ſehr vielen Einfluß, daß Ei—
genhejten in den Sitten und Neigungen daher entſprin—
gen muſſen. Es koſtet auch nicht viele Beobachtung
oder Nachdenken, um einige dergleichen anzumerken.
Unterdeſſen ſcheint es noch nicht rathſam, die Grenzen

der Philoſophie ſo weit herauszurucken, daß mnioraliſche
Technologie auch einer ihrer Theile wurde, in welchem
die Sitten der mancherley Handwerker, Kaufleute,
Gelehrten und anderer wiſſenſchaftlich erortert wurden.

Man hat einzelne Verſuche dieſer Art, die immer
ſchon ein ſchatzbarer Beytrag zur Menſchenkenntniß

ſind

Qq 3 Da

kR) Hume hat in ſeinem Eſſay on national eharacters
den Gemuthecharagkter eines Soldaten und eines Geiſt
lichen beſchrieben; letztern am ausfuhrlichſten, aber
offenbar zu ſehr von der ſchlimmen Seite, zufolge ſei
ner Begriffe von der Religion, vielleicht auch der Be
gegniſſe, die ihm von Geiſtlichen wiederfahren ſind.

Eine,
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Da kein Stand der Geſellſchaft von jeher wichti—
ger geweſen iſt, als der der Vorſteher und Diener der
Religion: ſo reizt er auch vorzuglich zur Unterſuchung,
was er fur Einfluſſe auf den Charakter der Perſonen ha—

ben konne, die ſich ihm widmen. Und da mußte man
gewiß ſehr unrichtige Begriffe von dem Verhaltniß der
Religion zur menſchlichen Natur hegen, und unbillig
bey der Einziehung und Beurtheilung der Erfahrungen
zu Werke gehen; wenn man nicht manche Beyſpiele ei—
ner ausnehmenden Veredlung des Charakters durch die
beſtandige Beſchaftigung mit den Wahrheiten und An—

gelegenheiten einer vernunftigen Religion, und dem Ge—
danken, andern Vorbild der Tugend ſeyn zu muſſen, ane
erkennen wollte; wenn man mit Hume behaupten wollte?),

daß Heucheley, Herrſchſucht, Beforderung der Unwiſſen
heit und des blinden Glaubens, Hochmuth, der bitterſte
Haß und Rachſucht Eigenſchaften ſeyn, die der Stand
der Geiſtlichen am naturlichſten erzeuge; daß Ernſthaf—
tigkeit vielleicht die einzige Tugend ſey, die er bewirke;
daß die Menſchenliebe, Demuth und Sanftmuth, dle

ein

Eine, auch dem, der ſie nicht mit eigenen Beobachtun—
gen zuſammenhalten kann, wahrſcheinliche und lehrrei—
che Schilderung der gemeinen Seeleute hat Forſier ſei—
nen Reiſen einverleibet, im erſten Th. G. 5333 des
Oriainals.

u) l. e. Tis a trite but not altogether 2 ſalſe maxim,
that prieſts ofall religiont are the ſame.  Theſe mem
being elevated aboye humanity, acquiro an uniform
characier, whieh is entirels their own, -Whoerer poſ-
ſeſſes ihe noble virtues of humanity, meekneſs, and
moderation, as very many of them, no doubt, doz is
beholden for them to nature or reflection, not to
the genius of hit calling.
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einzelnen Perſonen dieſes Standes nicht abgeſprochen wer.
den konnen, fur Wirkungen ihres Naturells oder Nach—

denkens, nicht aber ihres Standes anzuſehn, und daß
es nicht ſo ganz falſch ſey, daß Prieſter aus allen Reli—

gionen einander gleichen.

Unterdeſſen iſt es eine, nicht auf die Geſchichte
eines Volks und eines Zeitalters, ſondern aller Volker
und der verſchiedenſten Zeiten ſich grundende Bemerkung,

daß Beſtrebungen nach Unabhangiakeit und Herr—
ſchaft auf eine ſehr auszeichnende Weiſe bey dieſem
Stande ſich zu erkennen gegeben haben. Es iſt alſo nicht

nur zur Menſchenkenntniß, ſondern auch zur moraliſchen

und politiſchen Wurdigung der Reiigion, ja den Perſo—
nen dieſes Standes ſelbſt zur Bewahrung ihrer Tugend,
nutzlich und nothig zu wiſſen, aus was fur Grunden die—
ſes kommen konne; und was fur Triebfedern dabey wirk

ſam ſeyn muſſen?
Bey unpartheyhiſcher, ſowohl ſpeculativer als hiſto

riſcher Unterſuchung wird ſich bald entdecken, daß dieſes
Beſtreben nach Unabhangigkeit und Herrſchaft keineswe—
ges aus lauter an ſich boſen, den Charakter ſchanden
den, und der Geſellſchaft uberhaupt nachtheiligen Eigen—
ſchaften entſpringen muſſe; ſondern auch aus edlen und
gemeinnutzigen Trieben entſtehen konne.

i) Da die Religion fur die vornehmſte Stutze der
Tugend gehalten wird, wie ſie es auch gewiß iſt; da ſie
den Willen Gottes, des hochſten Geſetzgebers und Ober—
herrn der Menſchen, erklart; da alles dasjenige alſo,

was wichtig in der menſchlichen Geſellſchaft iſt, Gluck—
ſeligkeit hindern oder befordern kann, ihr nicht gleichgul-

Qq 4 tig
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tig ſeyn darf: ſo erhellet, wie man ihr naturlicher Weiſe
die Oberaufſicht uber alles, und insbeſondere uber jedwede

andere Gewalt und Geſetzgebung zueignen, und der Die—
ner der Religion es alſo fur ſeine Pflicht anſehen konne,

allen Fleiß und Sorgfalt anzuwenden, daß alles der Re—
ligion gemaß eingerichtet und ihren Geboten unterworfen

werde Freylich ſagt die Vernunft, daß Herz und
Verſtand zu beſſern, nicht Gewalt das rechte Mirtel ſey,
ſondern Ueberzeugung oder Ueberredung durch Unterricht

und Beyſpiel. Sie ſagt, daß wir bey unſren beſten Abſichten
keine Mittel gebrauchen durfen, die den Grundgeietzen der
Gerechtigkeit, der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth ent-

gegen ſind; ſondern es der gottlichen Vorſicht uberlaſſen
muſſen, was geſchehen ſoll, wenn gerechte Mittel uns
fehlen; und daß wir ſo insbeſondere in denjenigen Ange
legenheiten uns betragen muſſen, in denen unſer Verſtand

ſa

u) Schon K. Conſtantin ſoll verordnet haben, daß man
bey burgerlichen Rechtshandeln an die Biſchoffe ſich
wenden durfe, auch wenn der andre Theil es nicht
wolle. Die nachfolgenden Kayſer haben dieß beſtatigt;
und die Carolinger auch auf peinliche Falle ausgedehnt.
Ja Ludwig der Fromme erkannte ſchon ſeine eigne
Gewalt fur eine Dienerinn der Geiſtlichkeit, kamulante.
ut deedt, pateſtato naſtra. G. Schmidt Geſch. der
Deutſchen. J. 377f Veral. Ebend. Band lll. G. 5.Pabſt Jnnocenz UI gebot dem Konige von Frankreich,

wmit dem K. v. Eugland Frieden zu machen. Man
antwortete ihm, daß dien eine Lehensangelegenheit
ſep, uber die der Pabſt nichts zu ſagen habe. Was
erwiederte hierauf der Pabſt? Non intendimur judi-
ecare de feudo- ſed deeernere de peceato, ecujut aa 1

nos pertinet ſine dubitatione ceenſura, quam in
quemlibet exereere poſſumus et debemun. Schmidt

B. lil. G. 294.
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ſo leicht irrt, in denen es ſo ſchwer ift, die Grenzen des
Wabpren und Falſchen zu beſtimmen. Aber was die
Vernunft ſagt, erkennt nicht immer der Menſch. Und
am leichteſten uberhort man dieſe Erinnerungen beym
Bewußtſenn edler und großer Abſichten und dem Eiſer
fur dieſelben. Der ſchwache Sterbliche, dem die Tu—
gend ſo vielen Kampf koſtet, befriediget ſich gar zu leicht

bey halber Erſullung ſeiner Pflicht. Wie er ſich beru—
higen kann damit, daß er das, wornach er ſtrebte, im
ſogenannten Wege Rechtens, durch richterliche Ausſpruche

erhalten hat; wenn gleich ſein naturliches Gefuhl und
Gewiſſen ibm das Unrecht, das in der Sache ſelbſt liegt,
zu erkennen giebt: ſo halt er ſich auch leicht fur gerecht—
fertiget wegen der Mittel, wenn er gute Abſichten zu be

fordern glaubt.
Und dann wie wahrſcheinlich laſſen ſich nicht auch

jene Ausſpruche der Vernunft wecverniinfteln. Wie,
kann man ſagen, ſoll man durch Unterricht und Beyſpiel,
durch gelinde Mittel Menſchen zu rechte bringen, die der

Wahrheit kein Gehor geben; die durch Vorurtheile ver
blendet, durch Leidenſchaften verhartet ſind? Man darf
Gewalt brauchen, wenn es darauf ankommt, einem
Menſchen das Leben zu erhalten; wie vielmehr, wenn er

vom Laſter und vom ewigen Elende abgehalten werden

muß? Es kommt alles auf fruhe Angewohnung und
Erziehung an. Wenn man alſo auch ein ganzes Volk
ausrotten mußte mit Feuer und Schwerd, um eine fal«
ſche Religion, und was damit verknupft iſt, Laſter und
ewiges Verderben zu vernichten und zu verhindern; ware

es nicht Wohlthat, nicht Menſchenliebe? Alſo die
Religion darf, muß oft gewaltſamer Mittel ſich bedie—

QAa 5 nen;
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nen; und es iſt daher gut, daß ſie in den Beſitz derſel—
ben eingeſetzt wird.

2) Ein anderer Gedanke, der zum vorigen leicht ſich

geſellt, und hierarchiſche, oder, wenn man lieber will,
hierokratiſche Geſinnungen erzeugen hilft, iſt der von der
Wurde der Religion, und folglich auch derer, denen
ſie anvertraut iſt, die die unmittelbarſten Diener und Ver
traute der Gottheit ſind. Oft genug hat ſich dieſer Ge—
danke bey hierarchiſchen Aeußerungen ausdrucklich zu er

kennen gegeben. Bey dem Streit uber die Jnveſtitur
und der allgemeinen Frage, ob ein Geiſtlicher wegen der
Kirchenguter von einem weltlichen Furſten in Lehenseid und

Pflicht genommen werden konne? fuhrte man von Seitem
der Pabſte zum Grunde der Berneinung an, daß es unan

ſtandig ſey, daß ein Geiſtlicher, der ſchon Gott gewid
met iſt, und an Wurde die Layen ubertrift, wegen ir
diſchen Gewinns einem tayen den Lehenseid leiſte. Oder
auch, daß es ſich nicht gezieme, daß von Blut triefende

Hande auf die heiligen, dem Leib und Plut Chriſti ge
weihten Hande der Geiſtlichen gelegt wurden, die Got—
ter und erhabene Sohne ſeyn. Die Pabſtliche Wurde,
und überhaupt das geiſtliche Amt, ſagte man bey meh
rern Gelegenheiten, verhalte ſich zum Anſehn der welt—
lichen Obrigkeit, wie die Sonne zum Mond, die Seele
zum Leib, der Tag zur Nacht, das Himmliſche zum

welt

ni
Schmidts Geſchichte der Deutſchen Th. ll. G. aGß.
a75. lil. a89. Jſelins Geſchichte der Menſchheit
Th. ll. S. a6g.



Von dem Einfluſſe der Lebensart auf c. Gry

weltliche Machte ſey, glaubte Gregorius VlII durch ei—
nen Schluß a majori ad minus ſonnenklar erweiſen zu
konnen, indem er ſchloß: Wer den Himmel ofuen und
verſchließen konne, der muſſe ja auch auf Erden Kayſer—
thumer, Konigreiche, Furſtenthumer c. nach Verdienſt
nehmen und geben konnen. Wer uber das Geiſtliche
als Richter beſtellt iſt, muſſe es ja um ſo mehr uber das

Weltliche ſeyn u. ſ. w. v).
Und in eben dem Geiſte ſagte noch im i7ten Jahr-

bunderte der Pater Neithaid, ein deutſcher Jeſuit,
Beichtvater der Koniginn von Spanien, Maria Anna

von Oeſterreich, zu einem Großen, der ihm nicht mit
Ehrerbietigkeit begegnete: „Jhr mußt vor mir Ehr—

furcht haben, der ich alle Tage euren Gott in meinen
Handen, und eure Koniginn zu meinen Fuſidn habe *m.“

Wenn nun gleich dieſer außerſten Erhebung der

geiſtlichen Wurde nur die wenigſten Mitglieder dieſes
Standes fahig ſeyn ſollten ſelbſt in den Zeiten des
Greqorius Vll zeugten einige wider ſie mit Nachdruck:
ſo iſt doch etwas im Grunde, was auch ein beſcheidne—

res und vorſichtigeres Gemuth verfuhren kann.

J Jnsbeſondere aber konnen in gewiſſen Zeiten
aus dieſen beyden Grunden hierokratiſche Geſinnungen

machtig empor ſtreben; in ſolchen namlich, in welchen
ſich die Weltleute durch ihre ungeſittete Auffuhrung der
Geiſtlichkeit verachtlich, und von ihr abhangig machen.
Abhangig, vermoge des Bedurfniſſes, durch ſie mit dem

Him

Schmidt II. S. 270o f.
te) AMinot Elemens d'hiſtoire gensrale. Tome VIIl.

377.
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Himmel und mit ſich ſelbſt ſich auszuſohnen. Denn je
verwildeter die Menſchen ſind; deſto nothiger werden ih

nen kunſtliche Mittel zur Gewiſſensberuhigung; deſto
nothiger werden ihnen geheimnißvolle Religionen und
deſto hoher ſteigt das Auſehn des Prieſterthums; wenig

ſtens in den Augenblicken der Reue. Jn andern Augen
blicken mißhandeln ſie gleichwol die Religion und ihre
Diener eben ſo barbariſch, als alles andere. Jn Zei
ten, wie diejenigen waren, worinn Gregorius lebte,
mußte ein Mann von ſeiner Kraft den Entſchluß faſſen,
die Kirche von der Bothmeßigkeit der weltlichen Machte

zu befreyen, und das Uebergewicht auf ihre Seite zu len

ken. Ob es gleich damals auch gute Menſchen, und
vielleicht gewiſſe Tugenden von vorzuglicher Große gab:
ſo bezeichnet doch den allgemeinen ſittlichen Zuſtand derſel
ben hinlanglich der einzige Name des Fauſtrechtes. Und

wenn goch nicht der Name allein: ſo doch der Umſtand,
daß Konige und Biſchoffe alle ihre Kunſte anwenden,

und ſelbſt angebliche Offenbarungen zu Hulfe nehmen
mußten, um es dahin zu bringen, daß Mitburger einetß
Reichs ſich nur zwey Tage in der Woche nicht befehdeten,
Es laßt ſich aber hiebey wahrſcheinlich folgern, daß ſchon

um dieſes Grundes willen, dem die Hierokratie ihr Da
ſeyn verdankt, die innere Wurde und Heiligkeit der Re—
ligion in Gefahr komme abzunehmen, wie die Macht

der Prieſter auf dieſe Weiſe zunimmt. Umſonſt wird
ihnen dieſer Vortheil uber die Freyheit nicht zugeſtanden;
ſte muſſen andere Vortheile dafur gewahren. Und der
jenige, auf welchen, wie ſchan bemerkt worden iſt, und
die Geſchichte lehret, das Abſehn hiebey hauptſachlich

gerichtet wird, iſt ein leichteres Mittel, Beruhigung des

Ge
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Gewiſſens zu erhalten, als nach den Regeln einer unbe—
ſtochenen Vernunft und Sittenlehre zu hoffen ſteht. Die
bequeme Moral, der Probabilismus und die Amulete fur
Leibes-und Seelengebrechen, ſind vielleicht die machtig.

ſten Stutzen gewiſſer geiſtlichen Orden von jeher ge—
weſen.

4) Zu dieſen, die Sache bis zu einem gewiſſen
Grade rechtfertigenden, wenigſtens im Grunde nicht ver—

werflichen Antrieben, konnen denn freylich auch noch an—
dere naturliche Triebfedern ſich geſellen. Jeder Menſch
iſt von Natur mehr zum Herrſchen, als zum Gehorchen

geneigt. Beym geiſtlichen Stande kommt nun noch
hinzu, daß mauche andere naturliche, bisweilen auch die
gewaltigſten Neigungen bey demſelben eingeſchrankt wer-
den muſſen. Doafar will das Herz eine Entſchadigung
haben. Der Trieb zur Ehre und Herrſchaft kann alſo
um ſo ſtarker werden; je mehr von andern Abſichten
die Begierde abgehalten iſt; und dieſer Trieb dort um
ſo viel leichter der herrſchende werden, je leichter er ſeine

wahre Geſtalt verbergen und unter der Maske der Tugend,
ſo gar der Demuth, ſich behaupten kann. Er kann ſelbſt
durch die Hinderniſſe um ſo viel eher gereizt werden, je

weniger es moglich iſt, ihm alle Wege abzuſchneiden, die
zum Ziele deſſelben fuhren.

Zapitel
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Von dem Einfluſſe des Klima und den übrigen
Beſchaffenheiten des Wohnlandes.

d. 154.
Einleitung in die allgemeinen Grundſatze.

m
Lleber eine Materie zu ſchreiben, uber die ſchon vieles
geſchrieben worden iſt, und uber die doch noch immer
von den beruhmteſten Mannern die entgegengeſetzteſten

Meynungen geaußert werden hat wenig angenehmes;
wenn man nicht geneigt iſt, andern zu widerſprethen,
und ſich das Anſehn zu geben, allein einzuſehn, was ſo
viele andere nicht haben einſehen konnen, Unterdeſſen
giebt es bey ſolchen Streitigkeiten doch immer einig
Grundſatze, die ſich aus dem Streitigen herausheben und
außfer Zweifel ſetzen laſſen, und deren Verkennung oder

unrichtige Anwendung nicht ſo wohl von den Schwierig.

keiten herruhret, mit denen ſie umgeben ſind, als viel—
mehr von der Hitze, mit welcher die ſtreitenden Parthehen

ihre

n) Hauptgegner der Meynung vom Einfluſſe des Klima
auf die Sitten, auf den Monterquien Eſprit des loix
liv. IUl. ſs viel rechnet, ſind Helveciae in ſeinem Buche
de l'Eſprit, und Hume im Eiſſ. of nation. Charactero.
Mehrere werden weiter unten noch genannt werden.
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ihre Behauptungen auszudehnen und zu vertheidigen ſu—
chen. Dieſe vom Zweifelhaften und vom llebertriebenen

abzuſondern, erfordert nicht immer vorzugliche Einſichten;
ſondern nur ruhige, unpartheyiſche Pruſung, und Ent—
ſchloſſenheit, nicht mehr beſtimmen zu wollen, als ſich be-

ſtimmen laſſet.
Wie weit ſich die Einfluſſe des Klima, der

Beſchaffenheit der Luft und Witterung, bey jedwedem
Volke, zu jedweder Zeit erſtrecken, wie dauerhaft, wie
allgemein ſie einzelne Neigungen grunden; dieß ſind ſchwere

Fragen. Aber daß uberhaupt erhebliche Einfluſſe
auf das Sittliche daher entſtehen muſfen, laſſet ſich ge—
wiß nicht leugnen. Denn

q) daß große Verſchiedenheiten der Luft, in Abſicht

der Warme und Kalte, daß trockne, heitere, naſſe, trube
Witterung auf Starke und Schwache, Lebhaftigkeit und
Tragheit, dauerhafte Geſundheit oder oftere Krankheiten
des Korpers, und mittelſt des Korpers auf Verſtand

und Willen vielen Einfluß haben; kann niemanden zweifel
haft ſeyn, der entweder die allgemeinſten Grundſatze

von der Notur dieſer Dinge, oder auch nur die Er—
fahrung unmittelbar zu Rathe zieht

2) Eben ſo gewiß und begreiflich iſt es aber auch,
daß die Fruchtbarkeit und Schonheit eines Landes

voin Klima naturlicher Weiſe abhange. Dieſe aber be—

ſtim
7Sp

Les climats d'une temperature ſeche, plutot ehaude
que froide, ſont en general très favorables aux
nerfs La vraie patrie de la delicateſſe du genre
herveux. eſt entre le 4n et 55 degrẽ de latitude.
Viſſor Traite. der  Nerfs tom. Il, prem patt. chap.
VIl. urt. lIIl,
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ſtimmen hauptſachlich die Rebensart und Beſchafti—
gung der Menſchen und den Fortgang in der Vermeh—
rung und Erhohung ihrer Begriffe. Jn einem frucht
baren, milden Klima, wo die Natur in mancherley wohl
ſchmeckenden, von ſelbſt, oder bey geringer Arbeit entſtehen

den Fruchten eine hinreichende Nahrung anbietet, werden
die Menſchen ſchwerlich den Jagerſtand erwanlen, oder ſo
lange in demſelben bleiben, als in einem unfruchtbaren

Erdſtriche. Die Vollkommenheit, Mandfaltigkeit und
Schonheit, oder die Einformigkeit, das Ungeſtaltete,
Rauhe und Finſtere der Gegenſtande, die einen Menſchen
gewohnlich umgeben, konnen nicht anders als entſpre.

chende Beſchaffenheiten der herrſchenden Vorſtellungen,
und alſo auch wohl einigermaßen der Neigungen deſ—

ſelben hervorbringen.
Die Wahrheit dieſer Satze erfährt ein jeder an

ſich und andern in den Einhrucken und Veranderungen,

die die verſchiedenen Witterungen und Jahreszeiten mit

ſich bringen. Aller Orten kann man auch, wenn man
aufierkſam iſt, die der Munterkeit des Geiſtes nach
theiligen Wirkungen alizutrockner oder ſonſt ungeſunder
Winde beobachten; wenn ſie gleich nicht uberall ſo auf

fallend ſind, als die des Sirocco) in Stilien, oder
des Sud. Sud Oſtwindes in der Provence oder—
des zu Anfang und Ende des Winters in England ge
wohnlichen Nordoſtwindes.

Wenn

a) G. Beydone', Tour tronth Sielly ete. p b ſeqq.
ue! G. ſiſt. generale de Proveneerl. 140

unn) Reyoler in Fglogels Seſchichte des menſchl. Ver
ſtandes. 9. 68.



Von dem Einfluſſe des Klima und den c. 6ag

Wenn man von dieſen vorubergehenden Wirkungen
auf die beſtandigen Einfluſſe des Klima ſchließen will:
ſo muß man freylich die Macht der Gewohnheit und die
Folgen der Ungewohnheit mit in Erwegung ziehen, und

etwas dafur abren nen. Denn auch der angenehme Frubh·
ling bringt nicht die lebhaften Wonnegefuhle und die Hei
terkeit in die Seele, wo er beſtandig herrſcht, wo die
Natur nie aufhort zu grunen und zu bluhen; als wo er
der erſtarrten und gleichſam erſtorbenen Erde Leben und

Schonheit wiederbringt Und gegen alle Beſchwerlich-
keiten der Witterung und der Jahreszeiten lernt ſich der
Menſch allmalig ſchutzen oder verharten.

Aber durch alles dieſes konnen die Einfluſſe des
Klima doch lange noch nicht ganz aufgehoben, und auch
nicht einmal bey allen Menſchen merklich geſchwacht

werden.
Auch durfen dieſelben darum nicht geleugnet wer

den; weil man jedwede Tugend und jedwedes Laſter un

ter jedwedem Himmelsſtriche gefunden hat oder noch fin

det. Denn, geſetzt daß dieſe Beobachtung ſich gar
nicht leugnen laſſet: ſo iſt die Frage ja doch noch ubrig,
wo jedwede Gemuthseigenſchaft am ſtarkſten, am dauer
haſteſten, am haufigſten ſich zeigt; und wo ſie am leichte-

ſten, bey ubrigens gleichen Umſtanden entſteht? So
wie Thiere und Erdgewachſe wohl auch in verſchiedenen
Klimaten beſtehen konnen, aber nicht uberall ſo gut ge

deihen und zur Vollkommenheit gelangen, als in ihrem

naturlichen Vaterlande: eben ſo konnen auch Gemuths-
eigenſchaften ihr Klima und Vaterland haben, ob ſie
gleich nicht ſchlechterdings darauf eingeſchrenkt ſind, oder

mit Gewalt auch da ausgerottet werden konnen. Wie

Rr die
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die verſchiedenſten Klimate in gewiſſen Jahreszeiten eines
dem andern ahnlich werden: ſo koünen es vielleicht auch

die Bewohner in den Neigungen, ſo fern ſie vom Klima
herkommen, alsdann auch ſeyn. Aber ſolche llebergange
beſtimmen doch den Charakter nicht.

Wenn man die Uebereinſtimmung der Phyſiogno
mie mit dem Gemuthscharakter etwas gelten laſſet

und etwas muß man ſie gelten laſſen: ſo ſindet ſich auch
darinn noch ein Beweis von dem Einfluß des Klima—
Denn nicht nur ſind die ſchonſten Formen dem gemaßig-
ten Klima eigen: ſondern es entdecken ſich haufig auch
dieſem gemaße Anzeigen des Sittlichen in der Phy—
ſiognomie

Jn der Lehre von den Temperamenten (9. 139. ff.)
iſt angemerkt worden, daß die Furcht vor den Fehltritten,

wozu jene geneigt machen, die ſittliche Denkart bisweilen
zum entgegengeſetzten Beſtreben uberſpanne. Eben dieß
laßt ſich auch vom Klima annehmen. Montesquieusvy
will auf dieſe Weiſe erklaren, warum die Religion, die
den eheloſen Stand zur Vollkommenheit anrechnet, in
den warmern Landern von Europa langer ſich erhalte, als
in den kalten. Und Baretti behauptet, daß die Mu—
ſik in Jtalien unter Leuten von Stande barum weniget
getrieben werde, als in andern Landern; weil ſie theils,
als ein einheimiſches Naturprodukt, fur etwas zu gemei
nes, theils bey der ohnedem großen Lebhaftigkeit der

Jma

1) S. Buffon allg. Geſchichte der Natur B. VI.

au) Eſprit des loix liv. XXV. eh. IV. Noues aiwont
en fait de religion tout ee, qui ſuppoſe un effort.
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Jmagination und Empfindlichkeit furs ſinnliche Vergnu
gen allzugefahrlich gehalten werde

Daß es bey der Beurtheilung des Klima eines
Landes nicht ganz allein auf die Entfernung vom Aequa-.

tor aukomme; daß es beſonders auch auf die Erhebung
deſſelben uber die Oberflache des Meeres auf die
Entfernung von dieſem letztern, auf Fluſſe, die Nach—
barſchaſt großer Gebirge uberhaupt, und auf die Seite,
auf welcher dieſe einem Lande, oder einer Stadt liegen,
auf die gewohnlichen Winde ankomme; daß die Anbau—

ung des Landes, Austrocknung oder Ableitung ſtehen
der Gewaſſer, Aushauung großer Walder, Vermeh—
rung der Feuerſtellen, und was ſonſt noch auf den Zuſtand
der Luft und Ausdunſtungen in einem Lande merklichen
Einfluß haben kann***), mit in Erwagung gezogen wer

Rr 2 den
1) Baretti Aerount of the minneri and euſtoms of ltaly

vol l. eh. XVItl.
xe) Das Klima auf den hohen gebirgigten Gegenden ber

Provence und den tiefen Landſtrichen iſt ſo ſehr von ein
ander verſchieden; daß man das Getraide in den erſtern
ſaet, wann man es in den letztern einerndtet S. Hiſt.
tgen de Provener tom J. p 138. Enn gleiches iſt

von der Schweiz bekannt. S. Reiſen durch die merk
wurdigen Gegenden Helvetiens Th. II. S. 127. 273ff.

aue) Die der Erde eigenthumliche innere Warme, komme ſie
von wirklichem unterirrdiſchem Feuer, oder von Warme
erzeugenden Matetien, odet von ihrem urſprunglichen
Zuſtande her, wie Büffen annimmt, muß, wenn
ſoiche nicht uberall gleich iſt, die Verſchiebdenheiten des
Klima auch beſtimmen helfen. Die Einwohner einiger
Gegenden des Aetnannnd Veſuv ſollen wilder und laſter
hafter ſeyn, als ihre Nachbarn, wegen der ſchweflichten
und andern hitzigen Ausdunſtungen, die ſie in ſich ziehen,

uach Beydone J. e. vol. J. p. ioj ſeq.

»rren
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den muſſe; dieß iſt ſchon ſo oft geſagt worden v), daß es
uberfluſfig ſcheinen konnte, noch daran zu erinnern; wenn
nicht bey den Streitigkeiten uber dieſe Materie gemeinig—
lich ſich offenbarte, daß dieſe Erinnerungen leicht vergeſ—

ſen werden.
Unn ſo viel einleuchtender muß es alſo auch ſeyn,

daß in verſchiedenen Provinzen großer Lander das Klima,
und die Sitten zufolge deſſelben, ſehr verſchieden ſeyn
konnen. Jn Perſten hat Chardin innerhalb weniger
Wochen Getraide ſaen, und reifen, und erndten geſehen,
bey ſeinen Reiſen durch verſchiedene Provinzen.

Endlich wird man auch leicht einfehen, daß die
Unterſcheidung des heißen, kalten und gemaßigten Klima

noch viel zu unvollſtandig und unbeſtimmt iſt, um eine
genaue Erorterung der Eiufluſſe des Klima zu grunden.

Vielleicht konmt es noch mehr auf Beſtandigkeit und
Unbeſtandigkeit der Witterung, als auf den Grad der

Kalte oder Warme an. Denn der Korper leidet durch
nichts ſo ſehr, als durch ſchnelle Abwechſelung ſehr ver
ſchledener Witterungen. Auch hat Hippokrates ſchon
aus dieſem Geſichtspunkte die Einfluſſe des Aſiatiſchen
und Europaiſchen Klima beurtheilet; den ſanftern, ru
higern Gemuthscharakter der Aſiatiſchen Volker aus der
gleichformigen, nur ſelten, etwa zwehmal im Jahre,
und da allmalig ſich andernden Witterung, und die hef
tigern Anfalle von Leidenſchaften der Europaer aus den
gewaltigen Veranderungen der Luft zum Theil hergelel

tet

1) G. Flogels Geſchichte des menſchl. Vetſtandes Kap.
Iii. und Eſprit des Nations tom. l. liv. I ch. IV ſeq.
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tet Zum Theil; denn dieſer unvergleichbare Beob—
achter erkannte auch hiebey die Wirkungen der deſpotiſchen

Regierungsform.

F. 155—
Weitere Enzwicklung der muthmaßlichen Wirkungen des hei

ßen und falten Klima.

Nach allen dieſen genauern Unterſcheidungen und
Beſtimmungen die miftelbaren und unmittelbaren Ein—

fluſſe des Klima abzuhandeln, wurde ein Unternehmen
von faſt unuberſehlicher Weitlauftigkeit und Schwierig-
keit ſeyn *n). Je mehr man ſich es zum Geſetze machen

Rr 3 will,
G,. Mochkensje Hiſt. de la ſanté p. 8q. Vergl. Ovng.
lon Voyote l. i85, De l4 Loubere Deſeript du Ko-
vaumse de Siam J. 232. Elprit dei Nations liv, J.
ch. IV.un) Wenn man auch nur nach den zween gewohnlichſten Thei

lungsgrunden, der Warme und der Trockenheit, ohue
alle Ruckſicht auf die ubrigen vorher bemerkten Punkte,

das Klima ejutheilet; ſo ergeben ſich ſchon, durch die
Verbindung pieſer beyden Theilungsgrunde, außer dem
in beyder Ruckſicht, ſo wohl auf Warme als Trockenheit,
vollkommen gemaßigten oder mittlern Klima, noch
ſeche von der volllommenſten Temperatur abweichende
Hauptvfrſchiedenheiten deſſelben. Nemilich ein kalt
uaſſes, heißnaſſes, kaltetrockenes, heißtrockenes,
ein matßig warmes und ubermatzig trockenes, und
ein ubermaßig warmes und maßzig trockenes Klima.
Und noch ſtehen offenbar die Verſchiedeunheiten uberall
zu weit von einander abz und es mußte wohl, wenn
es zu genauern Unterſuchungen kommen ſollte, zwiſchen

den bepden auferſten wenjgſtens noch ein zwiefaches
gemaßigtes Klima, ſo wohl in Abſicht auf Warme als
Trockenheit, angeſetzt werden; ein mehr kaltes als
warmes, oder kuhles, und ein mehr heifes als kaltes,
ein eigentlich warmes eben alſe etwa eiun trocke

nes
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will, vor ubereilten Schluſſen aus einzelnen, nur halb
unterſuchten Erfahrungen und andern gewagten Denkar—

ten

u nes und feuchtes zwiſchen dem durten und naffen Klima.
Denn die Natur iſt auch hier ſebr manchfalttiq

Der Geſundheit des Meunſchen ſind die außrſten
Grade, wie der Hitze und Kalte, ſo der Feuchiiakeit
und Trockenheit, ohne Zweifelt nachtheilig. Jusbe—

i ſondere ſind es Feuchtigkeit und Warme bey einauder.
J Dieß beweiſet die Mortalitat non Sumatra, Watavia

J

und allen ahnlichen Landern. Auch iſt es beareiflich;
da in dieſen beyden Beſchaffenheiten die offenbanſten
Urſachen der Entkraftung, Erweichung und Verduua
nung durch Ausdehnung enthalten ſind.

Aber aus dieſen Datis allein auf die ſittlichen Be—
ſchaffenheiten zu ſchließen, iſt doch noch ſebr bedeuk—
lich. Und nut ſo viele, vor allen Trugſchluſſen hin—
langlich geſicherte Data von allen ubrigen Hauptver—
ſchiedenheiten des Klima zu erhalten; wie ſchwer auch
dbieß!

Wenn ich dennoch, nach allgemeinen Begriffen,
und einigen wenigen, mir ausgemacht ſcheinenden Er—
fahrungen, denen aber vielleicht eben ſo viele andere
entgegengeſttzt ſehn konnten, es wagen ſollte, uber die
ſittlichen Wirkungen aller Hauptgattungen des Klima

J ſen, in Ruckſicht auf die im vorhergehenden KRapitel
beſtimmten Begriffe von den Temperamenten, meint
Vermuthungen ſo angeben.J

Ein in aller Ruckſicht gemaßigtes Klima, wie et
vielleicht nirgends in der Welt volllommen, aber doch

J vorzuglich in Frankreich, einigen Theilen der Schweiz,
Jtaliens und Griechenlandes ſich findet, erzeugt oder be
fordert das ſanguiniſche Temperament. Allzufeuchtes,
mehr warmes als kaltes Klima, das melancholiſche
Temperament; ubermaßig feuchtes und mehr kaltes
als warmes Klima, das bodotiſche; trocknes und war
mes, doch keines von beyden, oder wenigſtens nicht
bepdes, aufs auferſte, ein Klima, wie grogtentheills

in

uuut
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ten ſich in Acht zu nehmen; deſto mehr wird es nothig
werden, ſich hier nicht auf einmal zu weit auszubreiten,

Rr 4 ſon
in Spanien iſt, das choleriſche; ubermaßig war
mes und trocknes Klima das hypochondriſche Tem—
perament, uberſpannte Empfindlichkeit und Reizbar—
keit. Und weun phlegmatiſch der Name der außerſten
Erſchlaffung und Tragheit ſeyn ſoll: ſo mußte ich dieſe
Temperamentobeſchaffenheit am meiſten von der außer
ſten Hitze und Feuchtigkeit erwarten. Aber fur dieſe
Art von Entkraftung iſt vielleicht keiner aus allen die ſen
Mamen anpaſſend genug. Wie außerſt nachtheilig aber
fur die meiſten Menſchen die Eiufluſſe eines ſolchen
Klima ſeyn; beſchreibt ein Kunſterfahrner Beobachttr
Lud. Schoeler in Diſſ. de morbis Surinamenfium
Goettint. 1781.Audere, zumal diejenigen, die nach einer ehedem
gewohnlichen Weiſe die Temperamente ſelbſt nach den
Graden der in ihnen ſich findenden Warme und Feuch
tigkeit eintheilen, und dabey zum Grundſatze machen,
daß Urſachen und Wirkungen einander ahnlich ſeyn
muſſen, konnten freylich leicht die Begriffe von den
Verſchiebenheiten des Temperaments und des Klima
anders mit einander verbinden. Dieſe wurden das
choleriſche Temperament vermuthlich im trocknen und
heißen, das phlegmatiſche im naſſen und kalten Klima
ſuchen, u. ſ. w. Aber jene Eintheilung der Tempe
ramente ſowohl, als der Grundſatz, daß Wirkungen
und Urſachen einander immer ahnlich ſeyn muſſen, ſte
hen nicht auf den beſten Grunden.

Doch ich bleibe meit davon entfernt, meine Aeu
ßerungen auch nur in der Speculation fur genugſam
geſichert zu halten; geſchweige, daß ich der Beobach
tung damit vorgreifen, oder ſie ihr entgegen ſetzen
wollte. Anlaſſe zu Unterſuchungen ſollen es nur ſeyn;
ldie wenigſtens die Weitlauftigteit und GSchwierigkeit
der vorliegenden Thema, und die Unvollſtandigkeit der
im Texte enthaltenen Ausfuhrung deſſelben offenbaren
helfen.

Undb
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ſondern auf diejenigen Punkte einzuſchren'en, wo es an
zureichenden Beweisgrunden am wenigſten fehlet. Und

in dieſer Ruckſicht verdienen die beyden allgemeinſten
Haupteigenſchaften der Klimate, Hitze und Kalte, vor
allen andern erwogen zu werden.

Wenn man nun zuforderſt die Wirkungen der
Hitze und Kälte auf den menſchlichen Korper uberlegt:

ſo wird man folgende Einfluſſe des heißen Klima fur
gegrundet, und naturlich aus einander entſpringend, wo
nicht andere Urſachen uberwiegend entgegen ſind, gelten

laſſen muſſen.

i Die Higte ſchwacht den Korper; indem ſie die
Gefaße ausdehnt und verdunnt, das Geblut aufloſet und
die Ausdunſtung vermehrt. Sie ſchwacht insbeſondere
auch die Verdauungswerkzeuge, und laſſet daher einen
ſchnellen und reichlichen Erſatz der verlohruen Krafte mit
telſt der Nahrung nicht zu. Die Kalte, wenn ſie nicht
aufs außerſte ſteigt, bringt die entgegengeſetzten Wirkun—
gen hervor. SGie vertragt ſich insbeſondere mit der Kraft
und Warme gebenden animaliſchen Nahrung. Das
Geblut der Nordiſchen Volker iſt warmer, und enthalt
grobere Beſtandtheile, eben ſo wie das Blut der ſtarkern

Thiere ).
2) Eine andere unmittelbare Wirkung des heißen

Klima iſt Hang zur Ruhe, Abſcheu vor muhſamen,

den

Undt was wurde es vollende mit den Unterſchei
hungen der Klimate werden, wenn mau alle bie Ein
theilungen der Luft, welche die Naturforſcher itzt zu
machen anfangen, dereinſt auch hier einmengen ſollte!

u) Acounieaguien liv. II. eh, 2.
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den Korper durch die Bewegung noch mehr erhitzenden
und entkraftenden Unternehmungen und Arbeiten. Be—
wegungen, die in kaltern Landern Wohlthat und zür
Diat erforderlich ſind, konnen im heißen Lande unaus.

ſtehliche Beſchwerden ſcheinen. Da auch in heißen Lan
dern die Bedurfniſſe der Nahrung und der Kleidung
geringer ſind: ſo fallen auch damit viele Antriebe zur
Thatigkeit weg, und die Neigung zur Ruhe kann um ſo

mehr uberhand nehmen. Jm Gegentheil iſt das Bedurf
niß der Bewegung wahrſcheinlich eine der Urſachen,
warum in kaltern Landern die Neigung zur Jagd auch
bey der Einfuhrung anderer Nahrungsarten noch lange
fordauert.

3) Ganz unthatig kann der Menſch nicht ſeyn. Der
Abſcheu vor außerlicher Beſchaftigung befordert den Trieb

zur innern Thatigkeit des Geiſtes in der Betrachtung
und Verſolgung ſeiner Jdeen. Zumal, wo Einbil—
dungskraft und Empfindlichkeit lebhaft ſind; und ſie ſind
es in warmen Landern, wie die Erfahrung lehret; ſeyh
es nun wegen der feinern Saſte und der durch feinere
Haute weniger bedeckten, alſo reizbarern, beweglichern

Nerven oder aus andern unbekannten Grunden.
Aber anhaltendes, tiefes Nachdenken, bey viel umfaſ—
ſender Aufmerkſamkeit, iſt auch Arbeit; und Arbeit,

die den Korper mit anſtrengt und entkrafte. Die
Fabigkeit hiezu iſt oft im umgekehrten Verhaltniffe
mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit der Empfindungen und

Rr der
e) Man dunſtet zwar bey der Warme mehr aus; aber

der Appetit iſt doch ſchwacher.
voe) Monteaquieu l. e.
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der Einbildungskraſt; mit außerſter Beweglichkeit der
Nerven kann ſie nicht wehl beſtehen. Befremdend kann
es alſo nicht ſeyn, wenn in heißen Landern nicht durch
ſtarken grundlichen Verſtand die Menſchen ſich auszeich—

nen, wie durch Wirkungen der Phantaſie. Und
nach der Erfahrung iſt es ſo. Allerieh Dichtungen, die
meiſten und ausfuhrlichſten Syſteme des Aberglaubens
ſind da wehl entſtanden; aber Entdeckungen und Schritte
im Fortgange der Wiſſenſchaften, dergleichen im gema—

ßigten Klima geſchehen, kommen dert nie vor.
4) Die Jmaginatidn iſt die vornebmſte Quelle der

cPeidenſchaften; und mittelſt ihrer Wirkungen entſtchen
Reize und Begierden, wo keine naturliche Bedurfniſſe ſind

Unniaturliche Laſter und Ausſchweifungen konnen alſo in hei

ßen kandern eher entſtehen, als bey kalterer Natur. Daß ins
beſondere im Scheoſie des Muſſigganqs, bey einer lebhaften

Jmaaination und einer reichlichen Nahrung, die Reize zur
Wolluſt ſehr gefahrlich werden konnen, iſt bekannt und
einlenchtend. Die Serrails ſind, nach der Verſtcherung
eines Chardin's und onderer glaubwurdiger Schriftſteller,
der Sitz der allerabſcheulichſten, außer ihnen unbekann

ten Unmenſchlichkeiten und Vergehungen; aus mehrern
Urſachen wohl, aber begreiflich auch aus den hier ange
merkten. Die Polygamie findet in dieſen Landern
durch die Leichtigkeit, eine Familie zu ernahren, Vor
ſchnb. Die Erde iſt fruchtbar; und die Menſchen brau
chen weniger. Dagß ſie auch darum daſelbſt Statt ſin
de, weil mehrere vom weiblichen Geſchlecht gebohren
werden, als vom mannlichen, gegen das in andern Lan
bern beſtehende Geſetz der Naturz entweder wegen der
durchs Klima unmittelbar, oder durch ubermaßige Reize

und
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und Vefriediqungen, und alſo durch die Pelrqamie ſelbſt
bewirkten Entkraftung, oder anderer Urſachen; dieß
ſcheint bis itzt uoch immer mit ſtaelern (hhtunden geleug—

net, als behauptet zu werden Gewiſſer iſt, daß
auch ſelbſt die Polygamie die andern noch inmaturli—
chern Beſriedigungen des Geſchlechtstriebes nicht ver—
hindert

5) Aus mehrern der bisher anqemerkten Grunde
kann aher auch leicht Kiebe zur Einſamkeit entſtehen.

Wer die Ruhe liebt, Bewegung ſcheut; der ſchent auch

wohl die Muhe, Geſellſchaft zu ſuchen, oder nur zu un—
terhalten. Wenn er dabey eine lebhalte Jmaging—
tien hat, mittelſt derſelben in ſich ſelbſt Weſchaſtigunug

und Zeitvertreib findet; ſo kann or der Geſecllſchaft auch

um ſo mehr entbehren. Seine Empfindlichkeit und leb—
faſte Embildungskraft konnen ihm die Geſellſchaſt wohl

eher gefahrlich machen; gefährlicher, als ſie fur andere
iſiz ſo daß er alſo auch aus Beſorgniß fur ſeine Tugennd

und Gemuthsruhe die Einſamkeit vorzieht vk 8

G) Unter dieſen Umſtanden laßt ſich auch nicht viel Puſt
zu kriegeriſchen Unternehmungen und Muith gegen
Gefahren erwarten. Wenn auch die korperliche Schwache
nicht ware, oder keinen betrachtlichen Einfluß unmittelbar
biebey haben konnte; ſo wurde doch die Gewohnheit, ein

ruhiges und bequemes Leben zu fuhren, die im heißen

Klima

S. Sulcmilchs, Gottl. Ord. Th. II. 9. 415. Fur die
andere Meynung hat Forſter in ſeiuen Obſervationt
p. 425 ſſ noch einiges beygebracht.

ve) S. Monterquien lix. XVI. eh VI, Reecueil dei Voya.
tes au VNord III. lug.

ute) S. Fimmermann von der Einſamkeit.
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Klima neturlicher iſt, jenen Eigenſchaften entgegen
ſeyn. Und je weniger einem Menſchen außerliche Tha—
tigkeit Bedurfniß iſt; je mehr er an der Betrachtung ſich
begnugen, und ſeine Zufriedenheit in der Eingezogenheit
finden kann; deſto mehr ſchrenkt ſich ſein Trieb zur Frey

heit und zum Eigenthume ein. Deſto leichter wird
es ihm alſo, beyde zu veraußern, den Beſitz derſelben
der Ruhe oder vorubergehenden ſinnlichen Vergnugungen
aufzuopfern. Das heiſie Klima jſt alſe der naturliche
Wohuſihz der Deſpotie. Republikaniſche oder vermiſchte
Staatsverfaſſingen konnen vielleicht auch darum daſelbſt

nicht wohl beſtehen ,weil ihre Erhaltung von einer weit mehr

zuſammengeſetzten und gleichformigen Politik abhangt,
als die Deſpotie; einer Politik, Aufmerkſamkeit, Ent—
ſchloſſenheit, Unbeſtechlichkeit, und Feſtigkeit, derglei—
chen ſich von Menſchen nicht erwarten laſſen, die unter
der Herrſchaft der Phantaſie ſtehen, plotzlichen, ſchwar.
meriſchen Einfallen ausgeſetzt, und die entfernten Fol
gen zu bedenken weniger aufgelegt, oder zu erforſchen we

niger fahig ſind. Solchen Menſchen konnen auch all
gewaltige Oberherrn zur Bezahmung ihrer Phantaſie und

zur Unterhaltung der Ordnung und Tphatigkeit eben ſo
nothig ſeyn, als ſie ſich bey ihnen leſcht behaupten.
Hinzugeſetzt kann endlich allerdings auch noch werden,
was zum Grundſatz eines eigenen Syſtems gemacht worden

iſt daß der Aberglaube eher zu Gunſten des Despotis

mus, als der Freyheit wirket.

7)

G. Recherchest ſur le Deſpotiime Orlental.
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4 79) Je weniger ein Menſch auf ſeinen Muth ſichverlaßt, je mehr er vor Gefahren ſich ſcheuet; deſto mehr

wird er uber die Mittel nachdenken, durch Liſt ſeine Ab—
ſichten zu erreichen. Und da das warme Klima, wenn

gleich nicht tiefdenkend uber die entfernteſten Verhaltniſſe,
ſo doch ſcharf. oder feinſinnig macht: ſo wird der Fortgang

in den Kunſten der Liſt und Feinheit daſelbſt um ſo viel
leichter.

g) Eine andere Folge aus eben dieſen Grunden iſt

der Glaube an ubernaturlichen Beyſtand. Der
Glaube richtet ſich uberall leicht nach dem Trieb der Wun

ſche und Bedurfniſſe; zumal wenn eine lebhafte Phantaſie
ihn unterſtutztt. Den morgenlandiſchen Volkern find
Amulete faſt nothiger als Kleider. Und ihre Jmagi—
nation iſt dabey ſo gefallig, oder ihr Bedurfniß ſo drin
gend, daß es ihnen gleichgultig iſt, worinn ſie beſtehen
und von wem ſie herruhren. Die Perſer und Jndier
nehmen ſie, nach Niebuhrs Verſicherung, von Juden
und Chriſten, wenn ſie nur mit unbekannten Charakteren
bezeichnet ſind.

y) Aus eben dielen Grunden ergiebt ſich auch die
dolge, daß die Neugierde, und die Begierde, die
Zukunft vorher zu wiſſen, unter dem heißen Klima
ſtarker ſeyn muſſen. Wenn der Muth gleichgultig macht

gegen das, was verborgen iſt, weil er ſich ſtark genug
glaubt, es abzuwenden oder auszuhalten, es komme,
wie es wolle; und die kalte Vernunft ſich keine Muhe
giebt, das zu entdecken, wovon ſie einſieht, daß es nicht
entdeckt werden konne: ſo macht die Furcht unruhig, und
die traumeriſche Phantaſie hilft mit Dichtungen aus, die

ben
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bey der ſchwachen Vernunft und der ſtarken Leidenſchaft

immer Eingang ſinden

Jco) Auch die große Verehrung fur die Verſtor—
ſbenen und die Neigung zu ſymboliſchen Handlun
gen ſind leicht zu begreifende Folgen von der lebhaſten
Einbitdungskraft in den warmern Landern. Denn die

Vulder der Veiſtorbenen winken in dem Grade aufs Ge—
lmuth, in welchem die Jmagination ſie belebt, und Leicht

glaubigkeit und Furcht im Gemuthe herrſchen.
ir) Wenn man nnx allein an die lebhaſte dichteriſche

Phantaſie dachte: ſo mochte man die Folge ziehen, daß
Ecſindungstrieb und Vetanderlichkeit zu den Wir—

kungen des warmen Klima gehöören muſſen. Wenn
man aber die ubrigen ſchon bemerkten Eigenſchaften, die
daher entſtehen, beſonders die Furchtſamkeit und Trag
heit. in Erwagung zichte ſo ſieht man bald ein, daß in
Kleinigkeiten wohl jene Triebe ſich beweiſen konnen;

aber nicht in viel befaſſenden und einmal fur wichtig und
heilig angenommenen Dingen; insbeſondere alſo nicht
in der Religion und Geſetzgebung. Veranderungen
in dieſen Dingen ſind allzugefahrlich, um von einem
furchtſamen, und die Ruhe liebenden Gemuthe unternom

men zu werden. Wenigſtens ſind ſie alsdann nicht zu
erwarten, wenn den Anwandlungen einer ſchwarmeriſchen
Lebhaftigkeit Drohungen des despotiſchen Scepters entge—
genwinken; welcher aus ſchon vorher. (Nro. 6.) bemerkten

Gründen, und eben auch um ſolcher ſchwarmeriſchen An
wandlungen willen, dieſem Klima am naturlichſten zu

kommt.

SG. Recherehes philoſoph. ſur les Egypt, et les Chi-

noit ll. 116.
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kommt. Und ſchwache, mit aberglaubiſcher Furcht ein—
mal eingenommene Gemuther erlauben ſich kaum im Stil—

len Unterſuchungen uber ſolche Gegenſlande anzuſtellen.

Aber mit Hulfe anſcheinender Wunder, oder anderer
die Jmagination machtig anregender Thaten, muß es
einem unternehmenden ſtarken Geiſte leicht werden, um

ter ſolchen Volkern große Progreſſen zu machen?).

g. 156.
Uebereinſtimmende Erfahrungen.

Dieſe Schlußſatze zu beſtatigen oder einzuſchrenken,
mittelſt einer vollſtandigen Anſuhrunqg aller vorhandenen
Erfahrungen, nach genau gepruften glaubwurdigen Zeug
niſſen, aus den Reiſebeſchreibungen und der Geſchichte
aller Zeiten, von einem Pole zum andern; geht uber ei—

nes Menſchen Krafte, und ſehr weit uber die meinigen.
Es iſt aber ſchon ſehr entſcheidend, wenn man, bey

manchfaltigen genauen Unterſuchungen, mit ſeinen an
ſich ſchon gegrundeten Schlußſatzen viele, im ubrigen“
ſehr verſchiedene Erfahrungen einſtimmig findet; und
die wenigen abweichenden mit ſolchen Umſtanden
verknupft, daß ſich Grund der Abweichung angeben

laßt.
Und ſo welt kann man es in dieſer Unterſuchung

uber das Klima auch bringen. Das Nachfolgende wird
einen, wenn auch nicht weitlauftigen, doch manchfalti—

gen Beytrag dazu enthalten; und hauptſachlich zur Be—

ſtati«

Moniteiquieu J. e, ch. IV.
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J1
jn ſtatigung derjenigen Grundſatze behulflich ſeyn, die am
11 meiſten angefochten worden ſind.
ĩ

Von den Negern wird auf das einſtimmigſte be
zeugt, daß ſie in einem ſehr hohen Grade trage, furcht
ſam und argliſtig ſind. Ob ſie gleich des Morgens we
nig angreifen: ſo ruhen ſie ſich doch den ganzen Nach—
mittag aus. Jhre Frauen arbeiten nie mehr als drey

J Tage nach einander; der vierte iſt ein allgemeiner Ru—
J hetag. Die Manner, die die meiſte Zeit mußig gehn,

entſchließen ſich an dieſem Tage noch weniger zu einer
Arbeit. Die fleißigſten fangen nichts vor Sonnenauf
gang an. Meiſter ſind ſie in der Giftmiſcherey, und wer
den leicht durch eine kleine Beſchimpfung oder Wortwechſel

J dergeſtalten aufgebracht, daß ſie einander mit Gift ums
Il Leben zu bringen trachten. Selten aber laſſen ſie ihren

Unwillen frey aus, und greifen zu den Waffen. Obwohl,
in Vergleichung mit einander, die einen herzhaft und

ĩ tapfer ſcheinen konnen: ſo ſind ſie doch uberhaupt vielmehr
furchtſam. Jhre Armeen weichen ſich einander ſorgfal
tig aus, und lauern nur auf Gelegenheiten, mit Sicher
helt Gefangene zu machen. Jhre Gefechte ſind wedet

blutig, noch hartnackig. Es braucht nichts, als daß
ſich etliche Streiter uber den Anblick eines ihrer getodte
ten Cameraden entſetzen, und die Flucht ergreifen; um
dieſe allgemein zu machen. Gie erkennen, daß ihr Le
ben und ihre Guter dem Konige gehoren, und daß er

J

ihnen beyde, ohne gerichtliche Unterſuchung, wenn es

E—

ihm gefallt, nehmen durfe, ohne daß es ihnen zukomme,

ſich daruber zu beklagen

Faul
J

5 Se beſondert Niſtoire de Lonngo, Beſemann'e Vo

yagt
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Faul und zaghaft werden auch die Egnptier be—
ſchrieben. Auch finden ſich in ihrer alteſten Geſchichte

manche Spuren einer ausſchweifenden Wolluſtigkeit
Die Araber genießen zum Theil durch die Ge—

birge, zum Theil durch die Nachbarſchaft der Meere ein

gemildertes Klima. Und die Triebe der Thatigkeit wer-
den in ihnen theils durch die Handlung, theils durch die
kleinen Kriege, denen ſie immer ausgeſetzt ſind, unter—
halten. Dennoch lieben ſie die Ruhe ungleich mehr,
als die Europaer. Sie ſind keine Liebhaber vom Spa
zierngehn; und ſitzen auf der Stelle, welche ſie einmal
genommen haben, bisweilen ganze Stunden, ohne ein
Wort mit ihrei Nachbar zu ſprechen;“).

Perſien gehort zwar uüberhaupt nicht zu den eigent

lich ſo genannten heißen Erdſtrichen; und hat in ſeinen
verſchiedenen Provinzen ein ſehr verſchiedenes Klima.
Unterdeſſen ſtimmen die Eigenſchaften, die Chardin
den Perſern beylegt, und die er ſelbſt aus den Einfluſſen
der mehrentheils trocknen und warmen Luft herleitet, mit

der Theorie vollig uberein. Nach dem Zeugniſſe dieſes
erfahrnen und ſcharfſinnigen Mannes ſind ſie auch keine
iebhaber vom Spazierngehn und vom Reiſen; ſie begrei
fen nicht, wie man dieß bloß zum Vergnugen oder zur
Geſundheit thun konne. GSie befinden ſich nicht beſſer,

als

yatze de Guinẽe. Aus der erſtern ſind viele Zuge
wortlich, nach der teutſchen Ueberſetzung hier einge
tragen.

n) S. Buffona allg. Geſch. d. Natur VI. 79. Berl. Autg.
8. Hiſtory of Women lJ. 221 ſſ.

un) Niebubrs Beſchreib. von Arabien G. 107.

Gs
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als wenn ſie ſtille ſitzen oder getragen werden. Noch we
niger ſind ſie fur gefährliche und muhſame Unternehmun—

gen. Obgleich die Geiſtlichkeit die nachtheiligſten Grund
ſatze gegen das Recht der koniglichen Gewalt hegt, und
oft mit aller ſchwarmeriſchen Lebhaſtigkeit offentlich vor
tragt; obgleich die Perſer insgemein ihre Beherrſcher als
Tyrannen betrachten: ſo bleiben ſie doch nichts deſto we

niger in der ſklaviſchen Unterwurfigkeit. Die Geringen
entſchadigen ſich durch Liſt fur die Gewaltthatigkeiten der
Großen. Sie ſorgen wenig fur die Zukunft, leben leicht
ſinnig, immer nur fur den Augenblick, ſind die großten
Verſchwender. Jhre Neigung zu dem andern Geſchlechte

iſt außerſt heftig; ihre Eiferſucht nicht minder. Selbſt
den Anblick der Leichnahme ſuchen ſie zu verhindern; wie

die alten Egypter.

Jn Vergleichung mit ihrer einfachern Nahrungs
art und Maßigkeit ſcheinen wir nordlichern Europaer

Jfleiſchfreſſende Thiere, unerſattliche Wolfe. Schon die
Turken halten drey Mahlzeiten des Tags; dlie Perſer
aber nur zwey. Eine Urſache davon iſt wohl auch ihr
Junmaßiger Gebrauch des Tabacks, und Opiums.

Daß ſie ſo wenig neues in den Kunſten erſinden,
und uberhaupt zu keiner ſonderlichen Vollkommenheit es
darinn bringen; daß ſie lieber von den Fremden kaufen,
was ſie zu verfertigen erſt muhſam lernen mußten; dah
ſie den Werth der Kunſtwerke mehr nach der Seltenheit
der Materie, oder dem Glanze, als der Geſchicklich—
keit, die zur Arbeit erfordert wird, ſchatzen; alles dicß
leitet Chardin von der Ungeneigtheit und Unfahig
keit zum anhaltenden Nachdenken bey den Perſern

her.
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her*). Es ließe ſich zum Theil auch allernachſt aus den
Einfluſſen des Despotismus erklaren.

Die gemeine Lebensart der Siamer, in den ſechs
Monathen, da ſie, von Frohnarbeiten frey, zu Haufe fur
ſich ſind, beſchreibt der als Geſandter Ludwigs XIV
mit ihnen bekannt gewordene De la Loubere auf fol.

gende Weiſe. Der Siamer arbeitet faſt gar nicht, wenn
er nicht fur ſeinen Konig arbeiten muß; er geht nicht

ſpazieren, er geht nicht auf die Jagd. Man ſieht ihn
faſt nie anders, als ſitzend oder liegend, eſſen, ſpielen,
Taback rauchen oder ſchlafen. Um 7 Uhr des Morgens

weckt ihn ſeine Frau, und ſetzt ihm Reis und Fiſche
vor; er verzehrt ſie und ſchlaft wieder ein. Zwiſchen
dem Mittag- und Abendeſſen macht er wieder ein Schlaf-
ſchen. Die ubrige Zeit bringt er mit Unterredungen oder
dem Spiele zu. Die Frauen beſtellen das Feld, kaufen
und verkaufen. Maßig in Vergleichung mit den Euro—

paern ſind auch die Siamer. Mittelſt der lebhaften
Einbildungskraft, und freylich auch der vielen Uebung
denn alle treiben Handel ſind ſie ſehr geſchickt, arith-

metiſche Aufgaben im Kopfe auszurechnen. Aber womit
ſie auch nicht bald fertig werden konnen, dazu haben ſie
keine Luſt. Denn anhaltendes Nachdenken iſt ihre Sache

nicht. Sie wiſſen leicht etwas nachzumachen; erfinden
aber wenig. Von korperlichen Uebungen halten ſie nicht
viel. Wie viel unterdeſſen auch hier die Uebung ver—

moge, beweiſet dieß allein ſchon, daß ſie mehrere Tage

und Nachte, faſt ohne auszuruhen, hintereinander weg,

Ss 2 das
e) Nergl. Reckerches pbiloſophiques ſur les Egypt. J.

304. zog J
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das Rudern aushalten konnen. Aber darinn uben ſie
ſich auch von ihrem vierten oder funften Jahre an. Sie
bedienen ſich lieber der Verlaumdung, als der Gewalt,
um an ihren Feinden ſich zu rachen. Oder wenn ſie aufs

Leben gehn wollen: ſo bedienen ſie ſich des Giftes und
Meuchelmordes. Furchtſamkeit, Geiz, Verſtellung,
Zuruckhaltung und Lugenhaftigkeit ſind Eigenſchaften,
die mit ihnen aufwachſen. Ein bloßer Degen, ſagt De
la Loubere, macht hundert Siamer davon laufen, und
ein Europaer, der einen Degen an der Seite, oder einen
Stock in der Hand hat, braucht nur in einem zuverſicht
lichen Ton zu ſprechen, um ſie ſelbſt von den gemeſſenſten

Auftragen ihrer Obern abſtehen zu machen. Dieſer ver
ſtandige Beobachter vergißt nicht hiebey anzumerken,
daß, nebſt den waſſerichten Speiſen, die deſpotiſche Re—

gierung eine zweyte Miturſache der Muthloſigkeit der
Siamer iſt. Auch meynt er, daß der Glaube an die
Seelenwanderung, indem er ſie ungeneigt macht, Blut
zu vergießen, der kriegeriſchen Tapferkeit bey ihnen hin
derlich ſeh. Jn den Kriegen, die ſie mit ihren Nach
barn fuhren, ſollen die Armeen einander vorſetzlich aus
dem Wege gehn, und nur beyderſeits Gefangene zu ma
chen ſuchen. Wenn es aber auch zu Schlachten konmt,
ſo ſollen ſie, indem ſie mit Fleiß zu hoch oder zu niedrig
ſchießen, vielmehr einander zu erſchrecken, und gleichſam
durch thatliche Drohungen abzuhalten und zuruckzutrei—

ben, als zu verletzen bemuht ſeyn. Die Konige von
Siam hatten ehedem eine Japaniſche Leibwache; aber
ſie wurde, als eine dem Staat zu gefahrliche Macht,
von demjenigen Konige abgeſchafft, der ſich, mittelſt der—
ſelben, des Throns bemachtiget hatte. Uiſt iſt dergeſtal—

ten
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ten ihre Sache, und bey ihnen in großem Werth, daß
ſie auch ihrem Konige die großte Schmeicheley zu ſagen
glauben, wenn ſie ihn fur liſtiger, als alle andere Fur—
ſten, mit denen er zj thun gehabt hat, erklaren. Man
muß ihnen wenig trauen, und mit Stolz begegnen, wenn
man gut mit ihnen fortkommen will.

Tie Sineſer und Japaner verhalten ſich gegen
einander, wie jhr Klima. Jene ſind, nach Kam—
pfers Zeugniſſe, friedſam, ruhig, beſcheiden, lieben
ein ſißendes, ſpeculatives Leben, Argliſt und Wucher,
Dieſe ſind kriegeriſch, zu kuhnen Unternehmungen unh
Emporungen geneigt ). Die Einwohner der nordlichen
Theile von Sina ſind herzbafter, als die in den mittag-

lichen. So ubertreffen auch noch die Einwohner des
nordlichen Theils von Coreqg die ſudlichen an Muth und

Tapſerkeit
Sehr gut ſtimmen auch mit unſern Grundbſatzen

die meiſten Eigenſchaften uberein, die man bey den mei
ſten Jnſulanern der Sudſee gefunden hat; welche in
einem durch die Nachbarſchaft der See, und den Schat
ten ihrer Walder und Thaler ſehr gemilderten, außerdem
aber heißen Klima leben. Von den Otaheitern unh
den ubrigen Volkern der geſellſchaftlichen Jnſeln giebe
der altere Herr Prof. Forſter nachfolgende allgemeine
Beſchreibung **u)

„Die Einwodner dieſer] Jnſeln ſind großtentheils
von einer lebhaften, muntern Gemuthsart, große Lieb

Ss 3 haber
u) Rampfers Geſchichte von Japan Th. J. S. ſIIoi.
un) Moentecquieu liy. XVII. ch. 2.
vunn) Opſervations made during a Veyage rounq the W.

f  azi. 23z.
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haber von Scherz und Lachen, offen, gefallig und lieb—
reich. Jhr naturlicher Leichtſinn der gemeine Fehler
aller Volker in dem heißen Klima hindert ſie, ihre
Aufmerkſamkeit einer Sache lange zu ſchenken. Die
Warme macht ſte trage und unuberwindlich abgeneigt
gegen anhaltend muhſame Arbeiten. Die Muachtigen
und Reichen ſind nicht nur großtentheils unmaßig im
Eſſen und maſten ihren Korper; ſondern ſie werden ſo
trage und bequem dabey, daß es ihnen zu beſchwerlich

vorkommt, ſelbſt ihre Speiſe zu ſich zu nehmen, und ſie
ſich dieſelbe in den Mund geben laſſen. Der große Ue

berfluß guter und nahrhafter Speiſen, das milde Klima,
nebſt der Schonheit und dem zwangloſen Betragen des
weiblichen Geſchlechts, reizen ſie machtig. Sehr fruhe

fangen ſie an, der Wolluſt ſich zu uberlaſſen Jhre
Geſange, ihre Tanze, ihre dramatiſchen Vorſtellungen
verrathen ihren Hang zur Wolluſt. Sie bezeigen ſich
tapfer im Kriege.

Mehr Beſtatigung, als Wiberlegung, werden
die angenommenen Grundſatze auch noch finden; wenn

tas nordliche Europa mit dem ſudlichen, Jtalianer
und Spanter mit Normannern nnd Teutſchen; oder
oft auch nur die verſchiedenen Provinzen der großen
Hauptlander, unter den erforderlichen Beſtimmun
gen, mit einander verglichen werden.

Die

u) Eine Urſache der fruhen Reize liegt freylich auch dar
inn, daß die Familie in einem engen, unabgetheilten
Raum beyſammen lebt. Aber dieß wurde nicht ſeyn,
wenu die Folge verabſcheut wurde.
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Die Spanier in Catalonien, Biscaia,
Aſturien und Gallitzien haben ſich immer von den Spa
niern in Valencia, Andaluſien und den ubrigen mit—
taglichen Provinzen durch Munterkeit, kriegeriſchen Geiſt
und muthige Vertheidigung ihrer Freyheit unterſchieden;
wie man es nach der Beſchaffenheit ihres kalteren Klima
oder ihres weniger fruchtbaren gebirgigten Landes erwar—
ten kann. Es iſt bekannt, wie hartnackig die Catalo—
nier noch in dieſem Jahrhunderte fur ihre Freyheit ge—
fochten haben, und noch, da ſie faſt aller ihrer alten Ge—

rechtſame beraubt ſind, hat ſie der Druck nicht gebeugt.
Bey dem geringſten Verſuch einer willkuhrlichen Behand—
lung bricht ihr unbezwungener Freyheitstrieb immer wie—
der aus. Siee lieben korperliche Uebungen, dergleichen

bey den ſudlichern Spaniern faſt gar nicht gewohnlich
ſind Jn den Aſſturiſchen Gebirgen fanden die
Mohren unbezwingbaren Widerſtand. Die Biſcayer
werden fur die beſten Kriegs, und Seeleute in Spanien
gehalten. GSie haben viele Freyheiten, uber welche ſie
auch ſehr wachen s) Die Gallicier zeichnen ſich durch

Ss 4 ihre
1) S. Travel:s through Spain by H. Swinburne Lond.

1779. p. Gi ſſ. Catalonia, heifit es da noch, is almoſt
throughout extremely mountainour. The nature of
the country appeart to have great influenee on that
of the inhabitant, who are a hardy, active, induſtri-
ous race There are few beggari to be met with
among them. Vergl. p. 368 ſſ.

un) Buſching in der Erdbeſchreibung. Und Siwinburne
J. e. The biſecayners are aeute and diligent, ſiery

and impatient of controul; more reſembling a eo-
lany of republicans, than a prorince of an abſolute
monarchy. Vergl. pat. 424.
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ihre Arbeitſamkeit und Bereitwilligkeit zu den geringſten
Dienſten aus; da der ſudlichere Spanier lieber Hunger
leidet oder bettelt, als daß er durch beſchwerliche und
verachtlich gehaltene Dienſte ſein Brod ſuchte Jn
Valencia hat, nach Swinburne's Urtheil, die Luft
etwas ſchlaffes und entkraftendes, was ſich auch in den
Pflanzen und Einwohnern außert. Letztere find ungleichtra
ger, furchtſamer und argwohniſcher als die Catalonier s).
Heftiger in der Liebe und eiferſuchtiger als die nordlichern

Volker ſind uberhaupt die Spanier nach allen Zeug
niſſen

Ein entſprechendes Verhaltniß der ſittlichen Eigen
ſchaften zu dem Klima zeigt ſich auch in den verſchiedenen

Theilen von Jtalien. Der Piemonteſer hat nicht die
Munterkeit und lebhafte dichteriſche Einbildungskraft,
wie der Toscaner und Romer; iſt aber ein beſſerer Sol
dat und ein fleißigerer Arbeitsmann ſ).

Sulzer fand das Landvolk um Nizza beym ſchwe
ren Druck der Durftigkeit doch zum Verwundern ſchon

und

e) Buſching und Cuwinburne p, 369.
ut) Furinburne p 9h lll 368.

ven) As their conſtitution may be ſeid ta be made up
oſ the moſt compuſtible ingrediente and prone to lo

ve in e dezree, that nativer of more narthern lati
tudei ean bave no iden of, the cuſtom of embra-
eingz perſons of the other ſex, whieh ie uſed
on many oeeaſiont hy foreiznere, ſete the Spae
niards all on firte. Thay would at ſoan allow a man
to paſe the nizht in bhed with their wiver or daugh-
ters, as ſuffer him to zire them a kiſt ete,. Suinburne
P. 373.

 Boereiti Aecount of the munnert and Cuſtonu ot ltaly
vol. II. eh. XXIII.
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und munter; und urtheilt, daß dieſes nur vom Klima
herruhren konne, welches ſehr mild und erquickend iſt.
Vielleicht ruhrt es auch zum Theil nur mittelbar von dem—
ſelben her, mittelſt der geiſtreichen Fruchte und Weine.

Der armſte Pachter trinkt Wein
von ieher

—ſinddals  en des Leichtſinns
beruhmt, und immer eine leichte Beute der Raub und
Eroberungsſucht geweſen.

Jusbeſondere werden aber auch die Grundſatze
noch dadurch beſtatiget, daß die Volker des Nordens
jederzeit die merklichſten Veranderungen in ihren ſittlichen

Eigenſchaften erlitten haben, wenn ſie in die ſudlichen
Klimate verſetzt worden ſind. Dieß zeigt ſich in her

Geſchichte aller der Volker, die von Norden her in das
Rom. Reich einfielen, daſſelbe zu Grunde richteten und
unter ſich theilten. Obgleich die Veranderungen, die ſie
in Anſehung ihrer Glucksumſtande, Religion und Staats—
verfaſſung erhielten, zu ihrer Sittenanderung vieles bey
trug: ſo ſind doch auch die Einfluſſe des Klima dabey unleng
bar. „Je anilder die Sitten waren, die ſie angetroffen,
ſagt der philoſophiſche Geſchichtſchreiber der Teutſchen *r),

je gelinder das Klima war, unter das ſie verpflanzt wur
den, je langer ſie ſich auf Romiſchen Boden aufgehalten

deſto mehr ſind ſie ausgeartet. Das letzte Volk, das
aus Teutſchland ausgeruckt, iſt auch allemal das tapferſte

geweſen.“ Die Weſtgothen waren ſchon gewohnt, vor

W. Ss5 einemr

u) G. deſſen Beobachtungen auf ejner Reiſe. S. 141.
146. 161.ae) Schmidt Th. J. G. 182 f.
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einem Feinde zu zittern, als Klodwig ſie mit ſeinen erſt
aus dem Walde hervorgebrochenen Franken angriff. Die

Vandalen, die ſo leicht in Spanien und Africa ſich feſt—
ſetzten, konnten ſich unter K. Juſtinian gegen ein Heer
von 1500o Mann, das aber großentheils aus Barbaren
beſtand, nicht mehr behaupten. Aber bey ihren Einfal—
len waren ſie, wenn gleich nicht die tapferſten der Bar—
baren, dennoch nicht durch Ausſchweifungen geſchwacht.
Durch das gelinde Klima und den ſruchtbaren Boden
wurden ihre Sitten dergeſtalt umgeandert, daß ſie ihre
meiſte Zeit mit Schauſpielen und Luſtbarkeiten zubrachten,

allen Arten von Ueppigkeit ſich ergaben, und da ſie
vorher durch ihre Keuſchheit ſich ausgegezeichnet hatten,
izt das Urtheil ſich zuzogen, daß ſie weder Keuſchheit noch
eine andere mannliche Tugend achteten.

Wie bald arteten nicht die Portugieſen in Jn—
dien aus; wo ſie bey ihrer erſten Erſcheinung als die be

wundernswurdigſten Helden glanzten? Tout homme
né aux Indes, ſagt daher De la lubere“), eſt
ſans courage; encore qu'il ſoit né de parens
Europeans; et les Portugais nes aux lndes en
ſont une bonne preuve. Une ſocieté de mar-
chands Hollandois ne trouva en eux, que le nom
et le langage, et non la bravoure des Portugais.
Et ſi d'autres Europeans v alloient chereher les

Nollandois, ils n'y en trouveroient pas, qui va-
Juſſent à beaucoup pres ceux, qui en ſix ſemai-

nes

3) Peſeript. du Roy. de Siam J. a73. Von den Vortugie
ſen auf den Jnſeln des grunen Vorgebirget ſ. Forſter
Voy. l. 36.
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nes de la campagne de 1672 perdirent 48 places.
Wie ſehr die Hollander daſelbſt dem Aſiatiſchen Lurus
und der Aſiatiſchen Etiquette ſich ergeben haben, iſt ge—

mein bekannt. Auch in Surinam verlieren ſie ihre
Europaiſchen Tugenden nicht weniger geſchwind, werden
trage Mußigganger und Wolluſtlinge

Die Spanierinnen in Peru ſind, nach Fre
zier's, Verſicherung, ſo wenig ſchaamhaft, daß ſie ſich fur

freye Reden, wodurch man in Frankreich eine ehrliche
Frau aufbringen wurde, als fur ein Kompliment hoflichſt
bedanken; und daß ſie des Abends auf der Straße thun,

was in Frankreich nur unzuchtige Mannsperſonen zu thun
pflegen. Nach eben demſelben ſind auch die Portugieſi—

ſchen Frauen in Braſilien ihren Mannern ſehr untreu,
obgleich dieſe es ſtrenge ahnden

Auf den Philippinſchen Jnſeln iſt, nach des Le

Gentil Bericht, das Sittenverderbniß, beſonders in
Abſicht auf die Geſetze der Keuſchheit, aufs außerſte
geſtiegen. Und die Jnquiſition begehrt ihm nicht abzu

belfen
Eben ſo haben die Nordaſiatiſchen Volker,

die Turken und die Tatarn, die China eroberten,
ihren

nn
e) Otloſi et gulae indulgenter; nemo, niſi negotiig eo

actus, atubulando eorpus movere cupit. Veneri
adeo dediti ſunt huius provinciae incolæer, ex vaga
cum nigritis puellit venere adeo contabeſcunt Euro-
paei praeſertim, qui hue perveniunt, ut vox tantum

ttquue oſſa ſuperſint. Lua. Scboeler Duſſ. de morbu
Surinamenſiuin p. l4.

auiij Relation J. p. 5zIt.
ren) G. Gott. Unzeig. 1781. Zugab. S. 8oz.
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ihren kriegeriſchen Geiſt in dem ſudlichen Aſien großten-

theils verlohren.

Die Art, wie ein Volk den Krieg fuhrt, ſeine
Ruſtung und Waffen konnen beweiſen, wie viel es dabey
auf ſeine eigenthumliche Kraft und Tapferkeit ſich verlaßt.
Auch dieſe Vergleichung fallt zum Vortheil der Nordi—

ſchen Votker auss. Die Teutſchen ſtellten ſich jhren
Feinden ganz unbedeckt entgegen, und griffen ſie am
liebſten zu Fuß an; oder in der Folge außerſt ſchwer ge
ruſtet, Mann gegen Mann; wann im Gegentheil Par—
ter, Araber und Hunnen hauptſachlich auf die Ge
ſchwindigkeit ihrer Pferde ſich verließen, und gleichſam
immer fliehend Vortheile zu erhalten ſuchten. Ein ahn
licher Unterſchied iſt auch in Anſehung der Nordlichen
und Sudlichen Amerifaner beobachtet worden.

d. 157.
Entgegenfcheinende Erfahrungen, und Grundfatze zu ihrer Be

urtheilung.

Es finden ſich in der Geſchichte freylich auch Beye
ſpiele von Volkern warmer Launder, welche den bisher be.

merkten entgegenſtehende Eigenſchaften, einen thati-
gen, unternehmenden Muth und Tapferkeit bewieſen,
und nordlichere Volker uberwunden haben. Die Kar
taginenſer, Romer, Araber ſind desfalls bekannt.
Auch haben ſich in dieſer Ruckſicht merkwurdig gemacht
die Bewohner der beynahe an den Aequqtor grenzenden
Aſiatiſchen Halbinſel Malacca. Nicht nur die Zeugniſſe

der neuern Reiſenden, ſondern ihre Thaten, ihre Erobe.
rungen und Colonien in der Supſee beweiſen den unter.

nehmenden und kriegeriſchen Geiſt der Malayen. Gelbſt

den
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den in den dortigen Gegenden wohnenden oder handeln—

den Europaern haben ſie ſich furchterlich gemacht; der
geſtalt, daß ſie es ihren Schifshauptleuten verbieten,
keine, oder im Nothfall nicht uber 2 bis J von dieſer
Nation in ihre Schiffe aufzunehmen. Denn man hat
erlebt, daß ihrer wenige, die man unvorſichtig aufge—
nommen hatte, ſich erkuhnten, mit dem Dolch in der
Hand, die ganze Mannſchaft anzufallen. Ja man hat
Beyſpiele, daß Malayſche Fahrzeuge von 25 zo Mann
Europaiſche Schiffe von 40 Canonen angriffen*)

Jm Gegentheil haben die Finnen, ein Volk,
das ſich unter vielerley Namen vom außerſten Norden
und Weſten von Europa oſtwarts tief in Sibirien hinein,

und ſudwarts bis in das Kaſpiſche Meer erſtrecket, die
einzigen Madſcharen in Ungarn ausgenommen, nie auf
dem Schauplatze der Volker Rollen geſpielt, nie einen
Eroherer erzeugt; ſondern ſfind von jeher die Beute ihrer
Nachbarn geweſen

Sowohl in der allgemeinen Einleitung zu dieſem
ganzen Theile, (F. 128) als auch in den Vorerinnerun
gen zu dem gegenwartigen Hauptſtucke, ſind bereits meh
rere Grundſatze angegeben worden, nach welchen man
dieſe Erfahrungen zu beurtheilen und mit den vorherge—
henden zu vereinigen hat. Es ſollen izt aber noch meh
rere, dahin abzweckende Bemerkungen hinzugeſetzt

werden.
i)

v) Voyage d'un philoſophe pag. 52.
un) Scplozet, Fortſetz. der allg. Welthift. Th. XXXl.

S 247 f Buſching in der Erdbeſchreib. erklart die
kinnen fur tapfte Leute.



652 Bauch IIl. Abſchnitt Il. Kapitel IV.

i) Beykleinen Verſchiedenheiten in den einzelnen
Urſachen der ſittlichen Eigenſchaften der Menſchen, kann
es leicht ſeyn, daß die daher entſtehenden Wirkungen
unmerklich, oder die einen durch die andern aufgehoben

werden. Es beweiſet daher ſehr wenig gegen die Ein—
fluſe des Klima, wenn von mehrern Volkern, die alle
in den gemaßigten, oder alle in den heißen Erdſtrichen ſich

befinden, nur einige Grade von einander, die ſudlichen den
nordlichen an Muth und Tapferkeit es zuvorthun. Man
muß ſehr von einander verſchiedene Klimate mit einan—
der vergleichen, um deren Einfluſſe zu bemerken

2) Doch muß man nicht den außerſten Norden
mit dem heißen Klima vergleichen. Denn es iſt eine all
gemeine, und auch hier Beſtatigung findende Bemer
kung, daß die Wirkungen entgegengeſetzter Urſachen, bey
einem ſehr großen Abſtande, oft ahnlich werden.

Die ſtrengſte Kalte unterdruckt die Krafte, hipdert
ihre Entwickelung und frehe Anwendung; wie die Hitze

fie verzehrt und zerſtreut. Uebermaßige Hitze ſchwacht
die Geiſtestriebe durch allzu viele Empfindlichkeit und
Beweglichkeit; Kalte durch Unempfindlichkeit und Steif—

heit. Die Liebe zu hitzigen Getranken geht in beyden
äußerſten Klimaten weifer, als im mittlern gemaßigten
Klima. Jrn jener einem erweckt ſie die erſtarrten Lebens
geiſter; im andern erſetzt ſie, auf eine kurze Zeit, den
unmaßigen Verluſt derſelben

J

Um ſichtbarſten werden ſte, wenn ſehr verſchiedene Kli

mate an einander grenzen; wie in Aſien. S. AMon-
teaquien liv. XVII. ch. Iii.

at) Wie mittelſt der Folgen der außerſten Fruchtbatkeit
und
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J Mit der Menge der Jdeen mehren ſich die Begier—
den und Antriebe zur Thatigkeit. Der Wilde iſt in je—
dem Klima, uberhaupt genommen, trager, als der Auf—
geklarte. Wiſſenſchaften und Kunſte verſchaffen auch
ſolche Vortheile im Kriege, daß dadurch ein, dem Tem—
peramente nach, ſchwacheres und zur Furcht geneigteres
Volk leicht Luſt und Vermogen bekommen kann, ſich zum
Herrn eines, in phyſiſchen Eigenſchaften ihm uberlegenen

Volkes zu machen.
Und was kann nicht insbeſondere der Aberglaube,

auch allein ſchon, ausrichten, wenn er in religioſe, ſchwar—
meriſche Eroberungsſucht ausbricht? Zu ſchwarmeriſchen
Gemuthsbewegungen ſind aber die Bewohner warmerer
Lander vor andern aufgelegt

4) Die Bewohner der Jnſeln und Halbinſeln ge—

nießen, vermoge der Nachbarſchaft des Meeres, eine
oft viel gemaßigtere Luft, als ſie ſonſt nicht haben wurden v*d

/0
Dabeyh

und Unfruchtbarkeit die entgegengeſetzteſten Klimate
ahnliche Wirkungen hervorbringen, wird weiter unten
augemerkt werden.

o) Le nature, qui a donnd à ees peuplet une foibleſſe,
qui les rend timides, leur a donné auſſi une imagi-
nation ſi vire, que taut les frappe à l'excer. Cette
mdme delicateſſe d'orzane, qui leur fait eraindre la
mort, ſert auſſi à leur faire redouter mille choſes
plur, que la mort. C'eſt la même ſenſibilite, qui
leur fait fuir tous les perils. et les leur Git tous
braver. Monteaqu. Jl. e. eh. III.

an) Eben die Halbinſel Malacca, dereu Einwokner die
ſonderbarſte Ausnahme gegen die Geſetze des Klima zu
machen ſcheinen, genießet eine ſo gemaßigte Warne,
daß; nicht einmal die Europduiſchen Fruchit daſelbſt dur

geyoö—
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Dabey hartet ſie ihre Lebensart, als Fiſcher und Hand—

lung treibende Seefahrer, ungemein ab. Ni ht
nur ſtarkt die harte Arbeit ihren Korper; ſondern
durch die Gewohnheit der Gefahren, denen ſi: oft
ausgeſetzt ſind, den Streit mit den Elementen, den
ſie beſtandig fuhren muſſen, wird auch ihr Gemuth
ſtandhaft und muthig. Wenn mehrere von ein—
ander unabhangige kleine inſulaniſche Staaten nahe bey
ſammen liegen: ſo gerathen ſie leicht in Streitigkeiten

und Kriege mit einander. Und dieß iſt eine neue Urſache
der Abhartung und des Muthes. So merkt Niebuhr
an, daß zwiſchen den verſchiedenen kleinen Herrn in und
an dem Perſiſchen Meerbuſen beſtandig Krieg iſt; und
daß daher die Matroſen aus dieſer Gegend muthiger ſind,
als die Jndiſchen“) Und D'Ovington berichtet von
den Arabern zu Maſcate, daß ſie muthig und ge—
ſchickt im Gebrauch der Waffen ſeyn, in welchen ſie ſich
auch alle Tage eine Zeitlang uben. Jhr Land iſt zwar,
wegen der ſandigten Wuſten, und der hohen, daſſelbe
einſchließenden Berge eines der heißeſten. Aber ſie ſind
Fiſcher und Seefahrer; und die Kriege mit den Portu
gieſen haben ſie noch mehr zu Soldaten gemacht *v).

5) Es lehret die Geſchichte der erobernden Volker
aus warmen Landern, daß ihnen doch insgemein der

Nor
gehorigen Reife kommen. Der Grund liegt in den
Dunſten, hinter welchen die Sonne, wenn ſie am
bochſten ſteht, faſt immer verſteckt iſt, dem langen Re
genwetter und den ſturmiſchen Winden. Flogels Ge
ſchichte des menſchl. Verſt. ſ. 61.

v) Reiſebeſchreibung II. 9i
ee) Voyage II. 127. Vergl. Monteigu. liv. XVIII. eh. V.
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Norden am meiſten Widerſtand gethan hat daß
der kriegeriſche Geiſt derſelben, wenn er auch durch re—
ligioſen Enthuſiaſmus, oder die Diſciplin eines großen
Anfuhrers erweckt war, nie ſo lange ſich behauptet hat,
als bey nordlichen Volkern, denen er mehr naturlich

iſt. Die Geſchichte lehret, daß die ſudlichen Volker
ungleich ofter von den nordlichen bezwungen worden
ſind *s), als umgekehrt; daß undiſciplinirte rohe Volker
aus Norden mit Kunſten verſehene ſudliche aufgehalten
und uberwunden haben, aber nie rohe Sudlander culti—
virte Nordlander. Freylich hat man hier nicht ohne
Grund vor einem Fehlſchluſſe gewarnt; und zu bedenken
gegeben, daß die reichen und fruchtbaren Sudlande eher
die nordiſchen Volker zu Eroberungen einladen mußten,
als daß die Sudlichen ſich einfallen laſſen konnten, ihr
geſegnetes Vaterland mit dem Rucken anzuſehn, um ſich

Wohnplatze in Norden zu erſtreiten. Aber dieß macht
die Sache doch allein nicht aus. Die Eroberungsſucht hat
ſich oft genug nordwarts geſtreckt; aber nicht mit ſo gutem

Erfolge als gegen Suden. Und warum haben denn die
Sudlander ihr geliebtes Vaterland und ihre Reichthu.
mer nicht beſſer vertheidiget? Die Normanner ſetzten

ſich

u) Man hat bisweilen als einen Einwurf den Widerſtand
anſehn wollen, den die Perſer der Romiſchen Macht
beſtandig entgegen ſetzten. Allein außerdem, daß die
Perſiſchen Volker zum Theil aus einem Klima herka
men, das von dem Jtalieniſchen nicht ſehr verſchieben
war: ſo haben ſie nur der Romiſchen Macht Einhalt
gethan; nicht aber ſie uberwaltiget, wie die Teutſchen
und andere nordliche Volker.

ſn) Aentorquien liv. XVII. ch. IV.
Tt
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ſich uberall feſt, wo ſie hinkamen; in Engeland, Frank
reich und Jtalien. Als ſie in dieſem letztern Reiche
mit den Griechen fertig waren, wurden ſie bald auch
den Pabſten furchterlich. So gering cuch ihre Zahl
noch war: ſo mußten doch die Jtaliener die Teutſchen
zu Hulfe rufen. Jene waren die erſten in der Flucht,
ob ſie gleich fur ihre eigene Sache ſtritten; die Teutſchen
ließen ſich bis auf den letzten Mann niedermachen in ei

ner Schlacht unter Heinrich lil*).
6) Da ubrigens das Klima nicht alles aus—

macht: ſo hat man ſich nicht zu verwundern, wenn auch
Volker unter einerley Himmelsſtriche in ihren Sitten ſehr
von einander verſchieden ſind; wie z. E. die Otaheiten
und Mallicoleſer Und bey dem Klima ſelbſt
kommt es ja endlich nicht auf Hitze und Kalte allein an;
ſondern auf Feuchtigkeit und Trockenheit, Fruchtbarkeit
und Unfruchtbarkeit u. ſ. wv. Die im vorhergehenden

feſtgeſetzten Wirkungen des heißen Klima haben deſto
mehr Grund; je mehr die Fruchtbarkeit des Erdbodens,

oder der Reichthum der Fluſſe und Seen, die Neigung
zu einem gemachlichen und uppigen Leben unterſtutzt. Wo

hingegen die Nahrung mit mehrerer Muhe geſucht wer

den muß; wo unfruchtbare Gebirge und Wuſteneyen
zu einer unruhigen und rauberiſchen Lebensart beſtim—
men: da muß ein gewiſſer Grad von Abhartung und
Herzhaftigkeit, der Hitze ungeachtet, freylich wohl ent

ſtehen.

7)

u) Schmidt Th. J. G. 236.
uu) Forfter Voyage ll. 166. und Odtting. Magaj. l. 102. f.
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7) Die unmittelbarſten Wirkungen, die das Kli
ma uberhaupt, und beſonders Hitze und Kalte auf den
Korper hervorbringt, konnen durch die Beſchaffenheit
der Nahrung, Kleidung und Wohnung, wenn
nicht ganz verhindert, doch um vieles geſchwacht werden.

Wenigſtens bey denen, die Einſicht und Vermogen ge
nug haben, alle Bequemlichkeiten und Hulfen, welche
Kunſt und Natur hervorbringen, und die Handlung ver
breitet, ſich zu Nutßze zu machen. Eine von den meh
rern Urſachen, warum unter den vornehmern Standen
der entfernteſten Lander die Verſchiedenheiten, die man
zufolge des Klima erwarten konnte, am wenigſten an—
getroffen werden. Und eben alſo auch eine von den Ur
ſachen, warum beny demſelben Volke in verſchiedenen
Jahrhunderten die Einfluſſe des Klima nicht in gleichem
Grade ſich offenbaren konnen. Aber man muß eine je
de Urſache, um ihre Wirkungen richtig zu ſchatzen, da
beobachten, wo ſie am freyſten wirken kann.

g. 158.
Prufung einiger Humiſchen Grunde wider die Mepnung vom

Einſluſſe des Klima.
Hume hat alles aufs kurzeſte gefaßt, und auf das

ſcharfſinnigſte geſtellt, was den Einfluß des Klima auf
die Gemuther noch irgend zweifelhaft mochen kann
Einige ſeiner Bemerkungen ſind in den bisherigen Un—
terſuchungen ſchon erörtert worden. Die es noch nicht,
oder nicht genug ſind, ſollen hier erwogen werden.

Tt 2 1)
5) Eſſay of National Characters, in den Eſſays and Traa-
uüiſes Lond. 1758. 4. Eſſ. xxiv.



658 Bauch lli. Abſchnitt II. Kap. IV.

1i) Wenn viele, ein ſehr verſchiedenes Klima ge
nießende Volker mehrere Jahrhunderte hindurch unter
einerley Staatsverfaſſung und Oberherrſchaft geſtanden
haben: ſo verbreite ſich uber alle derſelbe Nationalcha—

rakter und Einartigkeit der Sitten. So haben alle Chi
neſer die großte Aehnlichkeit des Charakters, die ſich nur
denken laſſe. Dieſe Bemerkung, ſofern ſie in der Ge
ſchichte gegrundet iſt, beweiſet, daß die politiſchen An
ſtalten zu den machtigſten und nachſten Urſachen der Sit

tenbildung auch gehoren; nicht aber, daß das Klima
davon auszuſchließen ſeh. Weder in China noch in ir
gend einem weitlauftigen aus vielen phyſiſch ſehr verſchie

denen Landern zuſammen geſetzten Staate wird es bey
genauerer Beobachtung ſchwer fallen, ſittliche Verſchie
denheiten, die vom Klima herruhren, neben dem gemein
ſchaftlichen politiſchen Charakter zu entdecken. Es ſind
im vorhergehenden ſchon mehrere Beyſpiele hievon ent
halten. Und dazu laſſen ſich noch manche andere ſetzen,
die ganz außer Streit ſind. Die Bergſchotten ſind nicht

nur von den Engelandern, ſondern auch von den ubrigen
Schottlandern, mit denen ſie ſchon ſo viele Jahrhunderte

hindurch einerley Religion und Oberherrſchaft vereiniget,
moraliſch verſchieden; wie es die phyſiſche Beſchaffenheit
ihrer Wohnplatze mit ſich bringet. Und wer wird es
glauben, daß, wenn Samojeden und Kamſchadalen
mit den Koſacken und Kalmucken auch noch mehrere
Jahrhunderte unter dem Ruſſiſchen Scepter vereiniget
bleiben, ſie in ihren Sitten und Neigungen einander,
ſie zuſammen an Phyſiognomie und Sitten den Eſthlan
dern vollig ahnlich werden können?

Aber
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Aber das Aeußerſte auch angenommen, was die Theo
rie wider ſich und keine einzige ausgemachte Erfahrung

vollig fur ſich hat, daß die Einfluſſe des Klima, bey
einer anhaltenden Wirkung entgegengeſetzter moraliſcher
und politiſcher Triebfedern, ganz aufgehoben und vernich-
tet werden konnten: ſo enthielte doch ſelbſt dieß die Folge

noch nicht, daß überall das Klima keinen Einfluß

habe.

7) Benachbarte kleine Staaten unterſcheiden ſich
oft in den Sitten mehr, als andere durch ſehr verſchie—
dene Klimate von einander entfernte. Wie man uber
die Grenze des einen Gebiets, einen Fluß, einen Berg
hinuber iſt, finde man oft ganz verſchiedene Sitten.
Wenn man bey dieſer Bemerkung auch gar nicht Ruck.
ſicht darauf nehmen will, daß die Verſchiedenheit der
phhſiſchen Beſchaffenheiten eines und des andern Landes,

nach Luft und Boden, nicht immer in gleichem Verhalt
niſſe mit ihrer Entfernung ſtehe; welches doch hiebey uber.

baupt nicht ganz außer Acht gelaſſen werden mußte
ſo kame es hiebey furs erſte wieder darauf an, ob die ge
nauere Beobachtung ſolcher benachbarter Nationen nicht

eben ſo wohl Aehnlichkeiten, die ſich aufs Klima grunden,
als Verſchiedenheiten, die von der politiſchen Verfaſſung

berkommen, enthdecken wurde? Und ubrigens fiele die
Schlußfolge auch hier doch immer in die Grenzen, die
bey dem erſten Grunde wider den Einfluß des Klima

bemetklich wurden.

Tt 3 J)
e) G. Eſptit des Nations liv. I. ck. IV.
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J Die Juden, Armenier und andere ſolche,
durch eigene moraliſche Urfachen gebildete und uberall ſich

zuſammenhaltende Gattungen von Menſchen, ſehen nir

gends den Volkern, bey denen fie ſich aufhalten, auch
nur halb fo ähnlich, als fie alle zuſammen genommen un

ter ſich es findd. Spanier, Hollander, Engelan—
der und Franzoſen ſeyen erkenntbar und unterſcheidbar,

in welchem Klima ſie auch zuſammen kommen moögen.

Richtig; und ſehr bemerkungswerth. Aber es iſt doch
auch ausgemacht und im vorhergehenden ſchon ange—
merkt worden, daß die Eurepaiſchen Nationen, bey ihrer
Verpflanzung in fremde Lander, nicht vollig dieſelben
bleiben, ſondern merkliche und dem Phyſiſchen gemaße

Veranderungen erleiden. Und ſo laßt ſich, der Analogit
nach, auch nicht zweifeln, daß auch auf religioſe Ge
meinden das Klima einige ſichtbare Wirkungen hervor
bringen werde; wenn ſie auch ihr Charakteriſtiſches un
ter keinem Klima verlieren.

J

H VWie unahnlich ſind nicht die heutigen Einwoh
ner faſt oller Europaiſchen Lander denen vor tauſend und

mehreren Jahren? Wie unahnlich, kann man da—
gegen fragen, ſind ſich nicht zum Theil auch dieſe Lan
der durch entſtandene oder vernachlaſſigte Cultur, in
Abſicht auf ihre phyſiſchen Beſchaffenheiten geworden?

i54 und Flogels Geſchichte des menſchl. Verſt.
g. 97 f. ſ.) Und ſo gewiß es iſt, daß die Einwohner
durch moraliſche Urſachen ihren Vorſahren ſehr unahn
lich geworden ſind: ſo gewiß iſt es auch, daß noch Aehn
lichkeiten ubrig ſind, die den fortdaurenden Einfluſſen
der nemlichen phyſiſchen Urſachen zugeſchrieben werden

müſſen. Selbſt die hiebey ſo oft zum Beyſpiel genom

me
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menen Griechen, ob ſie gleich unter dem Joche des De
ſpotiſmus und des Aberglaubens nicht ſeyn konnen, was
ſie zur Zeit des Perikles waren, ſollen, nach dem Zeug
niſſe ihrer mehreſten Beobachter, das feine Gefuhl fur
finnliche Schonheit, das ihre Vorfahren auszeichnet,
noch beſitzen, ſo weit es ein Geſchenk der Notur ſeyn
kann. Bey den Mainotten hat ſich in den neueſten
Zeiten noch etwas von Spartaniſcher Tapferkeit bewie—

ſen 5) Volker, die viel Umgang mit einander haben,
werden ſich in den Sitten ahnlich, nach dem Verhaltniſſe

dieſes ihres Umgangs mit einander. Aber bleiben
doch immer verſchieden von einander; und vielleicht alſo

auch nach Maaßgabe des Klima; wie die Europaer in
dem Beyſpiele, deſſen ſich Hume hiebey bedient, ob ſit
gleich den Turken alle fur ein Volk, fur Franken gelten,
wegen der Aehnlichkeit, die ſie unter einander, im Ge
genſatz auf jene freylich auffallend genug an ſich haben.

Ueberhaupt aber iſt zur richtigen Beurtheilung aller
dieſer von Hume gebrauchten, und anderer ahnlicher

Tt 4 Be
t) A modern Greeek perhaps ie miſehievous, ſlaviſh and

eunning. from tha ſime animated temperament. that
made his anceſtor ardent, ingenious and bold, in
the campe or in the couneil of his nation. A mo-
dern Itaiian us diſtinguiſhed by ſenſibility, quikneſs
and art, while he employes on trifles tho eapaeity
of an anelent Roman; and exhibite now in the ſeeno
of amuſementi and in the ſeareh of a frivolous ap-
plauſe that ſire and thoſe paſſiont with whiek Grae-
chus burned in the forum, and ſhook the aſſembliet
of a ſererer people. ferguſen Hiſt. of eivil ſoe. b.

i6ß.
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Beobachtungen, noch eine Bemerkung dienlich. Die
von moraliſchen, religioſen und politiſchen Urſachen her
ruhrenden Beſtimmungen der Sitten und Neigungen
machen die Außenſeite des Charakters aus, die man gern

ſehen laßt; ſind dasjenige, was man an ſich haben oder
an ſich zu haben ſcheinen muß, um nicht gegen die re

ligioſe und politiſche Verfaſſung anzuſtofen. Die dieſen
entgegengeſetzten nvon Temperament und Klima herkom
menden Eigenſchaften konnen vertilgt zu ſeyn ſcheinen,

weil man ſie ſorgfaltig verbirgt. Es iſt alſo um ſo mehr
erlaubt, der Theorie gemaß eine großere Macht der phy
ſiſchen Urſachen bey einzelnen Menſchen und bey ganzen
Volkern zu vermuthen, als bey der gewohnlichen Gele
genheit, die Gemuther zu erforſchen, ſich zu erkennen
giebt

4. 159.
Einwurfe einiger anderer Schriftſteller.

Nicht gegen den Einfluß des Klima uberhaupt,
aber gegen den Hauptſatz von den Wirkungen des heißen

Klima, macht ein anonymiſcher Schriftſteller verſchiede-

ne, zum Theil ſcheinbare Einwurſe. Dieſen glaube ich
um ſo mehr hier eine Stelle einraumen zu muſſen; da

der

6) Ein feiner Beobachter ſchliegt bieweilen aus der Ueber

DDnien anſtellen, und daß kluge Leute ſie daran erkennen.Juden und Mahomedaner ſich als die eifrigſten Katho

Die Juden ſollen, nach dem bekannten Baldober, wenn
ſie auf nachtliche Dieberepen ausgehen, und ihnen Leu
te begeguen, vom Herrn Jeſus erbauliche Geſprache
anfaugen, um nicht fur Juden augeſehen zu werden.
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dergleichen Unterſuchungen nach dem Haupttitel des Bu
ches in demſelben gar nicht geſucht werden mochten. Es

iſt betitet: Le Theiſme, Eſſai philoſophique
Lond. 1773. 8. Der zweyte Theil aber hat noch den
beſondern Titel: Ketlexions phiſiologiques ſur P
homme ſur les animaux. Darinn wird, nach
einigen allgemeinen Unterſuchungen uber Temperament

und Einfluß des Klima, bey Menſchen und Thieren,
S. 217 f. f. die Meynung, daß die Hitze ſchwache
und furchtſam mache, mit allerley Grunden beſtritten.
Es ſey wahr, heißt es erſtlich, daß Menſchen, die aus
kaltern Landern in warmere kommen, daſelbſt ſchwach
lich werden. Aber dieß beweiſe nichts; die Verſetzung
aus warmen Landern in kalte werde gleichfalls ungeſund
machen und ſchwachen; &er tout homme perc de ſon

courage, quand ſa conſtitution ſ'altere. Aber
man ſieht leicht, daß der Verf. das obige Argument von
der Ausartung nordiſcher Volker im ſudlichen Klima

unnicht genommen und angeſehen hat, wie es geſchehen

muß. Und wenn er hinzuſetzt; Pluſieurs m'ont avoue,
ſque par le froid ils ſe ſentoient moins bra-
vwes, taut le monde ſgait combien il importe,
de reehauffer le ſang des ſaldats, avant de don-
ner bataille: ſo ſind ja die vorubergehenden Wirkun—
gen außerſter beſchwerlicher Kalte auf der einen, und

maßiger Erwarmung des Korpers auf der andern Seite,
etwas ganz anders, als die fortdauernden Einfluſſe des
einen und des andern Klima. Weiter heißt es; VSiil
étoit vrui, que la ehaleur affoiblit la ſorce le
courageo, il ſeroit bien ſingulier, que les ani-
maux les plus hardis, comme les tigres, les

Tt lions
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lions Gc. ſe trouvaſſent en Afrique. Ceux la ſont
d autant plus terribles, que le climat eſt plus
chaud, leur ferocité ſemouſſe, quand on les
transporte dans les climats temperes. Dieß iſt
ſcheinbar. Aber Schluſſe nach der Analogie beweiſen
doch nicht, wo directe Erfahrungen entgegen ſind. Wenn
alſo bewieſen worden iſt, daß die Erfahrung in den mei
ſten Fallen, in allen, wo es vermoge anderer Urſachen
geſchehen kann, bezeuge, daß Menſchen in heißen Lan

dern ſchwacher und furchtſamer ſind, als in kalten; ſo
kann eine widerſprechende Beobachtung in Anſehung der

Thiere kein Einwurf mehr dagegen ſeyn. Thiere kon
nen auch im Waſſer leben, und unter mehrern Umſtan
den, unter welchen Menſchen ihren Untergang finden
wurden.

Aber der Verfaſſer nimmt endlich auch Grunde aus
der Natur der Sache her. Ein Europaer, meynt er,
werde in heißen Landern entkraftet, parceque ſes po-
res trop ouverts par la chaleur laiſſent une ſortio
trop libre aux humeurs aqueuſes. Mais pluſieurs

generations conſecutives preunent peu à peu la
temperature la plus conforme à celle du elimat.
Le ſang ſe dephlegme, ſes molecules plus
liees deviennent moins ſujettes à ſiexhaler; le
tiſſu de la chair devient plus ſec plus ferme
Si le ſoleil ardent dilate les vaiſſeaux, il rareſie
le ſung autunt mẽme plus, enſorte, que la ten-
ſion la force ne diminuent pas. Aber iſt dieſes
Raſonnement nicht der Erfahrung entgegen, ſowol von
Volkern, die in heiße Lander gekommen und daſelbſt ge
blieben ſind, als auch von den jedesmaligen Wirkungen

der
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der Hitze? Scheint es nicht mit ſich ſelbſt im Wider-
ſpruche zu ſeyn?

So ſehr dieſer Schriftſteller ſich der Sudlander an—
nimmt; ſo nachtheilig urtheilt er uber die Volker des
Nordens. Les hommes du Nord ſont glacés dans
leurs ecrits, dans leur phyſiognomie dans leur
demarche. lls ont etonné les nations, ſans ja-
mais les ſoulager, ni les inſtruire. Ils ont fait de
belles actions ſans gout, de grands crimes
ſans remons. Un Scandinave ſe fera tuer ou ſe
tuers par ſtupidité, ou par ennui; il ne lauroit
jamais fait pour ſon ami, ni pour ſa maitreſſe.

Auch Sußmilch kann unter die Beſtreiter unſerer
Behauptungen gezahlt werden; indem er in ſeinem vor—

treflichen Buche Von der gottlichen Ordnung rc.
Tdo. lI. ſ. at5z. ſo ſich ausdruckt: „Es wird nicht zuge—
geben, daß die Orientaliſchen Volker ſollten ſchwacher
ſeyn, als die, ſo unter dem temperirten oder kalten
Himmelsſtrich wohnen. Dieſe konnen mehr die Kalte
vertragen; jene ſind aber mehr der Hitze gewohnt, und
in derſelben dauerhafter, in welcher die Nordlander wie

die Fliegen hinzufallen pflegen. Ein armer und meiſt
nackter Malabar arbeitet und lauft in der großten Mit.
tagshitze, da ſich kein Europaer auszugehen traut; er
kaun die Hitze des Sandes und der Steine mit bloßen
Fuſien ertragen, die ein Europaer mit Schuhen in den

ſttarkſten Sohlen nicht aushalten kann. Der fette En—
ropaer zerfließt in Schweiß, wird gleich abgemattet,
und ſtehet wegen der Jnſolation, oder coups de ſoleil,

in Gefahr; da hingegen ein trockner und bloß von Rels
und Waſſer genahrter Malabar gegen alles geſichert iſt.

Die-
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Dieſer iſt alſo ſtarker und dauerhafter, als ein Europa
er. Dieſes iſt einem jeden bekannt, der zu Madras
und in dortigen Gegenden gewohnt hat.“ Aber dieß
beweiſet nur, daß das heiße Klima denenjenigen, die

nicht daran gewohnt ſind, und keine angemeſſene Diat
fuhren, noch beſchwerlicher ſey, als den daran gewohn
ten. Es beweiſet, daß durch eine angemeſſene Lebens—
art und durch Uebung der Menſch unter jedem Himmels
ſtriche geſtarkt und abgehartet werden konne. Aber daß
die Einwohner der heißen Länder den Volkern in gema
ßigten Erdſtrichen im Durchſchnitte, oder bey ubrigens
gleichen Umſtanden, an Kraften gleich kommen; dieß

kann es wohl, nach ſo manchen Grunden furs Gegen
theil, nicht beweiſen

g. 1 6o.
Folgen aus den verſchiebenen Graben der Fruchtkarkeit, und

aus einigen andern Eigenſchaften bet Wohnlandes.

Zu den Wirkungen, mlttelſt welcher das Klima

Einfluß auf das Sittliche hat, gehoret auch die großere
oder geringere Fruchtbarkeit des Erdbodens. Weil
dieſelbe aber doch auch von mehrern Urſachen abhangt,

und ihre Folgen vorzuglich wichtig ſind: ſo verdient die
ſer Gegenſtand beſonders unterſucht zu werden.

Die außerſten Grade von Fruchtbarkeit und Un
fruchtbarkeit ſind der Entwickelung und Vervollkomm
nung der Geiſteskrafte, Neigungen und Sitten beynahe

gleich
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gleich hinderlich. Jm beſtandigen, von ſelbſt ſich an—
bietenden Ueberfluſſe wird der Menſch allzu ſorglos, tra
ge und ſinnlich. Er liebt von Natur die Ruhe und den
Genuß ſinnlicher Vergnugungen zu ſehr, um aus freyer

Wahl ſich einzuſchrenken und anzuſtrengen. Jn ſeinem
gewohnlichen Zuſtande der Arbeit und Furſorge fur die
Zukunft uberhoben, ubt er ſich nicht, lernt er die Mittel

nicht kennen, ſeinen Zuſtand zu vervollkommnen und zu
ſichern. Er entbehrt daher bisweilen vieles, was ſeinen
Zuſtand verbeſſern konnte, gleichguültiger, als diejenigen,
welche durch dringendere Bedurfniſſe zum erfinderiſchen

Nachdenken, und zum Bewuſtſeyn des Vermogens, ſich

ſelbſt glucklicher zu machen, fruher erweckt werden.
Wenn im Gegentheil der Menſch alle ſeine Zeit

und Krafte nothig hat, um die thieriſchen Bedurfniſſe
zu befriedigen, immer gegen den Mangel kampfen muß,
und bey allem dem kaum nochdurftig die abgehenden
Krafte ſich erſetzt: wie ſoll er da ſeinen Verſtand, ſeine
Einbildungskraft, ſeine ſittlichen Gefuhle entwickeln,
uben und beleben? Jn die Gefuhle jener Grundbedurf—
niſſe, und die Abſichten ihnen abzuhelfen ganz verſunken,
iſt er vielleicht nicht aufmerkſam, nicht weit ſehend,
nicht neugierig genug, um Mittel zur Verbeſſerung ſei—
nes Zuſtandes ſich zu verſchaffen, die ihm ganz nahe ge.
bracht ſind. Wie ſoll eine Begierde nach dem Beſſern,
beym Mangel aller Vorſtellungen davon, entſtehen?

Auch dieſe Folge konnen die beyden Ertreme
noch gemein haben, ſo lange nemlich der Natur nicht Ge
walt angethan wird, daß in beyden Fallen die Sorgfalt

fur die Beſtimmung und Sicherheit des Eigenthums,
und dem zufolge auch das Bedurfniß der Obrigkeit und

 dÊre die
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die Abhangigkeit von derſelben, uherhaupt die Subordi
nation der Stande iur gering ſind. Wo alle nichts ha
ben, und wo alle noch genug haben, da iſt der natur
lichſte Grund zur allgemeinen Gleichheit, Freyheit und
Sicherheit Eine den Sitten vortheilhafte Folge,
die die grßte Fruchtbarkeit vor der außerſten Unfrucht
barkeit voraus zu haben ſcheint, iſt dieß; daß die Ge
fuhle des Wohlwollens, beyn der ſo leichten Befriedigung

der gewaltſamſten Bedurfniſſe, von den ſelbſtſuchtigen
Trieben weniger zu befurchten haben.

Die Erfahrung ſtimmt mit dieſem allem vollkom
men uberein. Die Folgen, zwar nicht der außerſten,
boch einer ſehr großen Fruchtbarkeit des Landes geben
ſich in der vorher angefuhrten Schilderung einiger Sub

ſee- Jnſulaner (g. 156.) ſchon zu erkennen. Noch ge
nauer entwickelt ſie eben derſelbe vorzugliche Beobachter
in folgenben Bemerkungen Die Bewohner der
Sudſeeinſeln, außer Verbindung mit ſehr aufgeklar
ten Volkern, ſind doch in aller Abſicht um ſo viel
weiter in der Erkenntniß, als ſie weiter von den
Polen entfernt ſind. Manchfaltigere und reichli
chere Nahrung, geraumigere, reinlichere und beque—
mere Wohnungen, eine nettere Kleidung, ſtarkere
Bevolkerung, mehr geſellſchaftiiche Ordnung, beſſere
Anſtalten gegen auswartige Feinde, mehr Hoflichkeit
und Feinheit der Sitten, beſſere Erkenntniß und ge
meinere Ausubung der Pflichten. Sie ſind fahig, einen
Unterricht zu faſſen; ſie haben Begriffe von einem hoch
ſten Weſen, vom aundern Leben, vom Ueſprung der

Welt
e) ferſter Vogage l p. h89.
eej Forter Obſervations p. 286.
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Welt Hingegen haben die elenden Einwohner der fro—
„ſtigen Lander gegen den Sudpol kargliche und ſchlechte

Nahrung; ihre Wohnungen ſind Hutten, ſo erbarmlich,
als man ſie ſich nur gedenken kann; ihre grobe Kleidung

nicht geſchickt, ſie vor der rauhen Witterung zu ſchutzen;
ihre kleine Geſellſchaft iſt, auch unter ſich durch Bande
der Zuneigung nur wenig verbunden, ohne Schutz gegen
Feinde, außer den unbewohnbarſten Felſen. Sie ſchei.

nen gegen alles Große und Kunſtliche unempfindlich;
und wo ſie die ſtarkſten ſind, verratheriſch und ohne alle
Achtung fur die Geſetze der Menſchenliebe und Gaſt—
freundſchaft zu handeln.

Die Gutherzigkeit und Gaſtfreundſchaft deir
Bewohner der fruchtbaren Sudſeeinſeln ruühmen alle ein—

ſtimmig; beſonders nachdrucklich aber der altere Herr
Forſter. Jhr Herz, ſagt er iſt der warmſten Zu—
neigung und der edelſten Freundſchaft fahig. Es wird
einem Fremden leicht, ihre Gewogenheit ſich zu verſichern;

wenn ihnen gleich die Verbindung mit ihm keinen Vor—
theil bringt. Und wenn ihn Krankheit, Traurigkeit oder
irgend ein Leiden befallt; ſo wetteifern ſie mit einander,
um ihm Erleichterung zu verſchaffeni.

Die vortheilhaften Einfluſſe eines gemaßigten Kli
ma und der Fruchtbarkeit des Landes ſcheinen ſich auch

in dem Charakter der Maylander zu beweiſen. Sie

Leuten; ſondern auch ihre Nachbarn. Sie ſind vielleicht
jerkennen nicht nur ſich ſelbſt ſur eine gutherzige Art von

die einzigen in Jtalien, ſagt Baretti, die ihre Nachbarn
nicht haſſen. Jhre Liebe zum landlichen Aufenthalte iſt

eine

n) Obſerrvat. p. 347.
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eine Folge der unvergleichbaren Schonheiten, welche die
Abwechſelung von Hugeln, Seen und Fluſſen der Land
ſchaft giebt. Jedermann iſt willkommen bey ihnen,
wer Luſt zum Eſſen und zu frolichen Scherzen mictbringt.
Der einzige Fehler, durch den ſie ſich unter ihren Nach

barn auszeichnen, iſt, daß ſie ſich allzu viel aus gutem
Eſſen machen

Von dem Nationalcharakter der Coſacken und deſ

ſen Verhultniß zur phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes
ſchreibt ein neuerer Beobachter *s) alſo: „Der National
charakter der Coſacken iſt Tragheit und Luſt und Freude.
Bey einem Boden, der niemals gedungt wird, und doch

jedes Jahr Waizen und Rocken vollauf tragt, hat der
Bauer oft nichts zu leben. Er mag lieber die Milch
ſo verzehren, als ſich die Muhe geben, Butter daraus
zu machen; und Kas iſt dort ganz und gar nicht bekannt.
Die Obſtbaume wachſen von ſelbſt auf freyem Felde;
und doch giebt ſich der dortige Landmann nicht einmal

die Muhe, das Obſt davon zu leſen und es auf den
Winter zu trocknen. Mit ſo eingeſchrenkten Begierden,
und einem ſo glucklichen Himmelsſtrich iſt es ganz na
turlich, daß ſie nicht zur Melancholie geneigt ſind. Ein
Maas Meth und eine elende Geige ſind hinreichend, ei
nen Coſacken 24 Stunden lang mit Singen und Tanjen

zu beſchaftigen. Man reiſet mit weit mehr Sicher
beit bey dieſer Nation, als in den policirteſten Staaten.
Jn Rußland warnen die Poſtillons gemeiniglich die Rei

ſen
—2

e) Dieſer hat lhnen den Namen Lupi Lombardi jugejogen.

S. Bareitti Chap. xxV.
vr) Gotting. Magaz. St. IV. G. 112 f. Jaht l.
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ſenden vor den gefahrlichen Orten; aber in der ganzen
Ukrane weiß man ſich keines Mordes zu erinnern.

Die Hottentotten ſollen ſelbſt zum Grunde ihrer
Faulheit anfuhren, daß ſie nicht nothig haben zu arbel—

ten; weil ſie die Natur mit Thieren und Baumfruchn
ten, die zu ihrer Nahrung dienen, uberfluſſig verſorgt
hat; und ſie kein anders Getrank verlangen, als das

Waſſer
Jn dem fruchtbaren Peru ſind nicht nur die Ein

gebohrnen außerſt trage; ſondern die Europaer, die es
vorher nicht waren, werden es daſelbſt bald. Und der
ſcharfſinnige Beobachter Frezier giebt die ubermaßige
Gute des Landes zur Urſache an »o).

Jm Gegentheil iſt, nach Kampfers Urtheile, die
felſigte und an ſich unfruchtbare Beſchaffenheit des Lan-
des Urſache der Abhartung und des erfinderiſchen Gei—

ſtes der Japaner *nn.
Von den Heidebewohnern ſchreibt Moſer in ſei

ner vortreflichen Geſchichte die Heide macht ihre Be—
wohner fleißig. Davenant, aiſc. on Trade, macht
eben dieſe Bemerkung, welche die Erfahrung uberall be—
ſtatiget; und im Schatzweſen findet man, daß alle Hei—
dedorfer geſchwinder bezahlen, als andere. Die Urſache

iſt auch begreiflich. Der auf der Heide ſucht aus vierzig
Quellen, was der andere aus einer nimmt. Jenen

kann

2) Vogzage d Ovington Il. 202.
or) Relation p 4ao ſq.
ere) Geſchichte von Japan II. 4oa.

Th. 1. G. g6 f.
Un
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kann der Kramer nicht verfuhren weil er bey Pfenni
gen einnimmt, und alſo auch den Werth eines jeden

Pfenniges kennt. Dieſer hingegen arndtet, ißt und trinkt
im Großen, verachtet die Allm
wird leicht ſtolz und faul. Jn

oſen der Natur, und
unſerm Stiſte iſt es

ſichtbar; auf keinem guten Boden fallt ein Stuck in—

nen“).

genden in Schleſien und in der
So ſind auch die unfruchtbarſten, gebirgigten Ge

Schweiz der Sitz des
Fleißes und der Kunſte; da in dem fruchtbaren Walli
ſerlande die Leute zu trage ſind, das abgemahete Gras
in die Scheune zu bringen, urid aus den uberfluſſig

wachſenden Trauben fur ſich und zum Verkauf Wein
ordentlich zu bereiten. Außerordentliche Dummkopfe in
der Familie werden fur ein Gluck gehalten »e).

Die

n) Nach einer lehrreichen Beſchreibung des Niederſtiftes
Munſter im Gotting. Mag. Jahr II St. z beſtimmten
von jeher und beſtimmen noch Localumſtande die Einwoh.
ner, entweder einzeln oder in geſchloſſenen Dorfſchaften
beyſammen zu wohnen. Und die verſchiedene Art des
Bodens macht auf der einen Seite der Strohmse das
Spinnen, auf der audern das Stricken zum Nebenver—
dienſte des Landmannes; bepdes, ſonderlich das letztere
in einem Grade der Jnduſtri e, der vielen unglaublich
ſcheinen muß. Alles ſtrickt vom funften Jahre an bis
ins Grab. Daher ſind ſie im Stande, fur einen Rthl.
ſechzig paar Kinderſtrumpft zu ſtricken, wenn der Kauf
mann die Wolle dazu hergiebt, und dieſe dabey noch
erſt zu ſpinnen. Aus einem andern Geſichtspunkte prei—
ſet die Heidebewohner glucklich, als Menſchen, die in
der Einfalt und Gutheit der Natur vor andern ſich er
halten, Mr. de Luc, Lettres phyſiques moraler Tom.
IIli. Lett. LXXIV. LXXVI.

au) S. Reiſen durch die merkwurdi
Th. l. S. 34. 217 un a. O.

gſten Gegenden Helvetiens
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Die Neuhollander leben bloß von kleinen Fiſchen,
die das Meer bey der Ebbe zurucklaßt, laufen ganz na—
ckend, und machen ſich aus den kleinen Geſchenken, die
andere Wude ſo ſehr erfreuen, gar nichts, nach Dam—

piers und Hackesworths Zeugniſſen Nach des er
ſtern Bericht hatten ſie nicht einmal Fahrzeuge, ſondern
ſchwammen von einer Jnſel zu der andern. Hackes—
worth vermuthete, daß die Neuſeelandber aus Mangel
an Nahrung Krieg anfiengen, um die Gefangenen ver—
zehren zu konnen; welche Vermuthung nach folgende Be—

obachter mit Wahrſcheinlichkeit verwerfen. Gewiſſer
aber iſt, daß ſie die menſchenfreundliche Sorafalt der
Engelander, die ihr Land mit Ziegen und Schweinen be—

reichern wollten, vereitelten, und die erſten Paare ver
zehrten

Die Einwohner des Feuerlandes, vielleicht die elen—

deſten aller Menſchen, immer einer ſtrengen Kalte aus—

geſetzt, und ſchlecht genahrt, ſcheinen fuhllos gegen alles,

außer den dringendſten thieriſchen Bedurfniſſen. Sie
verſtanden die Zeichen der Engelander nicht, wodurch alle
andere Sudinſulaner bedeutet werden konnten.

Die abweichenden Erfahrungen haben ihre eigenen
Grunde. Jn Hmdoſtan iſt viele Jnduſtrie bey der gro
ſten Fruchtbarkeit des Bodens. Die Urſachen davon
ſind die große Volksmenge, daß die alten Einwohner

Uunn2 keine
v9 Eben eine ſolche Gleichgultigkeit fanden die Engelander

bey den in einem hobhen Grade armen Einwobnern der
oſtlichen Jnſel. Doch bewies dieß arme Voltk Gaſt
fteundſchaft. Forſter Voyage l. 572.

un) ibid. p. 493. 496.
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keine oder nur wenige Thiere todten, und alſo auch dieſen
viele Fruchte uberlaſſen muſſen, und die Erpreſſungen
der deſpotiſchen Großen, die uber ſie herrſchen. Bey
allem dem ſoll es noch immer Nationalſpruchwort daſelbſt

ſeyn, daß es beſſer ſey zu ſitzen, als zu gehen, beſſer
zu ſchlafen als zu wachen, und der Tod das Beſte.

Noch manche beſondere Beſchaffenheiten der Lan

der konnen Einfluß auf die Sitten ihrer Bewohner
haben.

Das Japanſche Reich, von einer ſturmiſchen Ser
und klippigten Untiefen umſchloſſen, und mit allen Be
durfniſſen des lebens verſorgt, ſcheint durch die Natur
zu einer eigenen kleinen Welt gemacht, deren Einwohner

keine Gemeinſchaft mit andern Volkern unterhalten
ſollen

Der Vorrath von friſchem Waſſer und einladenden

Bachen ſcheint die Urſache zu ſeyn, daß einige Sudlan

der nicht nur fleißig ſich baden, ſondern, auf dieſe Wei
ſe zur Reinlichkeit gewohnt, ihr uberhaupt mehr zugethan
ſind, als andere, denen dieſe Veranlaſſung fehlet

Die Sterblichkeit in Batavia ſoll Gleichgultigkeie
gegen den Tod hervorbringen

Die Hollander ſind nicht nur durch ihre Lebens
art, als Kaufleute, zur Reinlichkeit gewohnt, ſondern
ſie werden auch durch ihr Klima dazu angetrieben, weil

die beſtandig mit Ausdunſtungen angefullte Luft alles gar

leicht

Kampfer 1. 76.
æu) Forlſter Obſervat. 397 ſa.
eun) Hoachezworth. Vergl. Jſelin Geſch. der Menſchh. J.

44. 45. Meiners vermiſchte Schriften J. 260. aJ7t.
Forſter'. Voyate l. 476 ſſ.
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leicht mit Unreinigkeiten uberzieht Eben dieſe feuchte
Uft, bey welcher die Fibern leicht erſchlaffen, kann den
Geſchmack an Gewurzen und ſtarkenden Getranken er

zeugen

S. 161.
Von den Einwohnern hoher gebirgigter Gegenden.
Die Menſchen lieben die Unabhangigkeit zu ſehr,

um nicht die in die Sinne fallenden Mittel dazu zu gebrau.

chen. Jn Gegenden, die durch Waldungen und Sum
pfe, oder Gebirge und Klippen unzuganglich ſind, oder
geſchickt Fluchtlinge zu verbergen, ſtreiten ſie langer fur

ihre Freyheit, weil ſie es mit Vortheil thun konnen.
Und wo das Phyſiſche Naturtrieben nur erſt Gelegenheit

Uu 3 an523n) Auch ihre Coloniſten in Surinam ſollen, bey gleichem
Grunde, dieſelbe Reinlichkeit beobachten. Seboeler da

morbis Surinamenſium p. 5.
ar) So urtheilt der Verf. des angefuhrten Elſai ſur le

Theiime; ſettt den Hollandern die benachbarten Teut
ſchen an die Seite, und fahrt in der Beſchreibung der
Einfluſſe des Klima ſo fort: Les uns ce lee autret ont
Pimagination glacẽe, lee paſſiont tranquilles, vont
3 ls guerre par reſſorts, marchant regulierement
ſane ardeur, reeulent veſiamment, e ſont ſoldata
ſani tre guerrierte. La iervitude des Allemands n'eſt
pas la eauſe, qui les abrutit; car lei Hollandoite,
qui ne ſont voint eſelaves, n'ont pat même autant
ae vigueur d'activitè. Den Charakter der Enge
lander, den er auch als Franzos zeichnet, ſucht er
gleichfalls aus der doch eher zu kalten, dabey feuchten
und fetten Luft, den Ausdunſtungen der Steinkohlen,
lhrer Unmaßigkeit im Eſſen und endlich auch aus der
DSiat, die ſie auf ihren haufigen langen Seereiſen fuht
ren, zu ertlaren, p. 2o2 M

 4
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anbietet und ſie erweckt, da erhalten ſie durch Beyſpiele,

Erziehung und Uebung leicht noch neue Verſtarkungen.
So kann der kriegeriſche Geiſt, Heldenmuth und Frey—
heitstrieb der Bewohner ſolcher Gegenden allernachſt frey

lich von ſittlichen Triebfedern, den Begriffen von Ehre und
Tugend, die unter denſelben herrſchen, entſpringen; und
dennoch von phyſiſchen Urſachen abſtammen.

Daß dieſe angezeigten Eigenſchaften den Bergbe—
wohneirn vorzuglich zugeſchrieben werden konnen, be
weiſen ſchon im vorhergehenden angemerkte Beyſpiele und

noch viele andere die Bergſchotten, Bohmen,
Schweizer und Mainotten ſind in Europa dafur all—
gemein bekannt. Jn Aſſiien ſind es nicht weniger die
Druſen auf dem Gebirge Libanon. Oſt kommen auch
hiebey mehrere Urſachen zuſammen. Unfruchtbarkeit
und Armuth des Landes; ber welchen die Einwohner zu
feindlichen, rauberiſchen Ausfallen, wenigſtens vor ei
nem gewiſſen Grad der Cultur, einigermaßen genothigt
ſcheinen konnen; andere aber die Eroberung nicht der
Muhe werth, ſelbſt aus Mangel der Lebensmittel zu be
ſchwerlich erachten; bisweilen Schwache, bisweilen ent

gegengeſetztes Jntereſſe der Nachbarn.
Auch bey den Druſen bilden mehrere Umſtande

den ſchon ziemlich aufgeklarten Freyheitsſinn; wovon Nie

buhr dieſe ausfuhrlichere Beſchreibung giebt Sie
leben in einem Lande, das ſehr fruchtbar iſt; aber bey
den Bedurfniſſen, zu denen ſie ſich gewohnt haben, ſchon

Ar
 4 —4

S. Eſprit des Nations liv. J. eh. IV. Slogelt Geſchichte
des menſchl. Verſt. ſ. 93.

En) Reiſebeſchreibung Th. ll. S. 428 ff.
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Arbeit erfordert. Die vielen ſteilen Berge in demſelben
ſind ſo viele Veſtungen gegen die Turken, wenn dieſe ſie

bekriegen wollen. Des Sommers halten ſie ſich auf
den kuhlen Bergen, des Winters in den warmern Ebe—
nen auf; ſo daß ſie immer in einer gemaßigten und
ſtarkenden Luft, und, wie Niebuhr ſich ausdruckt, in
einem beſtandigen Fruhlinge leben. Sie erhalten ſich
auch frey von allem niederdruckenden Religionszwange;
ſcheinen uberall nicht ſehr beſtimmt und eifrig in der Re—

ligion zu ſeyn. Die Geiſtlichen haben es ubernommen,
fur die Welilichen zu faſten und zu beten. Mit außer—
ſter Empfindlichkeit alle Beleibigungen zu rachen, und
Tapferkeit auch bis zur Tollkuhnheit zu beweiſen, wird
zur Ehre gerechnet. Das Fauſtrecht herrſcht unter ih—
nen eben ſo, wie unter den Teutſchen zur Zeit, da die
Bergſchloſſer noch unuberwindliche Veſtungen waren.
Jhre Erziehung iſt ganz kriegeriſch. Von Jugend auf

werden ſie angewohnt, große Beſchwerlichkeiten auszu
ſtehen, Pferde und Waffen gut zu gebrauchen. Einer
von Adel wurde ſehr verachtet werden, wenn man, bey
was fur einer Gelegenheit es auch ſeyn mochte, Thru—
nen in ſeinen Augen erblickt hatte.

Die ſittlichen Folgen des Aufenthaltes auf hohen
gebirgigten Gegenden laſſen ſich noch aus einem andern
Geſichtspunkte aufſuchen. Nicht nur der Korper genießt
daſelbſt eine reine und ſtarkende Luft; ſondern die gro—
ßen Gegenſtande und weiten Ausſichten auf die
manchfaltige Pracht und die wundervollen Auftritte der
Natur, muſſen den Geiſt mit reizvollen Bildern erful—
len, zu großen Gedanken und Entwurſen erheben; weit
miehr, oder doch fruher, als in einem verſchloſſenen, du—

Uun4 ſtern
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ſtern Winkel geſchehen kann. Der ſchon auſgeklarte
Menſch findet wohl uberall in der Natur Gegenſtande,
die ihn zur Bewunderung und hohen Gefuhlen erwecken
konnen; wenn er irgend dazu aufgelegt iſt. Aber leich—
ter entſteht doch die Erweckung bey Manchfaltigkeit und
Große; voller und warmer wird da das Gefuhl.

Der ſchon einige male angefuhrte Verfaſſer des Eſ-

Jui ſur le Theiſine ſuhrt dieſe Bemerkung, beſonders
in Abſtcht auf die Helvetier, einleuchtend und nachdruck—
lich aus. Und da er als Augenzeuge redet: ſo iſt es der
Muhe werth, einiges aus ſeinem Gemahlde auszuzeichnen.
Jhr Geblut, ſagt er, circulirt langfam, wegen der kuh
len und leichten Luft; aber es enthalt viele Lebensgeiſter,

wegen ihrer großtentheils animaliſchen Nahrung und der

balſamſchen Kraft der Krauter, wovon die Luft im
Sommer angefullt iſt, und die man in der Milch und
dem, was daraus bereitet wird, ſchmeckt. Sie ſeyhen
alſo ſtark, wie die Nordlander; aber bey ungleich feine
rer und lebhafterer Empfindung. Aber auch vor aus—
ſchweifenden Leidenſchaſten, die ſonſt eine Folge lebhaf
ter Empfindungen ſind, werden ſie, unter der Mitwir—-
kung moraliſcher Urſachen, durch die Beſchaffenheit der

Natur, die ſie umgiebt, bewahret. Nachdem er ihre
Keuſchheit geruhmt hat fahrt er ſo fort. Le ſeul

aſpect

Jm folgenden ſagt er noch beſonders von den Hirten auf
den hohen Gebirgen des Lucernſchen und Unterwalden
ſchen Cantens, daß ſie groß, ſtark und ſchon gebildet
ſeyn, und treèt chaſtes; paſſent der ſaiſons entie-
res, ſans voir leurr femmes, qui ſe tiennent dans
les vallẽei On ne commit jamais pirmiĩ eux vi
le rol, ni homicide, ni Paduliere.
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aſpect des grands objets, qui les frappe, con-
tribue certainement à les priver d' idées laſeives
ou tumultueuſes. De noires forets de ſapins,
qui retentiſſent du eri des aigles, le fracas des
caſcades ecumantes, qui entrainent des maſſes
de rocher dans les abimes, d'enormes trones
deſſechés, qui tombent en pouſſiere, des cimes
cachées ſous une voute de glace eternelle, des
laes transparents, qui ajoutent à la majeſte du
payſage, en doublant l' image des enormes ſom-
mets qui les entourent. Tout y eſt varit, quoi-
aue tranquille; tout y eſt frappant, ſuns mignar-
diſe dans les details. Ceſt le ſanctuaire de la na-
ture, ce ſont des piramides, dont la hauteur
rend temoignage à la puiſſance, qui les erca.
Leurs eſcarpements leurs ruines portent auſſi
lempreinte du cahos, ſemblent atteſter, que
le monde actuel a éêté rebati ſur des ruines. Un
ſpectacle ſi grand peut occuper ces peuples les
rendre ſerieux. Gewiß, man fuhlt es bey der blo
Kßen Beſchreibung, daß es ſolche Wirkungen hervorbrin—
gen muſſe. Und wenn gleich die tagliche Gewohnheit ſie
bey vielen ſehr vermindert: ſo konnen ſie doch nicht ganz

ausbleiben.

Uug VKapitel



Kapitel V.
Vom Einfluſſe der geſellſchaftlichen Verbindungen,

Geſetze und Staatsverfaſſungen.

g. 162.
Allgemelne Bemerkungen uber den Einfluß der geſellſchaftlichen

Verhaltniſfe in die ſittliche Natur des Menſchen.

VBenn ein Menſch vom andern Menſchen gar nichts
wußte, oder außer aller Verbindung mit demſelben ſich
erhalten konnte: ſo wurde es dem großten Theil der Nei
gungen und Beſtrebungen, die ihn gewohnlich tugend-
haft oder laſterhaft, glucklich oder unglucklich machen,
an den nachſten oder entfernten Urſachen fehlen. Der
machtige Trieb der Ehre, der auf alle ubrigen einen ſo

großen Einfluß hat, wurde keine Erweckung, keine
Nahrung, keinen Gegenſtand haben. Hinſicht auf däs
Kunſtige, uberhaupt Klugheit und Vernunft, wie
langſam, wie unvollkommen wurden ſie ſich entwickeln
im einzelnen Menſchen, ohne Sprache, ohne Unter—
richt? Selbſt die Einbildungskraft, die die Empfin
dungen belebt, und oft ſo ſehr verandert, kann nur
ſchwach ſich außern; wenn nicht die ahnlichen oder wi
derſtrebenden Jdeen anderer die eigenen erganzen vder in

Bewegung ſetzen.

Der



Vom Einfluſſe der geſellſch. Verbind. c. G81

Der Menſch ſteht zwar mit allem, was ihn um—
giebt, in mancherley Verhattniſſen wechſelſeitiger Ein—

wirkung. Aber nichts wirkt doch ſo ſehr auf den Men—
ſchen, als der Menſch. An keinem andern Gegenſtande
nimmt er ſo ſtark Antheil; keinen furchtet, keinen haßt,
keinen liebt er ſo ſehr; nach keinem bildet er ſich ſo ſchnell,

und ſo anhaltend, vorſetzlich und unvorſetzlich. Er hat
VBegriffe, Grundſatze, Jntereſſe, Freunde, Feinde,
Gefahren, Hofnungen, weil ſie andere haben. Er hat
alles dieſes nicht, wie er es außerdem haben wurde; weil

es andere haben, die ihm widerſtreben, denen er wider—
ſtrebt, von denen er ſich entfernt hat, von denen er ſich

ünterſcheiden will.
Doch haben nicht alle einen gleichen, nicht alle

tinen gleich dauerhaften Einfluß auf einander. Nurda,
wo Liebe und Hochachtung oder Furcht vorzuglich obwal—

ten, iſt derſelbe auch vorzuglich ſtark. Je weniger ein
Menſch von dieſen Trieben bewegt wird, deſto ſchwacher

iſt auch der Einfluß anderer auf ihn; deſto mehr kann
ſein Charakter nach ſeinen urſprunglichen Anlagen ſich
entwickeln, oder durch phyſiſche Urſuchen gebilder wer—

den.
Auch konnen diejenigen geſellſchaftlichen Verbindun—

gen keinen ſo großen Einfluß haben, die nur auf ſelbſt—
ſuchtige, nie lange unter einander einſtimmige Triebe der
Mitglieder gegrundet, nicht durch moraliſche Gefuhle
befeſtigt, nicht durch Gewalt geſchutzt ſind. Hingegen

ſcheint gleich, vermoge der Natur der Sache, der
allerſtarkſte Einfluß aus denjenlgen Geſelſſchaften entſte-

hen zu muſſen, die die Rellgion zum Grunde, und die
ſittliche Natur gum Gegenſtande haben; wie denn dieß

auch
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auch die Erfahrung von den religioſen Orden und kirch
lichen Gemeinden, in denen die Religion wirklich Haupt
grund der Vereinigung iſt, mehrentheils offenbar zu er
kennen giebt. Gewaltigere Umformungen und Verahn
lichungen der Charaktere, als da, finden ſich ſchwerlich
bey irgend einer andern Art von Verbindung.

G. 163.
Naturliche Stuffen des Einfluſſes der Geſellſchaft auf die Bil

dung und Veranderung des Menſchen.

Die Geſellſchaft hat auch nicht immer, nicht bey
jedweder Stuffe des Alters und der Erkenntniß, einen
gleich ſtarken und gleichartigen Einfluß auf den Men
ſchen. Wenn wir die urſprungliche Natur und die Ver
haltniſſe deſſelben zu den außerlichen Dingen erwagen: ſo
ergiebt ſich, daß ganz anfanglich der moraliſche, oder uber

haupt freye gewaltloſe Einfluß anderer Menſchen, nur
ſchwach ſeyn kann. Das Kind und der ganz rohe un
wiſſende Wilde haben zu wenig Aufmerkſamkeit fur alles,
was ſie umgiebt, zu wenig Verſtand, um die Natur der
Dinge und deren Beziehungen einzuſehen. Bey ihrer
ſchwachen Einbildungskraft auch zu wenig Empfindlich
keit und Sympathie, um nicht wie gegen alles, ſo auch

gegen andere Menſchen noch ſehr gleichgultig zu bleiben;
und vielmehr den phyſiſchen Antrieben eigener Geſuhle

ſich zu uberlaſſen. Mit dem Wachsthum der Einſich
ten und Krafte wird das Bedurfniß geſellſchaftlicher

Verbindungen dringender. Der Menſch ſieht in ihnen
ſeine Erhaltung und ſein Vergnugen, oder glaubt es zu
ſehen; und dieſe Entdeckung macht um ſo mehr Eindruck

auf ihn, je neuer fie ihm noch iſt, und je weniger an«

derg
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dere Mittel fur beyde ihm noch bekannt ſind. Den Ge
ſellſchaften und ihrem Jntereſſe wird alſo eine Zeitlang

alles ubrige aufgeopfert oder nachgeſetzt.

Aber dieſe Verbindungen vermehren ſich, ſie wech—
ſeln ab; ſchon dies vermindert ihren Werth. Noch mehr

thun es die Einſchrenkungen, die Colliſionen, die ge—
tauſchten Hofnungen, die ihnen bald nachfolgen. Der
Menſch fangt an darauf zu ſinnen, wie er die Geſell—

ſchaft nutzen, ſie genießen, und zugleich von ihr mog

lichſt unabhangig ſich erhalten konne.

Der Leichtſinnige, blos dem Vergnugen des Tages

nachjagende, zerſtreut ſich in die großte Geſellſchaft,
weil er da am ungebundeſten herumflattern kann; und
entwickelt ſich weder einen eigenthumlichen Charakter,
noch bekommt er einen geſellſchaftlichen; indem er von un
zahligen andern abwechſelnd beruhrt wird, und mit kei

nem zuſammen halt. Der Thatige ſucht Leitfaden der
Verbindung, in welcher er mit andern ſteht, in ſeine
Gewalt zu bringen; um ſie anzuziehen, abzuſchneiden
oder fahren zu laſſen, ſo bald er es fur gut findet.

Sittliche Eigenſchaften, die bey dieſem weitlaufti—

gen, aber loſen Zuſammenhange der Menſchen unter
einander ſich hauptſachlich entwickeln und ausbilden, ſind

Gefalligkeit und Hoflichkeit, Bereitwilligkeit in Klei—
nigkeiten ſich nach andern zu richten. Eigenſchaften,
die zwar an ſich mit achter Freundſchaft, Vaterlands—
liebe und Menſchenliebe ſehr gut beſtehen konnen; ben
vielen aber in ſo fern ihnen Abbruch thun, daß ſie den
Manggel derſelben durch einen Schein erſetzen, bey wel.

chem man jene großere Tugenden bey ſich ſelbſt fur weni—

ger
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ger nothig, und bey andern oſt fur weniger aufrichtig

halt.
Endlich fangt die Geſellſchaft wieder an gleichgul—

tig zu werden; der Menſch verachtet ſie, zieht ſich ein
ſiedeleriſch zuruck, oder liebt ſie nur aus Wohlwollen,
nicht mehr aus Bedurfniß und Eigennutz; in der Stuf—
fenfolge, in welcher er unfahig wird, ſie zu genießen und
zu benutzen; oder innerlich reich und ſtark genug, um
ſeine Gluckſeligkeit nicht mehr außer ſich zu ſuchen.

Wird auch die Menſchheit, wie das Jndividuum,
werden auch Nationen zu dieſer Periode fortrucken; wo
jede ihr Gluck in ſich ſelbſt ſuchte und genoſſe, ohne Ei
ferſucht uber das Gluck der andern; oder auf andere nur
ſabe, um von ihrem Ueberfluſſe ihr mitzutheilen? Die
Entwurfe der Phyſiokraten ſcheinen dieß zu verſpre—
chen.

Wie bey der erſten Entwickelung der geſellſchaftli—

chen Triebe und Empfindungen, Partheygeiſt mit allen
ſeinen feindſeligen und unbilligen Geſinnungen entſtehen,
und die Rachſucht außerordentlich anwachſen konne; iſt

an einem andern Orte (9. 96.) ſchon ausgefuhrt worden.
Wie allmahlig dieſe Neigungen wiederum gemildert und

verfeinert werden, eben auch durch das geſellſchaftliche
Jntereſſe, und andere Urſachen, verdient hier noch an
gemerkt zu werden. Nemlich

i) Wie die Verbindungen der Menſchen unter ein
ander ſich erweitern und vervielfaltigen: ſo verlieren ſich
auch die Vorurtheile und Abneigungen, ſo wegen ihrer
zufalligen Verſchiedenheiten, Familien, Volker und ein
zelne Menſchen gegen einander hatten. Sle lernen aus

der
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der Erfahrung, daß ſie nicht ſo ſehr von einander ver—
ſchieden ſind, nicht ſo viel Muhe haben, ihre Jdeen mit
einander zu verwechſeln oder zu vereinigen, als ſie an—
fangs glaubten; daß dieſe Verſchiedenheiten uberall ſo

wichtig nicht ſind, als man dachte: daß einer in des an—
dern Umſtanden, ſo ſehr ſie auch nun von einander ab—
weichen, ohngefahr der andere ſeyn wurde. Große
Stadte und auswartige Handlung bringen ſo, in man—
chen Stucken, die Menſchen auf das urſprunglich natur—
liche zuruck, was alle mit einander gemein haben.

2) Jndem die Menſchen alſo einander immer voll—
ſtandiger und genauer kennen lernen: entdecken ſie auch

immer neue, beſſere, zureichendere Mittel, durch Gute
und Klugheit einander nach ihren Abſichten zu lenken.
Was man ehedem mit den Waffen allein ausrichten zu
konnen vermeynte, dieß und noch mehr verſteht und ſucht
man itzt lieber durch Unterhandlungen auszumachen.

3) Endlich hat die Erfahrung durch allzuempfind-
liche Beweiſe gelehrt, wie ſelten dauerhaſte Vortheile
uber andere durch Ungerechtigkeit gegrundet, wie oft die
Folgen der Untreue und Grauſamkeit fur denjenigen ſelbſt

verderblich werden, der ſie begeht; nicht nur wegen der
Wiedervergeltung des Beleidigten; ſondern auch wegen
des Einfluſſes, den dieß auf den eigenen Charakter und

das Betragen der Mitglieder einer Geſellſchaft unter ein.
ander zu haben pflegt. So werden alſo die Menſchen
gerechter, wie ſie weit ausſehender werden. So bringt
die wahre Klugheit die Menſchen endlich wieder zur
Menſchlichkeit und Billigkeit zuruckk, von welchen die

ſelbſt.
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ſelbſtſuchtigen Triebe bey den erſten Colliſionen ſie ſo weit

entfernen konnen
Was dieſen wohlthatigen Wirkungen der erwei—

terten geſellſchaftlichen Begriffe und Neigungen haupt
ſach ich ſich widerſetzen und Abbruch thun kann, iſt uber—

maßiger Reichthum und Luxus. Denn jener macht
ubermuthig und zur Verachtung anderer geneigt. Dieſer
kennt keine Granzen der Begierden, und bringt auf die
ſe Weiſe eben dahin, wozu die Noth und Colliſion wah
rer Naturbedürfniſſe bringen konnte; zur Unterdruckung

der ſympathetiſchen Gefuhle.

g. 164.
Von den Folgen deſpotiſcher Obrigkeiten und allzuſtrenger Geſetze.

Unter den mehrern Geſellſchaften, in welche die

Menſchen ſich begeben, iſt, auch in Abſicht auf die Fol—
gen fur das Sittliche, der Staat uberhaupt wohl die wich

tigſte. Doch kommt es dabey freylich ſehr darauf an,
wie genau die Verbindung aller Theile und ihre Unter—
ordnung unter die oberſte Gewalt darinnen iſt. Daher
kommt es zuforderſt auf die Staatsverfaſſung und Regie

rungsformen an. Daß

e) Eben dieſen Gebanken, der wohl manchen eine der Erfah
rung widerſtreitende gutherzige Einbildung ſcheinen
durfte, tragt Ferguſon in einer beſtimmtern Aunwen
dung vor „The trader in rude ages, is ſhortſighted,
fraudulent and mercenary; but in the progreſt aud
advaneed ſtate of his arts, his views are enlarged
he becomer punctual, liberal, faithlul. Even in
China, we are informed, where pilfering. ſraud and
eqrruption are the reigning practice with ill tho
other orderte of men, the zreat merehant is ready
to give and to procure confidenee.“ Hiſt. ol eiril
ſocie ty k 219.
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Daß insbeſondere die Unterwerfung der Menſchen
unter eine deſpotiſche Gewalt und Regierung die wich-
tigſten Veranderungen in den Neigungen und Sitten ver
urſache, iſt eine gemeine Behauptung aller Beobachter.

Es iſt aber hiebey nothig, den, in ſeinen mancher-
ley Anwendungen nicht immer gleichen Begrif von der
Deſpotie gehorig zu beſtimmen. Eigentlich bedeutet die—

ſer Name die Gewalt nach Willkuhr zu gebieten uber
alles, was Menſchen ihre Krafte und die hochſten un
abanderlichen Geſetze der Vernunft erlauben, uber alles,

was ihnen phyſiſch und moraliſch moglich iſt. Wenn in
einem Lande der Wohlſtand der Unterthanen und alle ihre
Einrichtungen von den Leidenſchaften des Oberhaupts
und ſeiner Gunſtlinge abhangen; wenn man ſich berech—
tiget halt, ſie zu Lebensarten und Dienſten zu zwingen,
gegen die ſie die großte Abneigung haben, oder ſie gar
an andere zu verſchenken und zu verkaufen; ober wenn
man wenigſtens unmaßige auszehrende Dienſte und Ab

gaben von ihnen erzwingt: ſo leben ſie in der Deſpotit.
Je mehr die Willkuhr der Obern durch Geſetze einge—
ſchrenkt iſt, je mehr durch ſolche von ihrer Willkuhr
nicht abhangige Geſetze den Unterworfenen Freyheit und
Eigenthum geſichert iſt; deſto mehr ſind ſie von deſpoti.
ſcher Gewalt entfernt. Je mehr ſie aber von ihr einge—
ſchrenkt und unterdruckt werden; deſto mehr

1) wird auch die Achtung fur das Leben, fur
ſich ſelbſt, fur die Menſchheit und die ganze Erdwelt ge
ſchwacht und erſtickt. Bis zu einem gewiſſen Grad kann

zwar der Menſch auth den Verluſt der Freyheit ertragen,
und das Leben lieb behalten. Aber nur bis zu einem
gewiſſen Grade, und bey einem gewiſſen ſeinen Haupt.

Ex nei

»ernctn
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neigungen entſprechenden Erſatze. (F. 118.) Es iſt be
kannt, wie leicht die Negern in der Sklaverey der Eu
ropaer ſich zum Selbſtmordt entſchließen. Die Jndia
ner unter der Spaniſchen, beſonders anfanglich ſo be

druckenden Gewalt haben auch Beweiſe genug davon
gegeben. Und eben dieſelbe Wirkung ſoll haufig auf die
Jndianerinnen der hausliche Deſpotiſmus gehabt ha—
ben. Man hat angemerkt, daß ſie die Kinder ihret
Geſchlechtes aus Mitleiden uber das ihnen bevorſtehende

harte Schickſal umgebracht haben Die Verachtung
des Lebens, durch die die Japaner ſich vor andern
Volkern auszeichnen, mag wohl im rauhen Klima, und

noch

n) G. Robertſon Hiſt. of Amer. J. z2o. Schon die Bedrtu
ckung der Leibeigenſchaft, wie ſie noch in einigen
teutſchen Provinzen Statt findet, ſoll die Wirkunz
nach ſich gezogen haben, daß auf einem adelichen Gute
die jungen Leute ſich beredeten, gar nicht zu heirathen.
Eie blieben bey dieſem Vorſatze 9 Jahre lang; trieben
unterdeſſen die ſchandlichſte Unzucht; und das Gut ward
dadurch ſeinem Ruin nahe gebracht; von welchem ein
neuer Eigenthumer durch Gelindigkeit, Verſprechun
gen und Belohnungen fur die Heirathende es noch ret
tete. Dies verſichert Buſch vom Geldsumlauf Il.
S. 393. Le Gentil berichtet als zuverlaſſfig, daß die Ein
wohner der Marianiſchen Jnſeln ihr Geſchlecht nicht
fortpflanzen wollen, wegen der unerhorten Bedruckun
gen, die ſie von der Geiſtlichkeit und dem Gouverneut
auszuſtehen haben. Gott. Anzeigen 1781 Zug. G. gob.

xt) Home's Verſuch uber die Geſch. d. M. J. 211. Einen
von mehrern Beweiſen giebt Kampfer mit folgendem:
Bey einer Feuersbrunſt haben diejenigen vom Felde zu
ruckktommenden Eltern, die ihre Kinder in den bren
nenden Hauſern ohne Rettung ſahen, ſich freywilliz
zu ihnen in die Flainme geſturzt. Dobms Auesgabe

Th. ll. S. Zoa.
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noch mehr in der Erziehung einen Theil ihres Grun—
des haben. Aber in ihrer Staatsverfaſſung doch gewiß
auch. Und wurde die Erziehung ſo eingerichtet ſeyn,
wenn die Regierungsart anders ware?

2) Wenn dennoch Menſchen unter einem ſolchen
Drucke das Leben lieb behalten konnen: ſo iſt um ſo mehr

zu vermuthen, daß ſie von eingeſchrenkten Empfindun—
gen und niedrigen Begierden beherrſcht werden; von ed—
len und großmuthigen Geſinnungen wenig wiſſen; daß
ſie nur fur den Augenblick leben, da ihnen die Zukunft
ſo ungewiß iſt; daß ſie ſich jedes Vortheils bemachtigen,
keinen ihrer unwurdig halten, da ſie ſo ſehr eingeſchrenkt,

und die Gefuhle der Ehre und Selbſtachtung ſo ſehr un
terdruckt werden. Jnsbeſondere kann die hausliche Skla—

verey nicht fur ein großes Uebel oder Schande angeſehen
werden; da die politiſche Sklaverey ſo wenig Freyheit
ubrig laßt. Dabey vermindert wiederum ruckwarts die
Gewohnheit der hauslichen Sklaverey den Abſcheu vor
dem politiſchen Deſpotiſmus. So wird gar oft die
Wirkung wieder zur Urſache. Dieß wird durch Zeug-
niſſe nachdrucklich beſtatagt. Die Siamer geben, wie
es unter ihnen ſelbſt ein Sprichwort ſagt, ihre Freyheit
fue eine Naſchereh hin. Sie ſetzen ſie aufs Spiel, wenn

Xr 2 ſiee

o) Jch ſelbſt habe es gehort, wie man ſchreyende Kinder mit
kriegeriſchen Lietern beſanftigte, wie man in den Schu
len die letzten Briefe der Heiden und der Selbſtmorder,
die hier auch in die Heldenclaſſe gezahlt werden, den
Kuaben erklarte, ſie dieſelben auswendig lernen, und
zur Uebunag ſchreiben ließ, um ihnen ſo mit den erſten
Kenntniſſen Verachtung des Todes und Tapferkeit ein
lufloßen, ſchteibt Kämpfer S. aoo.

IJ
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ſie weiter nichts zu verſpielen haben. Sie werden lieber
Sklaven, als daß ſie betteln; und man beweiſet den Bett
lern weniger Mitleiden, als dem Vieh, weil man die
Sklaverey fur kein unanſtandiges Mittel halt, ſich Un—
terhalt zu verſchaffen. Der Herr darf ſeine Sklaven
ſchlagen, ſo viel er will, nur nicht todten. Aber Schla—
ge ſind, im deſpotiſchen Reiche, auch eine gewohnliche

Strafe der Freyen, ſelbſt der Vornehmen Die
Perſer ſind, nach Chardins Ausſage, im hohen Gra
de und auf eine ſehr niedertrachtige Weiſe eigennutzig.

Sie haben Muhe zu begreifen, daß es Lander gebe, wo
Menſchen andern dienen, ohne Belohnung dafur zu er

halten, oder zu hoffen »*u). Sie machen ſich fur alles
bezahlt, und ſo oft ſie konnen, zum voraus. Die arm—
ſten und elendeſten erſcheinen nie vor den Großen, oder
vor irgend jemand, bey dem ſie etwas zu bitten haben,

ohne etwas zum Geſchenke mitzubringen. Und alles
wird angenommien, auch von den großten Herrn Fruch—

te, Huner c. Großmuth iſt eine im Orient unbekannte
Tugend, ſagt dieſer Schriftſteller ausdrucklich. Doch
erzahlt er hie und da Dinge, die dieß allgemeine Urtheil
einigermaßen einſchrenken konnen. Daß ſie wenig fur
die Zukunft ſorgen, immer' nur fur den Augenblick le

ben, iſt, als eine Eigenſchaft der Perſer, die auch aus
den

1) De la Loubere l. 234.
24) Voyages Il. 36.
unn) Daß eine nicht viel geringere Eigennutzigkeit bep allen

Dienſtleiſtungen und Gefalligkeiten auch in den Re
publiken, durch den Geiſt der Handlung und außerſten
Jnduſtrie entſtehen konne; davon fehlen in Europa
die Erfahrungen nicht ganz.
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den Einfluſſen des Klima begreiflich wird, anderswo (9.
156.) ſchon angemerkt worden. Die deſpotiſche Ober—
herrſchaft befordert alſo die Wirkung des Klima, und
thut vielleicht das meiſte in dieſem Falle.

J Der Muth hat zwar, wie die Furcht, man—
cherley und ſehr verſchledene Grunde; er kann eine Fol—
ge ſeyn von der Verachtung des Lebens, Muth der hoch

ſten Sorgloſigkeit oder Verzweiftung (ſF. 31). Und ſo wi—
derſpricht er dem naturlichen Charakter ſklaviſch unter—
druckter Menſchen nicht. So zeigt er ſich auch oft in

den Emporungen und Revolutionen, die ſie bewirkt ha—
ben oder bey der Ausfuhrung eines auf Privatrache
abzielenden Anſchlages. Aber als Folge von der Liebe
zum Vaterlande und Eigenthume, als Folge von Gefuh—
len der Ehre und einer beſtandigen Angewohnung zur
Unerſchrockenheit und Entſchloſſenheit, laßt er ſich beym

Eklaven nicht erwarten. Und wenn auch der Sklave,
in gewiſſen Verhaltnifſen Muth zu beweiſen, Antrieb in
ſich hat: ſo wird doch uberhaupt ſein Betragen furcht—
ſam, ſcheu, mißtrauiſch ſeyn; da ſeine Sicherheit nicht
von ſeinem Rechtverhalten, ſondern ſo ſehr von der Will.

kuhr und Bosheit der Menſchen abhangt. Selbſt die
Deſpoten leben in beſtandiger Furcht und Mißtrauenz
nach dem bekannten Ausſpruche eines alten Weiſen,
daß ſich vor vielen zu furchten habe, wer von vielen ge—.

furchtet wird. Die eingebildeten Gotter, die ſich in ih«
ren ubertriebenen Titeln Herrn der Kaiſer und Konige,

Et 3 der
G. Ferguſen Hiſt. of eiv. foc. p. a29.
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der Lander und der Meere nennen, konnen nicht, ohne
Furcht vor Vergiftung, etwas eſſen oder trinken V.

4) Dieß ſcheue, mißtrauiſche und finſtere, trub
ſinnige Weſen, und der Verluſt der naturlichen Gefuhle
von Wahrheit, Ehre und Tugend wird durch die außerſt
ſtrengen unnaturlichen Geſetze und Strafen, und die
angſtliche Aufſicht, die einen jeden umgiebt, noch mehr

befordert s). Da der Deſpote alles nur auf ſich bezieht,

in

—au
v) Der Mogol Aureng- Zes af nichts, bevor ſeine Schwe

ſter, und zwey oder drey der vornehmſten Omrahs,
davon gekoſtet. Von den Arzeneven, die ſeine Aerzte
ihm verſchrieben, mußten dieſe gleichfalls zuerſt ſelbſt
einnehmen, damit er die Wirkung derſelben an ihnen
ſehen konnte. Voyage  Ovingten Jl. 205. 207. Der
Konig von Siam laßt niemand in ſeinen Pallaſt kom
men, der bewafnet iſt; ſeine eigene Wache iſt daſelbſt
entwafuet. Jn ſein eigentliches Zimmer kommen nur
Frauensperſonen. Wer nur ſo nahe am Pallaſt, daß
der Konig es horen konnte, ein Ftuergewehr losſchießt,
hat das Leben verwirkt. De la Loubere J. z16.

ve) Von den Perſern ſ Chbarain ll 298. Ill. 13. Jm
Criminalaerichte bekommt der Beſchuldigte, zum freund
lichen Willtomm, vor dem Verhor, eine Tracht Schla

ge. Niebubr erzahlt (Reiſebeſchreib. II. 116.) daß
wahrend ſeiner Anweſenheit zu Schiras der dortige
Beglerbeg, ein Bruder des Kerim Chan, zween
Schlachter, die ſchlechtes Fleiſch verkauft hatten, bey
den Ohren an einen Pfahl nageln, und ſie ſo den gan
zen Nachmittag ſtehen liefß. Zugleich ließ er bekannt
machen, daß kunftig alle Schlachter, die eben dieß
Verbrechen begehen wurden, in der Mitte von einan
der gehauen werden ſollten. Dem Herrn N. verſicher
te er ganz gnadig, daß er allen, die ihm etwas zu lei
de thun wurden in ſeinem Gebiete, die! Kopfe wolle
abſchlagen laſſen. Jn Japan, ſagt Kampfer aus

druck
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in jedem Geſetze nur ſeinen Willen, und in jedweder
Uebertretung Ungehorſam, Verachtung deſſelben ſieht:
ſo bekommt jede das Anſehn eines Staatsverbrechens,
eines Verbrechens der beleidigten Majeſtat. Und wie

Er 4 ſollte
drucklich, wird bey den Verbrechen nicht auf den hohern
oder geringern Grad von Bosheit, ſondern bloß auf
die Uebertretung des Kaiſerlichen Befehls geſehen. Alle
Verbrechen werden daher mit dem Leben geſtraft; die
Verbannungen der Großen in einigen Fallen ausge—
nommen. Jeder Augehorige, jeder Nachbar muß fur
des andern Verbrechen mit einſtehn und bßen. Wahr
iſt es, daß keiner in. eine Straße einziehen kaun, ohne
Erlaubniß der Nachbarn. Jn ihren Eiden muſſen ſie
ſelbſt auch auf ihre Verwandten und Freunde die Rache
auffordern; ſie muſſen mit ihrem Blute unterzeichnen.

Und achten dieß alles doch nicht, wo ſie von obrig
keitlicher Strafe ſicher zu ſeyn glauben. Th. li. S. 82.
409. Vergl. RKeeueil des Voyages au Nord III. p.
107. ſeq. 126. i28. Der Konig von Siam begnugt
ſich nicht, ſeine Hofbediente und Geheimen Rathe ab—
prugeln zu laſſen, wenn ſie in Kleinigkeiten etwas ver
ſehen; ſondern er verurtheilt auch fie, und jedermann,
nachdem es ihm einfullt, ohne Weitlauftigkeit zu den
grauſamſten Todesſtrafen. Oft den Schuldigen und
Uunſchnldigen, den Klager und den Beklagten mit ein
ander. Und damit ſie nicht eine Verſchworung anfan
gen konnen, werden ſie in der genaueſten Einſchren
kung und Aufſicht erhalten. Keiner darf den audern
beſuchen, ohne ausdruckliche Erlaubniß des Konigs.
Und dieſe wird ihnen nur bey Hochzeiten und Leichen
begrabniſſen ertheilet. Wenu ſie einander begegnen,
durfen ſie nichts anders als laut und in Gegenwart ei
nes dritten mit einander reben. Das Geſchafte eines
Angebers, welches unter freyen Volkern ſo verabſcheuet
wird, iſt auf alle Falle, unter Lebensſtrafe, einem jeden
Siamer geboten. Wenn alſo ihrer zween etwas ſtraf
bares wiſſen, bleibt es ſelten verborgen. Dabty un

ter

nne
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ſollte auch der Deſpote bey den Strafen die Rechte der
Menſchheit zu Rathe ziehen, die er uberhaupt verkannt
hat? Harte Strafen ſcheinen ihm um ſo viel nothigeit
je mehr er ſich bewuſt iſt, nur durch Gewalt und Furcht
zu herrſchen; oft auch nutzlich, als Gelegenheit zur Ein
zichung der Guter mit noch einigem Schein des Rechtes.

5) Fur alles dieß iſt die ſteife gleisneriſche Hoflich
keit wohl kein Erſatz; in welcher die Volker, die unter ei

nem deſpotiſchen Scepter ſtehen, Meiſter ſeyn ſollen.
Die Lebensart der Japaner, ſagt Kampfer, iſt, von
dem geringſten Bauer bis zu dem großiten Herrn, ſo
ortig, daß man das ganze Reich eine hohe Schule aller
Hoftichkeit und guten Sitten nennen konnte Und
nach Chardin ſind die Perſer das hoflichſte Volk im
ganzen Orient, die großten Komplimentirer. Die Hof—
lichen unter ihnen find den Hoflichſten in Europa gleich
zu achten Von den Siamern und den orientali-

ſchen

terhalt der Konig noch eine Menge geheimer Spio
nen. Eine ſonderbare Urſache zur Einſchrenkung
dieſes Uebels der beſtandigen Anklagen findet ſich doch
auch hier neben dem Uebel; in der Schmeicheley, und
Furcht dem Konig etwas unangenehmes zu ſagen. La
Flatterie eſt ſi grande aux Inder qu'elle a perſuadé
aux Rois, que ſ'il eſt de leur interêt d' tre infor-
mẽs, il eſt de leur dignité de ne rien entendre,
qui leur puiſſe deplaire De la Loubere Deſtript. du
Roy. de Siam. J. 3iz. ſeq.

s) Kampfera Reiſen von Dobm Th. II. aoq. Herr Thun
berg beftatigt dieß in ſtinem Schreiben an Herrn Banke
ſ. Philoſoph. trantact. 1780. Vol. J.

ur) Voyages Il. 372. Niebubr beſtatigt es; giebt ihnen
auch ausdrucklich den Vorzug vor den Turken und Ara

bern
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ſchen Volkern uberhaupt ſagt de la Loubere, daß ihre

Hoflichkeit die Europaiſche ſo weit ubertrift, daß, wenn
ein Europaer ſich lange unter ihnen aufgehalten hat, er

Muhe hat, an die vertraulichere und ungezwungene
Lebensart ſeines Vaterlandes ſich wieder zu gewohnen

Die Simeſer ubertreffen doch vielleicht alle andere. We.
nigſtens iſt noch kein Volk bekannt, welches aus den
Hoflichkeitsgebrauchen ein ſo wichtiges Geſchafte gemacht

hatte, als ſie. Sie haben ein Geſetzbuch dazu, welches
uber zooo Regeln vorſchreibt, und ein eigenes Gericht,
um daruber zu halten. Selbſt der Kaiſer iſt eben ſo
ſehr Sklav der Etiquette, als er ſonſt unumſchrenkter
Herr iſt Aber wie im Grunde dieſe Hoflichkeit be—
ſchaffen, und was ſie werth ſey, vergeſſen die unpartheyi—

ſchen Beobachter nicht hinzuzuſetzen. Die großten
Schmeichler und die großten Betruger ſind die Perſer,
nach Charclin; fein im hochſten Grade, und unver—

Er 5 ſchamt
bern hierinnen; und ſagt, daß man ſie ganz richtig
die Franzoſen des Orients genannt habe. Reiſcbeſchr.
Il. 8. Wenn man mehrere unter gleicher Deſpotie ſte
hende Voiker in dieſem Punkt der Sitten ungleich fin
det, ſo muß man vor allen Dingen auch darauf denken,
wie lange ein jedes derſelben ſchon cultivirt iſt?

v) Deſeript. du Roy. de Siam J. 164. Daß Menrſchen, die
unter einer deſpotiſchen Regierung leben, insbeſondert
auch gegen Fremde boflicher ſind, als Republikaner;
kaun nicht nur daher kommen, daß ſie uberhaupt zur

Beſcheidenheit und Hoflichkeit gewohut ſind, ſondern
auch aus dem Grunde, daß ſie von ihnen deſto mehr
zu gewinnen hoffen. Auch halt ſie wohl eben dazu der
Deſpot, gleichfalls aus Eigennutz, ſcharf an.

er) G. Gott. G. A. J. 1779. Zugabe zu zo.
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ſchamt zugleich; Heucheley und Verſtellung iſt ihr ge
wohnliches Kleid Die Siamer muſſen ſehr gewiß
ſeyn, daß man die Wahrheit wiſſen will, um ſie einem
zu ſagen, wenn ſie glauben, daß man eine andere Mey—
nung hat. Sie thun nie, als ob ſie etwas beſſer wuß.
ten, als der andere; ſelbſt gegen Fremde in Dingen,
die ihr Land betreffen. Selbſt die Harte, womit die
tugen gegen einen Obern beſtraft werden, verhindert
nicht, daß nicht da eben ſo oft, oder noch ofter, als in
andern Landern gelogen werde Welche Erzdbetru.
ger die hoflichen Sineſer ſind, iſt ſeit Anſons Nach-
richten allgemein bekannt, und durch mehrere Zeugniſſe
beſtatiget. Von den Japaniſchen Kaiſern ſchreibt
Kampfer „Sie nehmen, wenn ſie geben; ſie er.

ſchoö-

o) II. 36. 8

vey) De la Loubere J. 165. 227. Dabey vernachlaffigen ſie
einige der naturlichſten Regeln der Hoflichkeit, die auf
Reinlichkeit und Achtung gegen andere ſich beziehen,
ungeſcheut. S. p. 174.

unk) II. aoq. Was Rampfer hier von der Politik der orien
taliſchen Deſpoten ſagt, findet ſich buchſtablich beſtatigt,
in einer Geſchichte vom Großmogol Aureng· Zeb,
die ein Zeitgenoſſe und perſonlicher Bekannter voun
Kaãmpfer, Jean a Ouington, in ſeiner Reiſebeſchrei
bung ertheilt. Er ließ einmal alle Faquirs aus ſeinen
Staaten einladen, zu einem Feffe, das er ihnen geben
wollte. Sie erſchienen in großer Menge; und wurden
herrlich bewirthet. Als ſie ſich wieder benrlauben woll
ten; ließ er dieß nicht geſchehen, bis er ihnen auch
nene Kleider ausgetheilt hatte ſtatt der altrn Lumpen,
in die ſie ſich eingewickelt hatten. Ob ſie ſich nun gleich
dieſe Ehre ſehr verbaten: ſa waren doch ſchon Leute be

ſtelln,
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ſchopfen, wenn ſie gnadig anblicken; ſie belaſtigen, wenn

ſie Aemter ertheilen; ſie unterdrucken, wenn ſie mit Ti—
teln und Wurden adeln. Sie verbinden durch manch—
faltige laſtige Arten von Gnadenbezeigungen die Großen
zum Gehorſam, und verleiten ſie auch, die Einkunfte
ihrer Provinzen aufzuwenden, die ihnen ſonſt Vermogen
und Luſt geben kannen, Unruhen anzufangen.“ Und eine

andere Bewandniß und Abſicht hat es uberall nicht mit
der Hoflichkeit der Vornehmen gegen die Geringern in
dieſen Staaten. Die Geringern muſſen wohl umſonſt
hoflich ſeyn, aus Furcht und Gewohnheit. Die Vene—
tianer, ſonderlich die Unadelichen, zeichnen ſich unter
andern Nationen aus, durch ihre Geſchicklichkeit zartlich
und ſchmeichelhaft zu thun. Jhr Dialekt, ſqgt Ba-
retti, ſcheint aus nichts anderm, als aus freundlichen
Worten und zartlichen Beyworten zu beſtehen. Durch
die ubertriebenſten Schmeicheleyen allein ſind ſie im
Stande, den Abelichen, ihren ſtolzen Obern, ſich be—
liebt zu machen; den Adelichen, die ſich alle fur gebohr—

ne Furſten achten, und niedertrachtig genug ſind, zum
Zeichen ihrer Hoheit in der Komodie von ihren Logen
dem geieinen Volke auf die Toöpfe zu ſpeyen. Dafur

ſuchen ſie denn freylich dieſe Herrn, und alles, was zu
ihnen gehort, aus ihren Geſellſchaften zu entfernen; wo

zu

ſtellt, die dieſe Umkleidung bewerkſtelligten. Und da
fanden ſich, wie es der Kaiſer vorher gewußt und zur
Abſicht gehabt hatte, viele Koſtbarkeiten von Gold und
Edelſteinen; ſo daß derſelbe nicht nur ſeinen fur die
Faquirs aemachten Aufwand gut bezahlt, ſondern noch
großen Gewinn dabey erlangte. S. Voyaßze J. 200. ſſ.
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zu die Uvrey eines fremden Miniſters vor der Hausthur
hinreichend iſt

6) Achtung furs Aeußerliche geht uberhaupt bey
dem Sklaven weiter als beym Freyen; weil er/nicht
denken, nicht nach Grunden und Weſen forſchen darf.
Daher auch in deſpotiſchen Staaten die außerlichen
Zeichen der Gewalt und Herrſchaft mehr thun, als in
nere Eigenſchaften und Rechtsverhaltñiſſe Ebendes—
wegen kann auch in denſelben es ein Staatsverbrechen
ſeyn, Kleider von der Farbe derjenigen des Regenten zu
tragen, oder auch nur bey ſich zu bewahren

7) Es iſt nicht ſo leicht, die naturlichen Triebe der

Menſchen zu unterdrucken, als im Gebrauche der Mit
tel zu itzrer Befriedigung ihre Freyheit einzuſchrenken.
Die Liſt tritt an die Stelle der freyen Macht; und hält
ſich um ſo viel mehr erlaubt, je ſtarker das Gefuhl des
Uarechts der zu erduldenden Einſchrenkungen iſt.

Wenn auch nur ein Theil der Geſetzgebung, entwe
der in ſeinem Grunde, oder in der Ausfuhrung, den na—
turlichen Trieben allzuviele Gewalt anthut: ſo ſieht man

bald

v) Aceount ofthe manners and cuſtoms of ltaly Chap. XXVI.
coll. e V

ar) S. Reeherches philoſoph. ſur ler Erypt. l. 296.
De la Laubere Deſeript du Roy. de Siam l. i26. Daſ
ſelbe zeigt ſich uberall, wo mehr die Einbildungékraft,
als der aufgeklarte Verſtand herrſcht. Wer in den
mittlern Zeiten die Reichskleinodien in ſeinem Beſit
hatte, konnte ſich dadurch ſchon eines großen Vor
theils uber andere Kroncandidaten verſichert halten.
Schmidts Geſch. der Deutſch. J. 260.

oer) Auudlot Elemens d' hiſt. gen. IV. ait.
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bald die Menge der liſtigen Erfindungen, um die Geſetze
und ihre Vorſteher zu hintergehn, ſo uberhand nehmen,
daß die Regierungskunſt, auch bey der unumſchrenkteſten

Gewalt, ihnen nicht gewachſen iſt. Wie dieſe die Mittel,
die Unterdruckung allſeitig zu befeſtigen, hauft; ſo nimmt
der Abſchen dagegen zu, und die Bedenklichkeiten, alle
nur mogliche Vorkehrungen dagegen zu machen, neh—

men in den Gemuthern der Unterdruckten ab. Es wird
endlich nichts mehr fur zu grauſam oder zu niedertrach-
tig gehalten; jedwede Liſt ſcheint erlaubt, wird wohl gar
fur ruhmlich bey der Menge gehalten. Das ſchlimmſte
dabey iſt dieß, daß, wenn die Menſchen erſt gelernt
haben, argliſtiger Mittel ſich zu bedienen, und der Be—

trugereyen ſich nicht mehr ſchamen: ſie nicht nur in dem
einen Fall, der ihnen zuerſt Grund und Gelegenheit da—
zu gab, ſondern uberall, wo es ihnen ſchwer wird, ihre
Abſichten zu erreichen, darauf verfallen. So ſehr die
Uſt auf der einen Seite uberhand nimmt; ſo ſehr muß
das Mitttrauen auf der andern Seite wachſen; der Glau
be an Redlichkeit, dieſen Hauplbeſtandtheil der geſell—
ſchaftlichen Tugend, und ſelbſt die Achtung fur ſelbige

muß ſich endlich verlieren.
Es iſt nicht ohne Grund, daß man dieſe nachthei

ligen Folgen fur den Charakter eines Volks von den
indireeten Auflagen befurchtet; und zwar um ſo viel
mehr, je weiter ſie das gerechte und gleiche Maas uber—
ſchreiten, mit je mehrerer Strenge ſie beygetrieben, und
je weniger ſie zum gemeinen Beſten verwendet werden

8)

o) Man ſehe die Schriften der Phpſiokraten, J. B. Le
Neſue Piſc. V.
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8) So leicht es iſt, mittelſt deſpotiſchen Zwanges,

Sitten und Kunſte ſchnell zu einem mittelmaßigen Grade
der Vollkommenheit zu bringen; zu demjenigen, zu wel—
chem nicht die Kraft eines freyen heitern Geiſtes und
freyer Umlauf der Jdeen aller guten Kopfe nothig iſt: ſo
naturlich iſt Stillſtand bey dieſer Mittelmaßigkeit und
Einformigkeit, bey eben dieſen Vorausſetzungen. Wer
uberhaupt gewohnt iſt, mit ſklaviſchem Gehorſam nach
den Jdeen anderer ſich zu richten; wer furchten muß,
durch eigene Gedanken und Neuerungen Mißtrauen und
Zorn zu erregen, wenigſtens mit dem Gewinn ſeiner Be
muhungen ſich nur um ſo viel eher zur Beute der Raub
ſucht oder zum Sklaven zu machen: kann weder ſehr fa.

hig, noch ſehr geneigt ſeyn zu erfinden, mehr zu thun,
als ihm vorgeſchrieben iſt, und erzwungen werden
kann

Am meiſten wird dieß ſich ſo zeigen, wo unfrucht
bare Natur, felſigter Boden und harte Regierung zu—
ſammen kommen. Die Gewohnheit, auf das außerſt
Nothdurftige ſich einzuſchrenken, ſie mag nun ihren
Grund in der Unfruchtbarkeit der Natur, oder in den
uwnaßigen Auflagen haben, kann zwar außerſt arbeit-
ſam machen, um dieß Nothdurftige zu erzwingen. Aber
es fehlt dabey an der Munterkeit, wodurch der Geiſt
zum Nachdenken aufgelegt und erfinderiſch gemacht wird.

Und ſo unterlaſſen ſolche niedergedruckte Menſchen, ſich

diejenigen Vortheile und Verbeſſerungen ihres Zuſtandes
zu verſchaffen, wozu es an Gelegenheit und Hulfsmitteln

außer

Vergl. Jſelin Geſch. d. M. B. Vi. C. V. und de la
Leubere Deſeript. du Roy. de Slam J. a1a. ſeq.
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außer ihnen nicht fehlet. Hauptſachlich wird dieß als—
dann geſchehen, wenn die Vorſtellung obwaltet, daß
der neue Gewinn nur ein Raub der unbarmherzigen Be—
herrſcher ſeyn, oder doch unbilliger Weiſe mit ihnen ge—

theilt werden wurde.
9) Die Begierde etwas zu ſcheinen, und Vor—

zuge vor andern zu behaupten, ſitzt zu tief in der menſch

lichen Natur; als daß ſie in irgend einem Zuſtand und
Verhaltniſſe ſich ganz verlieren konnte (Th. J. ſ. 56. 67.)
Wo es an wahrer Große und Verdienſten fehit, lugt
oder erträumt ſich die Eigenliebe irgend etwas, was dem
ahnlich ſcheint. Der Sklave des Deſvoten bruſtet nicht

nur ſich gebieteriſch vor dem eine Stufe unter ihm ſtehen—

den Sklaven, ſondern er iſt wohl noch ſtolz auf die
Große der Gewalt ſeines Beherrſchers, die ihn um
die Rechte der Menſchheit bringt; auf den uppigen Glanz
und Aufwand deſſelben, zu deſſen Unterhaltung er ſei—

ne eigene Lebenskrafte hergeben muß. Jhnm ſcheinen
vielleicht andere Volker, die unter einer eingeſchrenkten
Oberherrſchaft eine mehrere Freyheit genießen, nicht ſo
wohl datum beneidenswurdig, daß ſie weniger von frem
der Willkuhr abhangen; als verachtlich, daß ihr Re—

gent ſo wenig Macht beſitzt Ohnedem iſt es der
Eigenliebe naturlich, dasjenige, deſſen Gewalt man

einmal uber ſich erkennen muß, ſo groß und wurdig ſich

zu denken, als nur moglich iſt. (Th. l. 66.) So kann
der Menſch endlich ſo gar mit Ehrfurcht und mit Wohl—
gefallen anſehn, was ſeinen urſprunglichen Neigungen

ſchnurſtraks entgegen iſt.

Bey

2) Werzl. fForguſon Hiſt. ol eiv. ſociety p. 314.
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Bey alen bisherigen Bemerkungen, und deren
Zuſammenhaltung mit der Erfahrung, kommt es frey

lich hauptfachlich auf den Gebrauch oder Mißbrauch,
der von der unumſchrenkten oberſten Gewalt gemacht
wird, nicht auf den Umfang dieſer Gewalt an ſich bloß
allein, an. Es kann hie und da dieſem Mißbraucht
die Religion, es konnen ihm die aus andern Grunden
entſprungenen Sitten ſo entgegen ſeyn, daß ſich die ſonſt

naturlichen Wirkungen einer ſolchen Staatsverfaſſung
großtentheils verlieren oder maßigen.

Richtig iſt auch dieß angemerkt worden, daß,
wenn der Deſpotiſmus in einem Fall die Sitten verdirbt;
im andern das Verderbniß der Sitten ihn nach ſich zie
het oder vollendet h). Menſchen ohne Ehre und Tugend
verkaufen endlich auch ihre Freyheit; oder opfern ſie ſonſt

ihren luſten auf.

J. 165.
Anwendung des Vorhergehenden auf den hierokratiſchen

Deſpotiſmus.

Da keine menſchliche Herrſchaft fur ſich ſelbſt des—
jenigen Anſehens fahig iſt, welches die Menſchen natur—

li

e) Whnen intereſt prevails in every breaſt. the ſovereign
and hit party eannot eſcape the infection: he em-
plover the foreer, with whieh he is intruſted, to turn
his penple into a property, and to eommand theit
poſſeſſions for hi· profit or his pleaſure. If riehet
are by any people made the ſtandard of good and
of evil. let them beware af the poweri, they intruſt
to their prinee. Ferguſon's Hiſt. of civil ſoe. p. 156.
GS. auch kart. VI, Sect. V.



Vom Einfluſſe der geſellſch. Verbind. c. 703

licher Weiſe den gottlichen Befehlen zugeſtehen: ſo iſt
klar, daß der allerwirkſamſte Deſpotiſmus derjenige ſeyn

muſſe, der aus der Reliqion entſteht, und des ganzen
Anſehens derſelben ſich zu bemachtigen weiß. Zwar die

wahre Religion iſt ein ſanftes Joch. Sie, wie ſie von
Gott, dem Schopfer der Natur, kommt, unterdruckt
nicht die Triebe der Natur; ſondern ordnet ſie nur. Aber

die Religion, wie ſie aus den Schwarmereyen und der
Herrſchſucht der Menſchen entſteht, oder durch dieſe
Triebfedern verunſtaltet wird, iſt die furchterlichſte aller
Deſpotien und Tyranneyen; jeder Mißhandlung und
Verunſtaltung der Menſchheit fahig. Sie, dieſe die
Religion, das ehrwurdigſte, was der Menſch beſitzt,
nachaffende und mißbrauchende Schwarmerey und
Herrſchſucht, haben Menſchen bereden konnen, daß alles,
was das Oberhaupt eines Monchsordens geſagt habe,
und zu ſagen je Luſt haben werde, eben ſo viel gelten
muſſe, als ob Gott ſelbſt gegenwartig es ihnen ankun—
digte; daß es ihre Pflicht ſey, allen ſeinen Auftragen
und Geboten blindlings zu folgen, ohne ſich zu beſinnen
und daruber nachzudenken, ohne zu fragen, ob ſie auch
recht ſevnz daß, vermoge dieſes dem Monchsobern ſchul
digen Gehorſams, Menſchen veernunftige Geſchopfe

Gottes, ſich wie Leichname, todtes, ſeelenloſes Aas an
zuſehen haben, welches ſich hin und her bewegen und ge
brauchen laßt, wie man will. Oder wie einen Stab
in der Hand eines Alten, der ſich darauf lehnt, oder
ihn lenket, wie es ihm beliebt; baß ſie ganz und gar kein
Urtheil, keine Meynung mehr fur ſich haben, ſondern
mit innigſter Bereitwilligkeit und Freude fur recht anneh

Yy men
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men und vollſtrecken muſſen, was der Obere haben

will“)
Bey den Folgen eines ſolchen Deſpotiſmus, die

einem Nachdenkenden leicht bemerklich werden, muß
man doch nicht außer Acht laſſen, daß es uberall Men

ſchen

v) Singuli Subditorum non ſolum Praepoſito in omnibus
ad inſtitutum ſocietatis pertinentibus (dazu gehorte
aber auch, unabhangig von jedweder andern geiſtlichen
und weltlichen Macht in den bisherigen Conſtitutionen
alle beliebige Veranderungen zu machen; juxta locd
rum aen temporum ae rerum qualitatem c& varieta-
tem mutare, alterare, ſeu in totum eaſſare ee aliat
de navo eondere) parere ſemper teneantur; ſed in
illo Chriſtum veluti prieſentem atgnoſcant. Pote-
rit Praepoſitus generelit in omnibus, quod videbi-
tur, conſtituere; ſemper ei obedientiam ae reve-
rentiam, ut qui Chriſti viees gerit, praeſtari opor-
tebit. Statuatis vobiſeum ipſi, quidquid Superi-
or praceipit, ipſius Dei praoeeptum eſſe e& volunta-
tein; atque ad ea facienda, quaeeunque Superior di-
xerit, eoero quodam impetu voluntatis parendi eu-
pidae ſine ulla prorſut diſquiſitione feramini. Si-
bi quisque perſuadeat, quod, qui ſub obedientia ri-
vunt, ſe ferri ac regi a divina providentis per ſupe-
riores ſuos ſinere debent, perinde ae ſi eadaver eſ-
ſent, quoqg; quoquo verſus ferri, quaeunque ra-
tione tractari ſe ſinit: vel ſimiliter atque ſenis bacu-
lus, qui, ubieunque quacunque in re velit eo uti,
qut eum manu tenet, ei inſervit. Obedientin
tum in exeecutione, tum in voluntate, tum in intel-
lectu, ſit in nobis ſemper omni ex parte perfefta;
eum magna eeleritate. ſpirituali gaudio perſeve
rantia, quidquid nobn injunctum fuerit, obeundo
omnia juſta eſle nobu perſuadendo, omnem ſenten-
tiam ae judieium noſtrum contrarium coeea quadam
ohedientia abnegando. S. Arret de la Cour du Par-
lement rendu le b aout 17b1i.
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ſchen giebt, die dem Einfluß außerlicher Urſachen wider—

ſtehen; daß es darauf ankomme, wie weit der Obere
ſich vor allem Mißbrauche dieſer ſeiner grenzenloſen Ge—
walt hutet, und Eigenſchaften zeiget, die eines ſo blin—

den Zutrauens und Gehorſams ihn wurdig zu machen
ſcheinen konnen. So laßt ſich alſo ſehr leicht glauben
und begreifen, daß auch in einer ſolchen Geſellſchaft
manche liebenswurdige und ehrwurdige Charaktere vor
kommen konnen.

1

9. 166.Naturliche Wirkungen republikaniſcher Staatsverfaſſungen auf

die Sitten.Der Name einer Republik, im Gegenſatze auf
Monarchien, iſt ein ſehr zweydeutiger Name, der in

Abſicht auf den politiſchen Zuſtand des Volks gar ver—
ſchiedenen Verfaſſungen gegeben wird. Wenn die ober—
ſie Gewalt, wenig oder gar nicht eingeſchrenkt, in den
Handen einer kleinen Zahl von erblichem Adel iſt: ſo
konnen alle politiſche. und ſittliche Uebel des Deſpotis—
mus dabey Statt finden. Das erſte Jntereſſe dieſes
regierenden Adels kann ſeyn, das Volk, welches dieſe
Regierungsart vor allen andern zu haſſen pflegt, in der
Unterdruckung zu erhalten. Wer auch nicht ſelbſt ge—
neigt iſt, Ungerechtigkeit und Unterdruckung zu virurſa
chen; iſt doch genothigt, diejenigen zu dulden, die es
thun; wofern er ſelbſt ſicher ſeyn, nicht fur einen Ver—
rather des gemeinſchaftlichen Jntereſſe, fur einen Feind
des Vaterlandes ſo nennt mans alsdann gehalten
werden will. Staaten, die in ſich ſelbſt frey und repu
blikaniſch ſind, aber auswartige Unterthanen haben, die

Yy2 ſie
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ſie deſpotiſch beherrſchen, Freyſtaaten, welche die Statt
halterſchaften, Landvogteyen in ſolchen ihnen unterworfe
nen Provinzen an die Meiſtbietenden verkaufen, und fur

einen ſo hohen Preiß, daß diejenigen, die ſie bekommen,
ohne Erpreſſungen, oder Verkaufung des Rechtes, nur
Schaden davon haben wurden; ſind kaum mehr als

Freyſtaaten anzuſehen; konnen wenigſtens die naturlichen
Wirkungen einer ſolchen Staatsverfaſſung nicht mehr rein

an ſich tragen.
Republiken oder Freyſtaaten ſollten eigentlich nur

diejenigen Staatsverfaſſungen heißen, in deren ganzem
Gebiete der großte Theil der Einwohner ſo frey iſt, aks

man es in der Geſellſchaft ſeyn kann; dadurch daß er
keinen Geſetzen unterworfen iſt, als die von ihm ſelbſt,

oder doch mit ſeiner Einwilligung gegeben worden ſind.

Demokratien, demokratiſch eingeſchrenkte Monarchien
und Ariſtokratien, zumal wenn in den letztern die Mit
glieder des hohen Rathes vom Volke, oder doch aus
ſeinen Familien gewahlt werden, konnen ſolche Staats
verfaſſungen ſeyn; und ſind bey den folgenden Bemer
kungen vorausgeſetzt. Jn dem Weſen derſelben findet ſich
naturlicher Grund:

i) Zu mehr Stolz oder Selbſtachtung der Bur
ger und Eingebohrnen dieſes Staates. Sie haben An
theil an der oberſten Gewalt, Hofnung zu den wichtig
ſten Poſten durch Verdienſte ſich zu erheben; 'ſie ſind
freye Leute. Beym freyen Gebrauch entwickeln ſich auch
die Krafte leichter; dieß vermehrt denn ihr Gefuhl, und
iſt der Selbſtachtung ein neuer Grund.

2) Wer ſich ſelbſt fur edel, groß und wichtig halt,

iſt um ſo viel aufmerkſamer auf ſeine Ehre; er hat in
ihr
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ihr viel zu erhalten und zu verlieren. Furcht und
Schmeicheley iſt unter ihm; er iſt vielmehr freymu—
thig und dreiſt; er hat es ja mit ſeines Gleichen zu thun,
oder mit denen, die doch wenig nur uber ihn ſind. Ver—
zierungen des Betragens, durch genaue Beobachtung
der Regeln des Wohlſtandes, und Komplimente gelten
dem freyen Republikaner aus eben dem Grunde nicht
ſehr viel. Etwa auch darum, weil er wichtigere Din—
ge, Staatsangelegenheiten, im Kopfe hat.

3) Deffentlicher Geiſt, Theilnehmung am Zu—
ſtande und den Schickſalen anderer, und mittelſt derſel—
ben Einſchrenkung oder Milderung der ſelbſtiſchen Triebe

findet Grund. Man hat politiſche Pflicht und Erlaub—
niß dazu. Da insbeſondere hier alles von der Aufrecht—
haltung der Geſetze und Gleichheit abhangt: ſo ſieht je—
der in jedweder Ungerechtigkeit und Unterdruckung ſein
Jntereſſe in ſehr unmittelbarer Gefahr, und emport ſich
dagegen.

4) Milder und menſchlicher werden auch die
Strafgeſetze in einem Lande ſeyn, wo die Geſetzgeber

ſelbſt geſtraft werden konnen; und wo man Rechte der
Menſchheit und gemeine Wohlfahrt zum Ziel derſeiben

geſetzt hat. Eine von mehrern Urſachen, warum der
Republikaner gutmuthig und mitleidig iſt. Das natur—

liche Gefuhl iſt in ihm weder durch harte Strafgeſetze
erſtickt, noch durch uberſpannte Achtung fur Ceremonien

koflichkeit verkunſtelt

Yyz 59)
e) Man mache mir hier keine Einwurfe, von ausgearteten

Verfaſſungen, oligarchiſchen oder ochlokratiſchen Deſpo
tien
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5) Alles was dem Deſpotiſmus ahnlich, oder ihm
beforderlich zu ſeyn ſcheint, wird verhaßt. Darum ha
ben großer Ruhm und außerordentliche Tugenden in den
Freyſtaaten bisweilen am weuigſten Sicherheit. Die
Sorge fur die Freyheit kann Beweggrund ſeyn, dieje—
nigen, die ſie beſitzen, zu verbannen oder zu unterdrucken.

Dieß iſt das naturliche Uebel, die ſchwache Seite die
ſer Staatsverfaſſungen. Doch fur die Sitten vielleicht
ſo nachtheilig nicht, als es ſcheinen mochte. Kraftvolle
Menſchen ſind gar zu geneigt, fur ſich ein beſſeres Schick
ſal zu hoffen, als andern bey gleichen Unternehmungen
zu Theil worden iſt; um ſo leicht durch deren Beyſpiel
ihre Thätigkeit und Ehrbegierde zuruck halten zu laſſen;
zümal wo ſo viele andere Antriebe fur ſie vorhanden ſind.
Aber eine Urſache zur Kluqheit und Feinheit, wie man
ſie nur an Hofen, nicht in Republiken, vermuthen
mochte, kann jene Geſahr wohl werden; bey denſeni
gen, die bis zu dieſer gehaßigen Große ſich uber andere
hervorgethan haben, oder hervorthun wollen.

6) Neuerungen entſtehen nicht leicht, wo Will—
kuhr und einzelne Beyſpiele wenig Einfluß haben; und

Neue

tien hergenommen. Auch waren harte Geſetze wider
Staateverbrechen dem obigen Grundſatze unicht ſchlich

terdings entgegen. Und daß der Republikaner im Krie
ge zu einem hartern und grauſamern Verfahren geneigt
ſeyn konne, als Unterthanen monarchiſcher Staaten ge
gen einander, die ſich bewußt ſind, daß ſie nur auf
Befehl ihrer Regenten und fur deren Abſichten mit
einander ſirriten, nicht aus freyem Antriebe fur eigene
Abſichten; laßt ſich leicht begreifen. S. Fergeſon hiſt.
ol civil ſoe. 296. ſ.
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Neuerung iſt auch eine verhaßte Jdee, wo alles auf der

Erhaltung der Geſetze beruht. Man weiß, daß die
großten Revolutionen oft mit Kleinigkeiten angefangen
haben. Auch hat der Republtkauer zu viel Achtung fur
ſich, ſein Volk und ſein Land; um dem Auslandiſchen
den Eingang leicht zu geſtatten, und den Vorzug vor
dem gewohnten Einheimiſchen zuzugeſtehen. Alte Ge—

wohnheiten und Gebrauche behaupten ſich alſo in Repu
bliken am leichteſten. Und ſind ſich in dieſem Punkte
die entgegengeſetzteſten Staatsverfaſſungen einigermaßen

ahnlich. (F. praec.)
7) Dieſe geringere Achtung fur die Sitten und

Meynungen anderer, die Gewohnheit ſeinen eigenen Ein—

ſichten zu folgen, und das Zutrauen in ſich ſelbſt, ma—
chen den Republikaner auch zu einem warmern und ſtand—

haftern Freund. Er verlaßt ſeinen Freund nicht ſo
leicht, wenn das Urtheil anderer ihm ungunſtig wird;
er darf auch urtheilen; und halt es um ſo viel mehr fur
ſeine Pflicht, furs Wahre und Gute zu ſtreiten, wenn
er es allein zu erkennen glaubt; am allermeiſten aber,

wenn ungerechte Gewalt und Willkuhr ihm entgegen zu
ſeyn ſcheinen; denn ſo iſt es gemeine Sache.

8) Vielleicht kommt auch die Gleichgqultigkeit der
Gelehrten gegen auswartige Litteratur in ſolchen Staaten

aus jenem Grunde.
Vieles jedoch von dem bisher: Bemerkten richtet

ſich nach der Große des Staats und ſeiner Macht. Ein

uübermaßig großer Staat hort, beſonders  bey der re
publikaniſchen Staatsverfaſſung, gar bald auf, ein
zuſammenhangendes und einartiges Ganzes zu ſeyn.
Und wenn ubermaßige Macht und Reichthumer einmal

Vy 4 Pracht
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Pracht und Ueppigkeit eingefuhrt haben: ſo konnen die
Ausſchweifungen um ſo viel weiter gehen; je umeinge
ſchrenkter die Frevyheit iſt, je' mehr jeder gewohnt iſt,
und ſich berechtiget halt, ſeinem eigenen Sinne zu fol

gen.
Am meiſten Beſtatigung finden daher die vorher—

gehenden Grundſatze in den Sitten der kleinen helveti

ſchen Demokratien. Von dem Canton Appenzell, in
welchem jeder, der das 16te Jahr erreicht hat, auf dem
Landtag, dem die hochſte Gewalt eigen iſt, ſeine Stim—
me geben darf, ſchreibt ein wohlunterrichteter Eidgenoſſe:

„Die Einwohner dieſer Landſchaft ſind redlich, manier—
lich, von einem feinen und aufgeweckten Geiſte und vie

lem Witze. Sie verachten die, ſo ſich uber ihren Stand
erheben, und daher dutzen ſie ſich alle unter einander.
Sie ſind kernhaft, uben ſich mit Ringen, Wettlaufen,
Werfen.c. Man findet wenig Reiche und wenig Arme;
alles iſt wohlgeſeſſen. Jhre Hauſer ſind wohl gebaut,
geraumig und hoch; ihre Lebensart einfaltig und landlich.

Man ſchatzt die Bevolkerung dieſes kleinen Landes, wel
ches kaum 6o Quadratſtunden enthalt, und wovon ein
guter Theil aus unfruchtbaren Felſen beſteht, auf g7ooo

Seelen. Die Jnduſtrie erſetzt, was dem Boden man
gelt. Eine wohlverwahrte Freyheit und die Ehre an
der Regierung Theil zu nehmen, weckt den Geiſt und
entwickelt ſeine Triebſedern

Und von den Burgern des Canton Glarus verſi—
chert eben derſeibe, daß eine einfaltige und patriarchali

ſche

u) Reiſen durch die merkwurdigſten Gegenden Helvetiens.
Th. II. 145. f.
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ſche Lebensart dieſelben glucklich und liebenswurdig ma—

chez und das Bewußtſeyn ihrer im hochſten Grad repu—
blikaniſchen Freyheit ihrem Charakter einen ganz beſon

dern Schwung gebe

S. 167.
Monarchien.

Staaten, in denen die hochſte Gewalt eines Ein.

zigen durch die erkannte Unverletzbarkeit der naturlichen

und der ausgemachten Geſellſchaftsgeſetze, und denen
Gemaß, durch mittlere Gewalten, durch geſichertes Eigen—

thum und Freyheiten der Stande und Unterthanen, ge—
maßigt iſt, ſtehen in der Mitte zwiſchen den demokrati—
ſchen Freyſtaaten und den Deſpotien; und machen alſo

diejenigen ſittlichen Eigenſchaften naturlich, die aus der
Zuſammenwirkung jener entgegengeſetzten Triebfedern
entſtehen. Sie werden mehr die Folgen der einen oder
der andern in ſich enthalten; je nachdem ſie ſelbſt mehr
der deſpotiſchen Strenge und Willkuhr, oder der republi-

kaniſchen Verfaſſung nahe kommen.

Jm mittlern Verhaltniſſe betrachtet, ſcheinen ſie
alſo folgende Wirkungen hervorzubringen.

1) Je mehr Ungleichheit da iſt, und je mehr die
Vorzuge der Geburt, des Eigenthums und der Ehren—
ſtellen auf ſich haben, da ſie durch die Geſetze geſichert
ſind; deſto anziehender und weitlauftiger iſt der Wir—
kungskreis der Ehr und Herrſchſucht. Ganz naturlich
wird alſo die Ehrbegierde eine Haupttriebfeder in den

Yv 5 Mo
u) G. Reiſen durch die merkw. Geg. Helv. Th. Ii. S. 132.
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Monarchien; wenn ſie auch nicht die einzige oder vor—
nehmſte Triebfeder, und die Stelle der burgerlichen Tu«
gend zu vertreten hinlanglich ſeyn ſollte, wie Montesquieu

behaupten will
2) Dieſer Trieb aber muß, wie alle andere Nei—

gungen, ſich verfemern; weil viele Mitwerber uberall
da ſind, die alle auch ihre geſicherten Rechte und Frey
heiten haben; wovon keiner ſich ſo leicht ſtolz verachten

und unterdrucken laßt. Die Ungleichheit der Stande
tragt noch mehr zur Verfeinerung der Sitten bey; da
einigen Zwang ſich anzuthun, bey ſo vielen Verhaltniſ
ſen nothwendig wird. Und da endlich durch große Ei—
genſchaften und Verdienſte ſich auszuzeichnen und her—

vorzuthun, nicht jeder Krafte und Gelegenheit hat; da
dieſe zu bemerken und zu beurtheilen, auch diejenigen
nicht immer Aufmerkſamkeit und Einſichten genug haben,

deren Beyfall und Unterſtutzung man ſucht, Anſtand und
Hoflichkeit aber in die Augen fallen: ſo iſt begreiflich,

daß die Regeln derſelben zu verſtehen und geſchickt aus
zuuben, in Monarchien fur ſehr nothig erachtet werden

muſſe.
3) Am allermeiſten aber tragen hiezu die Hofe

bey; deren Sitten uberhaupt auf die Sitten einer Na
tion einen ſehr wichtigen Einfluß zu haben pflegen. An
denſelben muß nothwendig die hochſte Verfeinerung der
ſelbſtiſchen Triebe und die außerſte Verſtellungskunſt ent-
ſtehen. Denn wie wurde außerdem, bey den ſo ſehr
unter ſich, ſo oft mit dem gemeinen Beſten ſtreitenden

Ab

v) Eſprit des loix liv, III. ehap. 5.7.



Vom Einfluſſe der geſellſch. Verbind.c. 713

Abſichten, bey den ſo vielen in die Enge zuſammenge—
drangten und ſich unter einander herumtreibenden verſchie—

denen Charakteren, nur ein Anſchein von Ordnung und
Uebereinſtimmung ſich behaupten konnen? Und Ordnung,

Ruhe und außerliche Eintracht ſind doch unabanderliche
Geſetze in der Nahe des hochſten Oberhauptes, von deſ—

ſen Beyfall alle ihr Gluck erwarten? Ferner macht die
öftere Geſchaftloſigkeit und die dabey eintretende lange

Weile, daß die Kunſt lebhaft und unterhaltend zu ſeyn
an den Hofen ſehr geſchatzt wird. Die Geſchicklichkeit
immer etwas zu thun, was weniaſtens die Sinne und
Einbildungskraft angenehm beſchaftiget, die Fertigkeit
uber alles mit Leichtigkeit zu reden und zu urtheilen, der

Witz mit allen ſeinen guten und boſen Folgen, und jed—
wede angenehme kleine Kunſt, finden daſelbſt ihren na—

turlichen Grund und Boden.
4) Bey dem Ueberfluß der Großen und der Be—

gierde ihnen gleich zu ſcheinen, bey der Erlaubniß ſich
zu unterſcheiden, welche nicht die Demokratie, bey der
Sicherheit, mit der man ſeine Reichthumer zeigen kann,
welche nicht ſo die Deſpotie verſtattet, ſcheint es, daß

der kuxus am leichteſten in der Monarchie entſtehen,
oder wenigſtens gemein werden konne.

5) Aber mehr, als das allgemeine Weſen dieſer
Staatsverfaſſung bewirket, kann das Beyſpiel des
Regenten thun. Nach ihm richtet ſich der Hof, und
bald das ganze Land. Wenn er es will; ſo wird nach
ſeinem Muſter der Charakter des Volks kriegeriſch oder
kaufmanniſch, galant oder frommelnd. Und wenn er
Menſchengefuhl und Weictheit genug hat, uber freye
Menſchen durch Liebe und Achtung vielmehr, als uber

ſkla
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ſklaviſche Unterthanen durch Furcht, herrſchen zu wollen:

ſo werden bald republikaniſche Gemuther im monarchi
ſchen Gebiete ſich zeigen.

6) Aus denjenigen Urſachen, die ſelbſt gegen die
deſpotiſche Oberherrſchaft eine mit Wohlgefallen ver
knupfte Ehrfurcht zu erzeugen im Stande ſind, kann
noch leichter eine ehrfurchtsvolle Zuneigung gegen den

unumſchrenkten Monarchen entſtehen. Wo man die
Fehler nicht bemerken darf, wenigſtens nicht laut; ge
wohnt man ſich endlich ſie zu uberſehen. Wo man aus
Schmeicheley, und nach dem Ton der guten Lebensart,
alles Lobenswurdige anzumerken befliſſen iſt; findet man
denn auch leichter Anlaß zur Liebe und Ehrfurcht, wenn

er noch irgend zu ſfinden iſt. Ein Volk hingegen, wel
ches ſtolz darauf iſt, unter einer eingeſchrenkten konig
lichen Gewalt einer republikaniſchen Freyheit zu genießen,
und ein Vergnugen darinne findet, Beweiſe ſich und an
dern zu geben, von dieſer ſeiner' Freyheit, und dem
Rechte, ſeinem Konig ſelbſt ungeſcheut alle ſeine
Schwachheiten und Vergehungen vorzurucken; ein ſol—

ches Volk wird leicht bis zur ungerechteſten Ausſchwei-
fung tadelſuchtig, und unehrerbietig gegen ſeinen Regen—

ten. Man nehme noch dabey an, daß das erſtere Volk
uberall von frolicher Gemuthsart iſt, das andere aber
ernſthaft und oft gramſuchtig, ſey's durch Klima oder
Diat: ſo wird man ſich dieſe bekannte Sittenverſchie—
denheit bey zweyen großen, benahbarten und auf einander

eiferſuchtigen Nationen ohne viele Muhe erklaren konnen

g. 168.

u) Eine ſchone hieher gehorige Schilderung ſ. in Meore
View ot ſociety and manners in Franee cke, vol. l.

lett.
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g. 168.
Vermiſchte Anmerkungen.

Um auch hier uber allerley bisweilen einander zu
widerſprechen ſcheinende Falle mit Vorſicht zu entſchei—

den; konnen vielleicht noch einige Bemerkungen dienlich

ſeyn.
1) Oft ſcheinen die Sitten der Natur der Staats—

verfaſſung zu widerſprechen. Aber ſie iſt auch nur dem
Namen nach noch da. Die Epoche einer Revolution
iſt nahe. So ſtands mit Rom in den letzten Zeiten

der Republif.
2) Wirderum koönnen aus vorigen Zeiten die Sit

ten und Denkarten noch herſtammen, der vormaligen,
nicht der itzigen Staatsverfaſſung gemaß ſeyn. Dieß
um ſo viel leichter; je gemaßigter die nunmehrige Re—
gierung iſt, oder je mehr ſie doch aus Klugheit den alt.
vaterifchen Sitten nathſieht. Der ernſthafte Stolz der

Spanier, ein Hauptzug in ihrem Charakter grun
Det ſich wahrſcheinlich zum Theil auf ihre ehemalige

Macht,

lett. V-VI. Auch macht Fergnſon Hilſt. ol ecie. ſoe.
p. rt9 340. einige Bemerkungen uber die ſittlichen

 Eigenſchaften, die in einer gemiſchten Regierungsform
mehr Grund haben, als in reinen Monarchien und Re—
publikten. Der gemeine Burger rines ſolchen Staates
iſt geneigt die hohen Stellen zu verachten, zu denen
er nicht gelangen kann, und vor denen er ſich auch nicht
zu furchten hat. Er findet weniger Antrieb zur Hof—
lichkeit und Gefalligkeit in ſeiner politiſchen Verfaſſung,
als der monarchiſche und republikaniſche Burger.

S. a Review ol the eharacters of the prineipal nations
in Europe, Lond. 1770. Vol. J.
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Macht, Staatsverfaſſungen und Geſchichte, ihre Er—
oberungen, ihre Verhaltniſſe gegen die Nichtchriſten.
Und ſichtbar grundet ſich auf die Jdeen der Vorzeit die
oft bis ins außerſte Lacherliche fallende Eitelkeit der Jta
liener, ſonderlich der Einwohner von Rom, reich und
vornehm ſcheinen zu wollen

J Ein Volk kann ein gelindes weltliches Regi—
ment und eine deſpotiſche Religion haben; es kann aus
Volkern von ſehr verſchiedenen phyſiſchen und moraliſchin

Beſchaffenheiten abſtammen; wie beydes der Fall beh

den Spantern iſt. Man muß ſeine Siltten bald aus
dieſem, bald aus jenem Umſtande erklaren

Es kommt bisweilen daärauf an, wie lange ein
Volk in ſeiner gegenwartigen Staatsverſaſſung iſt, und
durch was fur Triebfedern es dieſelbe erhalten hat.
Wie ein Menſch ausgelaſſen wird, wenn er. nach har
tem Zwang auf einmal in volle Freyheit geſetzt wird:

So

e) Sie ſollen Hunger leiben, und die ganze Woche aufs
kummerlichſte ſich behelfen, um“an feſtlichen Tagen in
einem geborgten Staatskleide, oder mit einem Bedien
ten hinter ſich her, ſpatzieren gehn zu knnen. Auch ge
ben ſie ihren Kindern noch gern die Namen der beruhm

teſten alten Romer Feipio, Mare. Anton. Caelar, Pom-
Pejoe. Mit welchen nichts mehr- bedeutenden Zeichen

einer langſt verlohrnen Macht ſie noch bey der feyer
lichen Einholung der Kaiſer erſchlienen, zu einer Zeit,
da ſie nicht mehr das nahegelegene Stadtchen Tuſcu
lum in Gehorſam zu erhalten vermochten, und meh
rere Proben ihres Ahnenſtolzes, bemerkt Schmidt
Geſch. d. Deutſch. B. Ul. 426. lll. 380.
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So urtheilen uber Engeland ſelbſt Engelander Und
insbeſondere kann die Geſchichte Cromwells und ſeiner
Gehutfen den Uebermuth des Pobels und die Geringſcha—
tzung der Geburt und des politiſchen Rangs begreiflich

machen.
Die Turken haben, bey einer gleichen Regd—

tungsform und Religion, lange nicht eine ſo feine Lebens—

art, als die Perſer und Araber. Aber der Anfang ih—
ter Cultur iſt auch noch viel junger, wenn man anders
ſagen kann, daß ſie Cultur haben oder je hatten.

5) Klima, Religion. und Staatsverfaſſung wir—
ken bisweilen einander entgegen. Bisweilen befordern

ſie gemeinſchaftlich einen ſittlichen Erfolg. Ob in ei—
nem Lande, deſſen Klima eine lebhafte Einbildungskraft,

Wolluſt und Eiferſucht befordert, deſſen Vertheilung in
viele kleine von einander unabhangige und gegen einander

eiferſuchtige Staaten die Entwiſchung aus einem in den
andern leicht macht welches dazu noch uberall eine

Men

Iul

u) G. Rexiew l. Unb Hume in der Hiſt. of Engl. V.
122. ſchreibt von den Zeiten Jacob J. The manners of
the nation were ſuitable to monarchical governe-
ment; and eontained not that ſtrange mixture, whieh
at preſent are. Such violent extremes were then un-
Lnown of induſtry and debauehery, frugality and
profuſion, eivility and ruſtieity, fanatieiſm and ſce-

ptieiſm
er) Aus dieſem Grunde raumet Barettz ſelbſt einige, der den

Jtalienern gemachten Vorwurfe ein; der ubrigens ge
gen die freplich ſehr unbillig ubertriebenen Beſchuldi
gungen des Mr. Charp'e ſeine Landsleute eben ſo fein,
als patriotiſch zu vertheidigen weiß. S. Vol, J. p.
o9. ſeq.
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Menge heiliger Orte zu Freyſtaten anbietet, vielleicht
auch eine Religion hat, welche die Vergebung der Sun
den leicht vorſtellt, wenigſtens in den rohen Begriffen
des Pobels ob in einem ſolchen Lande, unter allen
dieſen Umſtanden, gerade, ehrliche Tapferkeit, oder

kuckiſche Argliſt gemeiner; ob Giftmiſchereyen und Meu
chelmorder darinnen gewohnlicher ſeyn werden, als in an
dern Landern; iſt eine Frage, die zu beantworten nicht
ſchwer ſeyn wurde; wenn es auch keine Erfahrung davon

gabe.
G6) Bey mehreren kleinen Volkern, die nur loſe unter

einander zu einem Ganzen vereinigt ſind, kann kominen,

was bey Menſchen, die in weitlauftigen Bekanntſchafe
ten ſtehen, zu geſchehen pflegt; (F. 163.) daß ſie we—
der einzeln noch zuſammen einen Rationalcharakter

haben.
7) Jeiblegſamer und veranderlicher die Charaktere

vermoge des Klima ſind; deſto mehr konnen politiſcht

und uberhaupt moraliſche Triebfedern bewirken; mehr
daher in den warmern, als in den kaltern Landern. Die
republikaniſchen Romer, und die Sklaven und Hoflinge

von Senatoren unter den Kaiſern, oder die heutigen
Jtaliener, wie ungleich einander! So ungleich ſind
ſich die Teutſchen nie geworden.

8) So wie außerliche Urſachen auf den Charakter
des einzelnen Menſchen nicht immer einen gleichen Ein

fluß haben; nicht, wenn er ſich bereits gebildet und befe
ſtiget hat, noch eben ſo wie in der Kindheit: eben alſo

kann die politiſche Verfaſſung und der Einfluß der ober
ſten
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ſten Gewalt bey einer Nation, deren Sitten durch
Kenntniſſe, durch Verbindungen mit andern Volkern
und andere Urſachen, bereits eine gewiſſe tiefgegrundete
Form erlangt haben, ſo viel nicht ausrichten, als beym
Anfang ihrer Cultur geſchehen ſeyn wurde. Die Sitten
andern da vielmehr bisweilen die Natur der Staatsver-

faſſung allmahlig ab.

9) Noch weniger richten ſich alle einzelne Charaktere

nach den Einfluſſen der Staatsverfaſſung. Es giebt
uberall einzelne Menſchen, die Ausnahmen von der Re—
gel machen; republikaniſche Kopfe in Deſpotien, und
ſklaviſche Gemuther in Republiken. Genie und Tem—
peramentsanlagen, oder zufallig entſtandene beſondere
Jdeen konnen ſolche Ausnahmen hervorbringen. Jur
heroiſche Gemuther werden außerliche Hinderniſſe An—

trieb.
n

10) Auch kann die Vermiſchung mehrerer Valker
Sonderbarheiten in den Sitten hervorbringen. Con—
ſtantin hatte, um ſeine neue Reſidenzſtadt zu bevolkern,
Aſiater, Thracier, Griechen und Romer zuſammenge—

raft. Aus dieſer Miſchung entſtund, nach dem Ur—
theil eines ſcharfſinnigen Geſchichtforſchers ein Cha
rakter, in welchem aſiatiſche Weichlichkeit, griechiſche
Liſt und Eirelkeit, thraciſche Grauſamkeit und romiſche
Selbſtgenugſamkeit, auf die wunderlichſte Art in ein—

ander verwebt waren.
1i)

J

Schmidrts Geſch. der Deutſch. L 394.

3
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im Endlich haben große und kleine Staaten,
Staaten, die auf den Ackerbau, oder die Handblung,

den Krieg, oder die Religion ganz vorzuglich gegrundet
ſind, nothwendig in manchen Stucken beſondere, nicht
aus der allgemeinen Form der Regierung, ſondern aus
den eigenen Einfluſſen der darinn herrſchenden Lebensarten

ontſpringende Sitten und Denkarten.

Kapitel
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Kapitel Vi.
Vom Einfluß der Glucksumſtande auf die

Gemuther.

8. 169.
Worauf dieſer Einfluß uberhaupt beruht.

19Ws iſt eine gemeine, und durch die Erfahrung genug
beſtatigte Bemerkung, daß Gliuck und Ungluck auf die
Geſinnungen und Sitten der Menſchen einen großen
Einfluß haben, und oft plotziiche, unerwartete Veran—
derungen darinn hervorbringen. Denkt man uber die
Art und Weiſe, wie dieſes geſchehen konne, nach: ſo
entdeckt ſich bald, daß dieß erſtlich daher komme, daß
die Begierden und Entſchließungen des Menſchen ſcch
nach den Vorſtellungen von ſeinen Kraften und Bedurf-
niſſen richten. Er ſtrebt eben ſo wenig nach dem, was
ihm unmoglich, als nach dem, was ihm entbehrlich
und uberfluſſig ſcheint. Sodann richten ſich die Ver—
haltniſſe, in denen ein Menſch mit andern ſteht, ſeine
Rechte und Verpflichtungen gegen ſie, die Anſpruche auf
Achtung, Furcht, Wohlwollen, Mitleiden, es richten
ſich beſonders auch die Begriffe vom Schicklichen und
Unſchicklichen, großen Theils nach der Gleichheit oder
Ungleichheit der Glucksguter. Und endlich haben die

342 au
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außerlichen Beſtimmungen des Zuſtandes eines Men—

ſchen, die Krafte oder Bedurfniſſe, die ihm daher ent—
ſtehen, die gunſtigen und widrigen Erfolge ſeiner Be
muhungen in der Welt, gar leicht Einfluß auf das ganze
Selbſtgefühl, auf die Achtung fur ſich ſelbſt, die Be—
griffe von der Welt und von der Beſtimmung des Men
ſchen. Doch konnen zumal dieſe letztern Wirkungen der
Glucksumſtande ſehr verſchieden ausfallen, nach der
Verſchiedenheit der ſonſtigen Gemuthsanlagen. Und es
iſt nothig, um alles dieſes gehorig ins Ucht zu ſetzen,
mehrere beſondere Unterſuchungen anzuſtellen.

g. 170.
Naturliche Wirkungen der Armuth unter verſchiedenen

Umſtanden.

Armuth und Reichthum ſind ſehr relative, von kei—
ner abſoluten Quantitat der Blucksgüter, ſondern von
dem Verhaltniß zu den naturlichen oder eingefuhrten Be

durfniſſen abhangende Begriffe. Auch kommt es in je
dem Falle, wo die Folgen beurtheilet werden ſollen, die
aus der Armuth fur die Gemuthseigenſchaſten und Sit—

ten entſtehen, zuforderſt darauf an, ob einer bey dem
Mangel der Glucksguter, dennoch in einer ſolchen Lage
ſich befindet, in welcher ihm maucherley Ausſichten und
Antriebe entſtehen konnen, oder nicht. D s erſie iſt
der Fall, wenn einer ſeiner Geburt nach zu einem Stan
de gehort, in welchem entweder die Erziehung, oder
doch die Beyſpiele, die er vor ſich hat, und auf ſich zu
beziehen nicht umhin kann, ihn auf den Abſtand, der
zwiſchen, ihm und andern, nicht nothwendig, nur durch

Glucks.
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Glucksfalle iſt, aufmerkſam und empfindlich dagegen
machen.

Wenn in dieſem Fall die Seele viele Empfindlich—
keit und Schnellkraft hat; ſo kann die Armuth den edlen,

und machtigen Gedanken erzeugen, uber ſein Gluck zu
ſiegen, und durch ſich ſelbſt groß zu werden, durch Tu—
gend und Verdienſte. Und wenn das Unternehmen ge—
lingt; ſo ſind Zutrauen zu ſich ſelbſt, geringere Ach
tung gegen das Aeußerliche, Standhaftigkeit und
Gleichmuthigkeit die naturlichſten Folgen davon.

Aber beym Mangel innrer Kraft, und der Empfin—
dung der Ungleichheit, in welche einen das Gluck mit
andern geſetzt hat, konnen leicht Neid und Mißgunſt
mit ihrem ganzen bosartigen Gefolge entſtehen. Oder
verzweifelnde Gleichaultigkeit auch gegen alle andre,
nicht juſt auf Glucksguter ſich beziehende Unterſchiede
und Rangordnungen der Menſchen; die außerſte Nie—

dertrachtigkeit, allenfalls noch zum Zeichen des hohen
VUecſprungs, mit der Miene des Trotzes. Wenn ein

Menſch Ungluck fur Ungerechtigkeit anſieht, und nur all
zuleicht glauben dieſes die Menſchen; ſo glaubt er, daß
ihm alles erlaubt ſey, und verziehen werden muſſe; er
glaubt ſich nur Gerechtigkeit zu verſchaffen, und an dem

Glucke oder der Welt ſich zu rachen, wenn er ſeine aus—
ſchweifenden Begierden auf jedwede Weiſe zu befriedigen

ſucht. Am leichteſten entſteht dieſe Denkart, unter den
vorausgeſetzten Umſtanden, wenn, bey vieler chieriſchen
Kraft und brauſender Phantaſie, Verſtand und mora—

liſches Gefuhl ſchwach ſind

3533 Wenn
e) G. vom Catilina Salluſt Kap. 5.
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Wenn aber Armuth zu einer uberall eingeſchrenk-

ten, vom Groſten weit entfernten Situation geſellt iſt;
ſo iſt beydes zuſammen hinreichend, auch in Seelen, de
nen es an fruchtbaren Anlagen nicht fehlet, die Keime
der Thatigkeit und erhabener Geſinnungen zu erſticken.
Denn Jdeen, die erſten Triebfedern der Handlungen,
kann ſich die Seele nicht ſelbſt geben; ſie muſſen durch
aäußerliche Veranlaſſungen und Gegenſtande erweckt wer

den. Doch der weite oder enge Kreis, in welchem ſich
die Ausſichten, Begierden und Unternehmungen eines
Menſchen aufhalten, entſcheidet an ſich noch nicht zum
Vortheil oder Nachtheil des Charakterss. Wenn das
wenige, in deſſen Beſitz er ſich befindet, fur ſeine Be—
durfniſſe hinreichend, oder mehr als hinreichend iſt; ſo
kann er zufrieden, wohlthatig, ſeine Seele kann edel
und groß ſeyn.

Aber wenn ſein Leben ein beſtandiger Kampf mit
dringenden Begierden ware; wenn die thieriſchen Be—

durfniſſe ihm nicht Zeit ließen, ſeine Seele zu erheben,
und nach großern Gutern zu ſtreben: ſo fehlte es der
Empfindlichkeit fur die feinern Vergnugungen, fur
Schicklichkeit und Gemeinnutzigkeit, an den naturlichſten

Grunden. Gleichgultiger gegen das Ganze iſt ein Menſch
naturlicher Weiſe immer, wenn er an dem gemeinen Jn
tereſſe keinen, oder nur den geringſten Antheil hat. Wenn
er nun dazu noch von zu eingeſchrenktem Verſtande iſt,

um ſeinen Vortheit im Gemeinnutzigen, da, wo er wirk
lich iſt, gewahr zu werden; wenn. Ordnung und Wahr-
heit keine unmittelbaren R.ize fur ihn haben: ſo iſt es
nicht zu verwundern, wenn niedertrachtiger, kurzſichti—

ger
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ger Eigennutz und Furcht als die einzigen Triebfedern
ſeiner Handlungen ſich offenbaren.

J. 17i.
Reichthum, Macht und Anſchn.

Der Beſitz anſehnlicher Glücksguter ſcheint an ſich
noch weniger einen beſtimmten Einfluß auf den Gemuths—
charakter haben zu konnen, als Armuth und Niedrigkeit.
Bey dieſer fallt vielerley, was die Neigungen und Hand.

lungen des Menſchen beſtinimt, nothwendig weg; weil
Gelegenheit und Hulfsmittel fehlen; die Erziehung, an
der ſo viel gelegen iſt, wird in vielen Fallen nothwendig
vernachlaſſiget. Beym Reichthum iſt alles moglich,
wenu nur guter Wille da iſt; und der kann doch da

ſeyn.
Unterdeſſen iſt zu einer Wirkung, die der Beſitz

der Glucksguter in dem Menſchen hervorbringen kann,
ein ſo ſtarker Grund vorhanden, daß dieſelbe insgemein
nicht ganz ausbleibt. Dieß iſt eine zu gute Meynung
von ſich. Denn erſtlich hat ein Menſch, dem wenig
fehlt, fur den das Gluck ſo reichlich geſorgt hat, der
mittelſt der von ihm abhangigen Krafte außer ihm, ſo
vieles bewerkſtelligen kann, nicht ſo viel Gelegenheit, die

Eingeſchrenktheit ſeiner innern Krafte gewahr zu werden.
Und vermoge der Eigenliebe ſchmeichelt man ſich leicht
ſelbſt, und ſchreibt ſeinen perſonlichen Vollkommenheiten

zu, was man ſeinem Reichthum, oder ſeinem Anſehn
zuſchreiben ſollte. Sodann fehlt ihm das eine zur Selbſt—
erkenntniß insgemein nothige Hulfsmittel, das freymu—
thige, ſcharfe Urtheil anderer. Statt deſſen umgeben
ihn Schmeichler, die keine ſeiner Vollkommenheiten un

Zz ge
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gelobt laſſen, alles ihm zum Verdienſt anrechnen, und
ſeine Fehler ſelbſt in ihren Urtheilen zu Tugenden zu
machen befliſſen ſind. Und es iſt nicht allemal bloße
Verſtellung, wenn Menſchen denen, die durch Reich—
thum und Anſehn machtig ſind, mit mehrerer Ehrerbie—
tunq und Nachſicht begegnen, als ihr Betragen verdien
te, Fucht und Hofnung und die Jdeenaſſociation, mit—

telſt welcher die verſchiedenen Grunde der Hochachtung
in einem wenig aufgeklarten Verſtande ſich oft mit ein—
ander verwechſeln, erzeugen immer in vielen Menſchen
gunſtige Vorurtheile fur diejenigen, denen das Gluck
gunſtig iſt. Vermoge derſelben wird ihnen wenigſtens

das Gute, was ſie thun, oder auch das Boſe, was ſie
nicht thun, vortheilhafter angerechnet, als ohne jenes
Vorurcheil geſchehen ſeyn wurde.

Alles dieß iſt freylich nicht allgemein; aber doch ſehr
gewohnlich.

Je leichter es dem vom Gluck begunſtigten iſt, ſei—
ne Neigungen zu befriedigen; je mehr Muhe andere ſich

geben, ihnen zu frohnen; je mehr ihm verziehen wird,
oder je mehr Mittel er doch in ſeiner Gewalt hat, ſeine
Fehler wieder qut zu machen: deſto weniger Urſache hat

er, ſich vor Fehlern in Acht zu nehmen, und ſeinen
Neigungen Gewalt anzuthun; man laßt ihm oft kaum
die Moglichkeit davon ubrig. Er zeigt ſich alſo am
eheſten oder am ofterſten, wie er iſt.

Und auch darinn ſind wieder die beyden Exrtreme
ſich am ahnlichſten. Der ganz Arme, der nichts zu ver
lieren hat, oder der ſich zu verſtellen gar nicht verſteht,
um den ſich niemand ſehr bekummert, kann oft eben ſo

frey der Natur ſich uberlaſſen. Der Mittelſtand giebt
die
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die meiſte Veranlaſſung zum Zwange und zur Ver—

ſtellung.
Es iſt eine naturliche Folge der Eigenliebe auch

dieß, daß man diejenigen Vorzuge, die man beſitzt,
vielmehr als diejenigen, die einem fehlen, zu hoch ſcha.
tzet. Alſo iſt es naturlich, daß reiche, und durch die
Geburt erhohete Menſchen dieſen Vorzugen zu viel Werth
beylegen, und von geiſtiſchen Vollkommenheiten oft ge

ringſchatzig denken; und dieß um ſo viel mehr, je weni
ger ſie, auch dieſe zu beſitzen, ſich einbilden konnen. Der

Reiche insbeſondere bildet ſich oft ein, daß Geld alles
ausmache, und alles bewirke, daß auch Liebe erkauft
und bezahlt, und der Mangel aller Verbienſte durch Geld
erſetzt werden konne Er fragt bey der Wurdigung
aller Aemter und Stande, was bringen ſie ein? und bey
der Wurdigung der Menſchen, was haben ſie im Ver—
mogen? Ein großer Mann heißt bey ihm ein reicher
Mann vw)

0

335 Die
Sv) Es iſt eben nicht unnaturlich, daß die Reichen ſo denken,

ſagt Ariſtoteles; denn die meiſten Menſchen geben
durch ihr Betragen ihre Abhangiglieit von ihnen zu er
kennen. Er erinnert dabey an die Satyre des Simoni
des, welcher auf die Frage, wan er fur beſſer halte,
reich oder weiſe ſeyn, geantwortet, reich ſeon. Denn
er ſehe die Weiſen vor den Thunen der Reichen, nicht
umgekehrt. Die Gegenautwort iſt zwar auch bekanut;
daß dieß ſo komme, weil die erſtern ihre Bedurfniſſe
kennen, und die andern nicht. Aber dieß andert nichts
in den Folgen, ſo jenes Betragen auf den Charakter
der Reichen hat. S. Aruiftoteles Khetor. II. i6.

uun) Jm Engliſchen heißt es nachdrucklicher noch, nicht eben
zum Beweis der Geſinuungen der Nation, aber gewiß
mancher Einzelnem: wie viel iſt der Maun werth? ſtatt:
wie reich iſt er?
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Die Geringſchatzung der Niedrigen kann in den
Machtigen und Reichen auch dadurch noch erzeugt oder
vermehrt werden; daß, wenn einige aus Vorurtheil oder
Verſtellung ihnen unverdiente Nachſicht und Ehrerbie—

tigkeit erweiſen, andere dagegen auch oftmals Neid und
ungerechte Begierden blicken laſſen, die ſie nicht weniger
verachtlich machen. Und da die außerlichen Sitten, auf
die man in der großen Welt am aufmerkſamſten iſt, und
oft das unmaßigſte Verdienſt ſetzt, bey denen, deren
Glucksumſtande gute Erziehung und Verfeinerung un—
moglich machen, nicht anders als ſehr abſtechend von den

gewohnten Sitten der voknehmern Stande ſeyn konnen:
ſo iſt es begreifiich, wie ſchwer vielen unter dieſen der
Gedanke werden muſſe, von Natur nicht beſſer zu ſeyn

als jene Arme, wie ſchwer, Bruder in ihnen anzuer—
kennen.

Uebrigens kommt es bey den Wirkungen, die der
Beſitz anſehnlicher Glucksguter in den Gemuthern her—

vorbringt, immer auch. noch auf die Stuffe an, bis zu
welcher man ſich erhaben ſieht, und die ubrigen Gegen—
ſtande, die die Begierden, beſonders den Ehrtrieb, rei

zen. Wenn durch jene das Selbſtgefuhl nur gehoben,
und zu großern Ausſichten gebracht, noch nicht das Ziel

aller Wunſche erreicht iſt: ſo kann das Bewußtſeyn ſei
nes Vermogens das Beſtreben nach hohern Stuffen ent—

flammen, und das Weohlgefallen an den Vorzugen ei—
ner Art, die man beſitzt, den Trieb zu andern wecken,
die einem noch fehlen. Auf dieſe Weiſe wird alſo leich—

ter der von Geburt Reiche und Vornehme in einer
großen Stadt, oder in Zeiten einer allgemeinen Aufkla-
rung und Betriebſamkeit, ſeiner Glucksvortheile unge—

achtet,
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achtet, ja mittelſt derſelben, zu einem wirklich großen
und gemeinnutzigen Manne ſich bilden; als der Sohn des
reichſten Kramers in einer kleinen Stadt, oder der ſeinen

Dorfſtaat nie verlaſſende Landjunker, in einer Gegend, wo
es noch dunkel iſt, oder helle zu werden erſt beginnet.

Auf dieſe Weiſe hat der Burgerſtand in den mittlern
Zeiten ſich empor geſchwungen, mit dem Adel in Abſicht
auf politiſche und kriegeriſche Verdienſte und Vorzuge
zu wetteifern angefangen, nachdem er ſich durch ſeine
Reichthumer erſt einiges Anſehen erworben hatte. Und
ſo erheben ſich noch immer viele einzelne in allen Stan—
den durch Thatigkeit und Verdienſt von einer Stuffe des

Glucks, und von einer Art der Vorjzuge zur andern.
Daß die großten Regenten, Helden und Eroberer

durch Krieg und durch Jnduſtrie, ſo ſelten wurdige Er—

ben ihres Ruhms, ihrer Macht und ihrer Reichthumer
haben; kann doch vielleicht fur manche noch etwas un—
begreifliches haben; da hier das Beyſpiel moraliſcher
Vollkommenheit, und die Bemerkung, wie außerliche
Vorzuge erworben und verlohren werden, ſo nahe liegt.
Man wird aber die Grunde dazu, außer dem, was uber—
haupt ſchon vom Einfluß der Glucksvortheile geſagt wor—

den iſt, in folgenden Bemerkungen gewahr werden.
Wenn auch die Vater groß genug denken, um ſich ſelbſt

vor den Verfuhrungen der Schmeichler und des Glucks
zu bewahren: ſo vergeſſen ſie doch leicht die ſittlichen An—

gelegenheiten ihrer Familie uber ſo vielen andern weit ge—

henden Abſichten auf das Aeußere. Oder ſie laſſen auch

gern ihre Familie die ſinnlichen Freuden und Vorzuge
geyießen;. uber welche nur ſie ſelbſt ſich glauben erheben

zu konnen.
Prin—
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Prinzen, die ihren großen Vatern gleich geworden

ſind, oder ſie noch ubertroffen haben, ſind entweder von
dieſen ſtrenge gehalten worden, bis in die Jahre des vol
lig reifen Verſtandes; oder noch bey geringen Glucks—
umſtanden gebohren und erzogen worden; wie Titus, der

einzige wurdige Nachfolger eines großen Vaters unter
allen romiſchen Kaiſern der drey erſten Jahrhunderte.
Domitian, Commodus, Caracalla, welche Sohne
von einem Veſpaſian, Antonin und Septimius Se
verus! Auch Atalarich war ſeinem großen Vater Theo
dorich ſehr unahnſich. Unter ihm verſiel ſchon wieder
das anſehnliche Oſtgothiſche Reich, welches dieſer errich
tet hatte. Aber dieſer lebte als Geißel am Hofe; jener
als Erbprinj.

J. 172.
Anwendung auf Vollker.

Wenn auch der Einfluß, den der Beſitz auszeich-
nender Glucksguter in die Sitten einzelner Menſchen hat,
von ſehr verſchiedenen Folgen ſeyn kann; ſo kann doch
derſelbe in Anſehung ganzer Nationen nicht ohne gewiſſe

Folgen bleiben. Wenn auch einige von den Reichthu—
mern, die ſie beſitzen, nur weiſen Gebrauch zu ihrer
und ihrer Nebenmenſchen Vervollkommnung machen,
oder nur geizig ſie bewahren; ſo werden immer andere
ſeyn, deren Begierden dadurch entflammt, und zu Aus—
ſchweifungen verleitet werden.

Und die von dem Ueberfluß der einen erzeugten Be
gierden, und Ausſchweiſungen in der Befriedigung der
ſelben, werden ſich nicht bloß bey denen einfinden, die
die Mittel dazu ſchon in ihrer Gewalt haben; ſondern
durch anſteckende Beyſpiele bald auch andere ergreifen,

die
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die nicht anders als durch Unbeſonnenheit und Ungerech

tigkeit dazu gelangen konnen.
Und wenn unnaturliche, ausſchweifende Begierden

bey einer Nation einmal uberhand nehmen; ſo ſchrenken
ſich dieſelben da noch weniger auf eine einzige Art ein,

äls etwa bey einzelnen Menſchen noch bisweilen geſchieht;
ſondern eine zieht die andere nach ſich. Wer nicht das
gleiche thun kann, ſucht doch etwas ahnliches zu thun,

im Boſen, wie im Guten; wenn einmal Beyſpiele da
ſind, die zur Nachahmung reizen.

Wenn Ueppigkeit und Ungerechtigkeit unter den An—

geſehenſten und denen, die mit ihnen am meiſten wett—
eifern, herrſchen: ſo iſt leicht abzuſehen, wie die Sitten
der Niedrigſten dabeh beſtimmt ſeyn werden; was Ver—

fuhrung, Unterdruckung, Mißaunſt, gereizte und nur
durch verzweifelnde Anſchlage zu befriedigende Begierden

fur Wirkungen hervorbringen muſſen.

Es iſt aber eine ſehr gegrundete Erinnerung dabey,
daß es ſehr darauf ankomme, wie die großen Reichthu—

mer in einer Natſon entſtanden und ausgetheilt wor
den ſind? Ob durch gluckliche Kriege und Eroberungen,
plotzuch dder durch Cultur, Arbeitſamkeit und

Hand

 ae— at a4è Ê 4 4o) Nicht viel beſſer ſcheint der Urſprung der Reichthumer
in Abſicht auf die Folgen derſelben fur die Sitten zu
ſeyn, wenn ſie aus ubermaßig eintraglichen. den Be
ſitzern wenig Mube machenden und dem Volke um ſo
mehr verhaßten offentlichen Stellen oder Befugniſſen
entſtehen; dergleichen die Genetalpachtungen in Frank
reich bisher geweſen ſind. Ja ſelbſt ein uberfluſſiget
Einkommen aus Zinſen und Leibrenten reichgebohruert
Kapitaliſten kann jener Art von Reichthumern ſich ſeht

na
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Handlung, allmahlig; nach den Geſeken der Ordnung
und Gerechtigkeit, ſo daß jeder erlaubte Mittel vor ſich

ſieht, auch dazu zu gelangen, oder Theil daran zu neh
men? Es iſt begreiflich, und die Geſchichte der Romer,
nach ihren Eroberungen in Griechenlanð, Africa und
Aſien, der Tetttſchen beym Untergang des Romiſchen
Reichs, und anderer erobernder Volker,ibeweiſet es zur
Genuge, daß in dem erſten Fall:hauptſachlich Sitten
verderbniß den Reichthumern folgen  muſſe. Denn die
Uiebe zu ihnen entſteht alsdann in keiner naturlichen Ver—

knupfung mit der Liebe zur Arbeitſamkeit, Ordnung und
Gerechtigkeit; die Ausſchweifungen des verſchwenderi—
ſchen Gebrauchs werden um ſo viel großer, je weniger

Muhe ihre Erwerbung gemacht hat; und es muſſen um
ſo viel mehr ungerechte Mittel, Reichthumer ſich zu ver—
ſchaffen, gebraucht werden, je weniger die gerechten
Mittel bekannt und ublich ſind. Wer nicht Gewalt ge
nug beſitzt, um zu unterdrucken und zu plundern, wird
feil zu allen Dienſten, die man gut genug bezahlt; wird

Verrather am Vaterlande, an ſeinen nachſten Verwand—
ten und Freunden, und an ſich ſelbſt. Solche Sitten,
wie man in Romn wahrend der Triumvirate, oder un—

ter den Franken, wahrend der Merovingiſchen Ko—
nige, geſehen hat, ſind noch nie in einer durch Jndu—

ſtrie

nahern. Wenn es genug iſt, hervorſtechend reich zu ſeyn,

um etwas zu gelten, ja um zum großen Anſehen bey
einer Nation zu grlangen; wie gleichgultig muß nicht
der natutliche Naug zum Muſſiggang und zur Ueppig
keit die Reichen gegen die Tugend machen; und wie
begierig viele der Nichtreichen nach Reichthumern?
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ſtrie und Handlung reich gewordenen Reyublik gewe—

ſen“)
Man ſieht alſo auch, wie falſch der Schluß im All—

gemeinen ſeyn wurde, wenn man behaupten wollte, daß
ein Volk um ſo viel mehr Vaterlandsliebe haben muſ—
ſe, je reicher und machtiger es iſt; weil alsdann ſein An—
ſehn, ſeine Bequemlichkeiten, und uberhaupt ſein ge—
meinſames Jntereſſe in demſelben um ſo viel großer ſey.

Denn außerdem, daß an dieſem ſogenannten gemein—
ſchaftlichen Jntereſſe, Wohl und Flor der Nation
viellelcht nur die kleinſte Zahl wahren Antheil hat: ſo
werden auch leicht die offentlichen Angelegenheiten um ſo

viel eher vergeſſen oder vernachlaſſiget, je mehr man der
eigenen hat; die Empfindungen fur andere um ſo viel

eher erſtickt, je weitlauftiger der Wirkungstrieb der
ſelbſtſuchtigen geworden iſt.

Wenn die Kunſt erfunden und im Gebrauche iſt,
perſonliche Tapferkeit durch Maſchinen zu uberwinden;
oder die Politik auch Tapferkeit zu erkaufen oder zu er—
zwingen verſteht: ſo kann's wohl ſeyn, daß das reichere
Volk dem armern im Kriege uberlegen iſt. Aber wah—
rer, ausdauernder Muth und kriegeriſcher Geiſt laſſen
ſich naturlicher Weiſe doch vielmehr bey denjenigen er—
warten, die abgehartet ſind, und mit dem Leben wenig

zu

7

u) S. Sallaſt bell. eatil eap. XII. Stewart Staatswirth
ſchaft B. Il. Kap 22. Schmidts Geſchichte der Deut
ſchen, Th. i. Buch li. Kap. VI und Vil. Was bey
den Romern, als die auswartige Beute nicht mithr zu
reichte, ihre granzenloſe Ueppigreit zu befriedigen, Pro
ſcription und Hochverrath leiſtete, das that bey den
Franken Meineid und Kirchenraub.
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zu verlieren, durch Sieg aber vieles zu gewinnen haben;
als beh denjenigen, deren gewohnliche Lebensart ſo we

nig korperliche Starke als Entſchloſſenheit verſchaft, de
ren Triebfedern durch Sorge und Furcht fur unzahlige
Gegenſtände getheilt ſind, und deren an beſtandige Ver—

gnuqungen gewohnten Gemuthern Anblicke des Grauens
und einformige Anſtrengung nicht anders als ſehr be
ſchwerlich ſeyn konnen. Benyſpiele, in dewen ſich dieſes
ſehr leicht zu erkennen giebt, ſind die wenigen Spanier,
welche die Mohren bey ihren Eroberun zen in die Gebir
ge von Biſcaja und Aſturten fluchten ließen, bald aber
als Ueberwinder gegen ſich anrucken ſahen; nachdem jene

in der Armuth abgehartet, ſie ſelbſt aber durch Reich
thum und Wohlleben verzartelt, und durch Eigennutz
uneinig geworden waren. Und in ſpatern Jahrhunder
ten die Bukaniers, der Schrecken der ausgearteten Spa

nier in Amerika.
Die meiſten Nationen haben ihre Große dem

Druck und den Gefahren, und ihren Untergang dem
Gluck zuzuſchreiben Die Schlacht bey Canna kann
als die Epoche der werdenden Große Roms, und die
Zerſtorung von Karthago als der Anfang ihres Falls an
geſehen werden. Die Reyublik der vereinigten Nie—
derlande erhob ſich unter dem Druck der Spaniſchen
Tyranney; und zeigte ſich in der volligen Große im Jahr
1672, als Frankreich und Engeland ſich mit einander wi

der dieſelbe vereiniget hatten, und ihr Untergang unver
meide

v) Dieß fuhret Ferguſon umſtandlich aus, in der Kiſt. ol
eiv. ſoc. part. V. ſect. J. ſſ.
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meidlich ſcheinen konnte. Aber die Geiſtesgroße, die
damals die Republik zeigte, war auch nicht geringer, als

die der Romer in ihren großten Nothen. Reichthumer
bringen nicht nur Verſchwendung, ſondern auch Geiz
hervor Und aus Geiz und unſinnigem Vertrauen
auf Reichthumer, als das Mittel fur alle Noth und Ge—

fahren, unterlaßt auch wohl ein den Reichthum vergot-
terndes Volk die Mittel zu veranſtalten, wovon die Er—
haltung derſelben abhangt. Quid non mortalia co-
gis pectora auri ſacra fames!

Was fur ſonderbare Einfalle aber die Beaierde
ſeine Macht oder ſeine Reichthumer zu zeigen in den Men—

ſchen hervorbringen konne; davon giebt es zu allen Zei—

ten ſolche Beweiſe, daß man auch diejenigen glauben
kann, die von der Denkart eines andern Zeitalters und
der Vernunft noch ſo weit abſtehen.

Jn dem mlitlern Zeitalter haben viele Edelleute ſich
nicht nur dadurch oſt hervorzuthun geſucht, daß ſie bey
grofien Gaſtereyen, außer dem großten Ueberfluß an
Speiſen, große Summen Geldes unter die Anweſenden
austheilten; ſondern einer ſoll einmal zoooo Sols auf
einen gepflugten Acker haben ſaen; ein anderer Jo ſeiner
beſten Pferde auf einmal lebendig verbrennen laſſen
Wiederum ein anderer ſoll an dem Pferde, das er bey

ei

5 J J
e) Corrupti eivitatii maret, quat peſſuma ae diverſa in-

ter ſe mala, luxuria atque avaritis vexabant. Salluft.

HAn) Ans der Niſtoire generale de Provenee in den G. A.
1786. zu St. VII.

Aaa
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einem offentlichen Aufzug ritt, die ſilbernen Beſchlage ſo
loſe haben anmachen laſſen, daß ſie recht oft abfallen
mußten; und anſtatt der abgefallenen, die man liegen
ließ, neue angeſchlagen werden konnten. Der Wetteifer

der Kleopatra mit dem Antonius iſt bekannt

ſS. 173.
Veranderungen in den Gluckeumſtanden. Naturliche Folgen,
wenn aus der Niedrigkeit Menſchen ſehr hoch empor gekom

men ſind.

Wie beym Beſitz der Reichthumer, die Art, wie
man ſie erlangt hat, in den Folgen, die baraus entſte

hen, vieles andert: ſo kommt es uberhaupt bey den
Wirkungen der Glucksumſtande in den Gemuthern auf
die Folge und Abwechſelung derſelben eben ſo ſehr, als

auf die abſolute Beſchaffenheit derſelben an.

Wenn auch Wohlſtand und Anſehen dem Charak
ter allemal gewiſſe Beſtimmungen geben: ſo ſind es doch
bey denen, die ſich immer darinn befunden haben, nicht

völlig dieſelben, wie bey denen, die aus der Niedrigkeit
und Armuth empor gekommen ſind.

Je plotzlicher dieſes geſchieht, und je mehr das Gluck

dabeny thut; deſto mehr iſt zu befurchten, daß nachthei
lige Veranderungen im Charakter daraus entſtehen, daß
manche gute Eigenſchaften deſſelben! mit den Grunden,

die ſie aroßtentheils nur in den außerlichen Umſtanden
hatten, ſich verlieren; und daß an weiſer Faſſung und

Vor

a) Von den Romern ſ. Sallaſt Cap. Xlll von den General
pachtern 1c. Tableau hiſtorique de baris.
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Vorſicht in einer neuen verfuhreriſchen Lage dem unberei
teten Gemuthe es fehlen werde.

Insbeſondere entſteht alsdann am leichteſten Stolz
und Eigendunkel. Denn wie leicht ſchreibt nicht der
Menſch ſein Gluck ſeinen Verdienſten zu? Um ſo viel
leichter insgemein, je weniger er es thun ſollte. Das
wahre Verdienſt entfernt ſich nicht leicht von Beſcheiden
heit und weiſem Mißtrauen in ſeine Krafte; eben deswe
gen weil es ſich kennt, und gluckliche Zufalle von noth
wendigen Erfolgen zu unterſcheiden weiß. Aber dieje—
nigen, die das Gluck hebt, konnen ſich um ſo viel
mehr von ihren Kraften einbilden; je weniger Wider—
ſtand ſie erfahren haben, je mehr alles ihnen zu weichen
ſchien. Es kann aber bey dem unter Begunſtigung des
Glucks ſich ſchnell empor ſchwingenden auf einem gedop
pelten Wege Muth und Dunkel ſich vermehren; theils
wegen des poſitiven Zuwachſes an Macht und Anſehn;
theils wegen der vorher in der Niedrigkeit eingeſoge—
nen, durch Vorurtheil und Unwiſſenheit ubertriebenen,
Vorſtellungen von dem Werth und den Vorzugen hoher
Stande. Denn entweder er wendet dieſe nun ſo fort
auch auf ſich an; oder, indem er die andern ſeines neuen
Standes viel kleiner und verachtlicher findet, als er ſie
ſich ehedem gedacht hatte, verliert ſich nicht nur in ihm

alle die Furcht und Zuruckhaltung, die die Achtung vor
ihnen in ihm gegrundet hatte; ſondern er ſchließt um ſo

viel mehr auf ſeine eigene perſonliche Verdienſte und
Vorzuge, je verachtlicher jene andre ihm ſcheinen.

Und wenn ein Menſch erſt angefangen hat, uber
ſeine eigene Große zu erſtaunen, und ſich ein Gegenſtand
der Bewunderung zu ſeyn; ſo iſt bald keine Vollkommen

Aaa 2 heit
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heit mehr, die er nicht zu beſitzen glaubt, oder wenig
ſtens beſitzen will. Und letzteres, verſteht ſich, ohne
viele und lange Bemuhung; wie ſoll es bey einem ſo
großen anßerordentlichen Mann anders ſeyn? Und ſo
wird der Reiche, Vornehme mehr durch das Gluck,
als durch vorzugliches Verdienſt empor gekommene Mann,
in ſeinen und ſeiner Schmeichler Augen, in kurzen Fri—

ſten, Kunſtkenner, Philoſoph, Gelehrter, Staats—
mann; und in den Augen der vernunftigen Welt, ein

Geck.

Ein ſolches Geſchopf des Glucks ſchamt ſich auch
wohl ſeiner vorigen Niedrigkeit, und iſt bange, andre

mochten daran denken, und daburch den Glanz ſeiner
itzigen Hoheit in ſich verdunkeln laſſen. Er ſucht alſo
dieſen Glanz um ſo mehr zu vergroßern; damit nirgends
eine Spur ſeines ehemaligen Zuſtandes ubrig bleibe,
in keinem Stucke er den Niedrigen gleich und unter den
Großten zu ſeyn ſcheine.

Dies trennt ihn auch von felnen vorigen Freunden;

und trennt ihn von allen denen, die mit Wahrhaftigkeit
und Aufrichtigkeit ihm begegnen wollen. Jhm wird
Freymuthigkeit um ſo viel eher Geringſchatzung, Keck—
heit, unſittliche Vertraulichkeit ſcheinen; je mehr er von
derſelben zu befurchten hat. Denn wie gut er auch ſelbſt
von ſich denken mogte; ſo weiß er doch, wie andere von
ſeines gleichen zu denken pflegem

So wie er durch Stolz und Kaltſinn diejenigen,
zu denen er gehorte, von ſich entfernt; ſo drangt er ſich
unvorſichtig und unbeſcheiden in die Veriraulichkeit der—

jenigen ein, denen er nun gleich ſcheinen will. Und
wird auch dieſen um ſo viel mehr lacherlich oder verhaßt.

Durch
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Durch alle dieſe Umſtande wird er mehr und mehr
die Beute der Schmeichler; glaubt zuletzt nicht mehr an
Tugend und Adel der Sekle; weil er ſie in dieſer Ge-
ſellſchaft nicht findet, und ſelbſt nichts mihr davon beſitzt.

Es giebt Ausnahmen. Aber die Veyſpiele, die da-
mit ubereinſtimmen, ſind in der Geſchichte ungleich zahl—

reicher. Jch will einige von beyden Arten herſetzen,
bey denen der Leſer verſuchen kann, an mehrere ahunli—
che aus der alten oder aus der neueſten Geſchichte ſich zu

erinnern.

Von dem bekannten David Rizio ſchreibt Ro—
bertſon: Er war im geringſten nicht bemuht, dem Nei—
de zu begegnen, welcher einem ſo großen und ſchnellen

Glucke allezeit entgegen ſteht. Vielmehr war er be—
muht, den ganzen Umfang deſſelben recht an den Tag
zu legen. Er fuchte die Gelegenheit, mit der Koniginn
vor den Leuten oft und vertraulich ſich zu unterhalten. Er

that es den Vornehmſten und Reichſten gleich, in der
Koſtbarkeit der Kleidung und der Anzahl ſeines Gefol—
ges. Kurz er zeigte in allen Stucken den beleidigenden
Stolz, mit welchem unverdientes Gluck unedle Gemu—

ther erfullt
Vom Halbbruder der Koniginn Maria, dem Re—

genten Murrah., bemerkt eben dieſer Schriftſteller,
daß ſeine unerwartete Erhebung ihn ſtolz, kalt und falſch

machte, da er vorher gerade und offen war; daß er ge—
gen das Ende ſeines Lebens Schmeicheley liebte, und

guten Rath haßte

Aaa 3 Auch
u) Hiſt. of Scott.l. 275.
vn) Hiſt. of Seott. J. q37.
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Auch Cardinal Wolſey, der vom Fiſchersſohn
dahin gelangte, daß er konigliche Einkunfte beſaß, einen
der machtigſten Konige beherrſchte, und zween andere
zu ehrerbietigen Schmeicheleyen zwang, nothigte durch

Hochmuth und Geprange die Welt, ſich mit Verdruß
an ſeine niedrige Geburt zu erinnern

Von wem hatte man mehr erwarten ſollen, daß ihn
das Gluck nicht verderben werde, als vom Alexander? Ei
nes ruhmvollen Konigs Sohn, den er zu ubertreffen fruhe
eiferſuchtig war, und von dem großten Philoſophen ſeiner
Zeit mit gutem Erfolge gebildet, gab er, bis zur ganz
lickhen Bezwingung des Darius, Beweiſe jeder Art von
Großmuth. Und beſchloß ſeine Laufbahn, wie ein
Nero; daß man den Perſer bedauret, keinen wurdigern

Ueberwinder gehabt zu haben Ein merkwurdiges
Beyſpiel, wie in einem Herzen, das nur durch Leiden—

ſchaften beherrſcht wird, jedes Laſter Platz gewinnen kon
ne! Wenn der Herrſchſuchtige, von ſeinen Arbeiten aus—
zuruhen, ſinnlichen Vergnugen ſich ergiebt: ſo wird er

Wolluſtling und Wutrich; weil er keine Geſetze kennt,
als die Triebe ſeines Temperaments und ſeiner trunknen
Phantaſie. Philipp, Alexanders Vater, war auch dem
Trunk ergeben, aber er blieb im Trunk ſeiner großen
Abſichten eingedenk; denn er hatte noch viel zu furchten.

Ed

Hume Hiſt. of Engl. IIl. 84. 107. 113.

ve) Referre in tanto retze piget ſuperbam mutationem ve-
ſtis deſideratat humi jacentium adulationet, etiam
victie Macedonibus graves, nedum victoribus: eck foe-
da ſopplieia, inter vina c epulas caecder amico-
rum, cc vanitatem ementiendas ſtirpit Liv. IX. 18.
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Edward ll in Engeland und Heinrich III in
Frankreich ſind noch ein paar andre Beyſpiele zum Be
weis, daß auch Perſonen, die im hohen Stande geboh—
ren waren, wenn ſie eine anſehnliche Stuffe hoher ſtie—

gen, ihren guten Charakter abgelegt haben. Der letzte
hatte als Prinz und als Konig von Polen die vortrefiich-

ſte Meynung von ſich erregt. Auf dem franzoſiſchen
Throne ſchien er nicht nur die Tugend, ſondern auch den

Verſtand verlohren zu haben.
Nach der ubrigen Temperatur der Gemuther, kon

nen die nachtheiligſten Folgen fruher oder ſpater aus den
Glucksbegunſtigungen entſtehen; und entweder bey reel
lem Zuwachſe, oder auch nur einem leeren Scheinzei—

chen. Der Verſtand und Charakter mancher Menſchen

hat ſich gut gehalten, bis zu einem Titel, oder einer
einzigen kleinen Sylbe vor ihrem Namen; an dieſer Klei—
nigkeit ſcheiterte er. Plutarch merkt an, daß die Feld—

herrn des Aleranders, die in ſeine Reiche ſich theilten,
von der Zeit an, da ſie den koniglichen Titel angenom
men, herriſcher, grauſamer, unbilliger ſich zu betragen
angefangen haben. So viel, ſetzt er hinzu, vermogte
ein einziges ſchmeichelndes Wort; ſolche Veranderungen

brachte es auf dem Erdkreis hervor Man konnte
hier zwar in Zweifel ziehen, ob der Titel eine Urſache
oder ſchon eine Folge von der vorhergegangenen Sinnes
anderung geweſen? Aber konnte doch auch Caſar der ei
teln Verſuchung zum Konigttitel nicht ganz widerſtehen;

Aaa 4 und
e) Toosror αν nαα Ocrn puu, xa ro-oœurnse tyenanor rn onνnr ueraæßgonns.

Pemetr.
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und bußte ſie vielleicht mit ſeinem leben. Und warum
ſollte der Konigstitel nicht den Verſtand verwirren kon
nen, da es ſo unendlich minder wichtige thun? Mancher
junger Menſch glaubt ausſchweifend thun zu muſſen,
weil er nun Student, oder trotzig, weil er Fahndrich ge
worden iſt.

Ein Romiſcher Dichter weiſſagte unter dem Ti—
berius, und in Beziehung auf ihn:

regnabit ſantuine multo,
Ad regnum quisquis venit ab ex:lio

Naturlich, wenn die Begegniſſe, die in ſeinem widrigen
Schickſale ihm widerfuhren, Menſchenhaß zu erzeugen
geſchickt waren; oder wenn uberhaupt ſeine Leidenſchaften

im Ungluck nicht gebeſſert, ſondern nur gewaltſam zu—
ruckgehalten wurden. Sonſt hat man auch Berpſpiele
genug von Regenten, deren gutes Betragen mit Wahr—
ſcheinlichkeit auf die beſchwerliche Lage, in der ſie ihre
Jugend zubrachten, zuruckgefuhrt werden kann n).

Ganz entgegen geſetzt konnen auch die nachtheiligen

Folgen ſeyn, die aus der Erlangung der Glucksguter dem
Charakter entſtehen; nachdem das Maas der Begierden

und Thatigkeit groß iſt. Der eine fangt erſt an unmä«
ßig nach Macht und Reichthum zu ſtreben, nachdem ihm

viel davon zu Theil geworden iſt. Mun iſt erſt ſeine
Aufmerkſamkeit auf dieſe Gegenſtande gerichtet; nun fin
det er es erſt der Muhe werth, ſeine Beſtrebungen nach

der Seite hinzurichten, da er Hofnung hat, ein ſeinen

Jdea

2) G. Suetoniut Tib Cap ſ9.
ve) Z. E. Kaiſer CEarl IV. Heinrich IV. in Frankreich.
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Jdealen eutſprechendes Ziel zu erreichen. Frenygebig,
wo nicht Verſchwender, bey maßigen Beſitzungen, wird
er erſt im Ueberfluſſe geizig; und raſtlos, da er mit al—
ler Bequemlichkeit ausruhen konnte. Andere umge—

kehrt.

Unter den Beyſpielen ſolcher Menſchen, die von
ben niedrigſten Glucksumſtanden zu den hochſten Stuffen
menſchlicher Gewalt und Ehre erhoben, nicht ubermu—
thig geworden, ſondern ihrer vorigen Umſtande eingedenk
geblieben ſind, verdient eine vorzugliche Stelle der Car—
dinat Ximenes.  Vom Franziskanermonch zum Erz-
biſthof von Toledo erhoben, anderte er, ſo viel bey ihm
ſtand, in ſeiner phyſiſchen und. moraliſchen Lebensart
nichts. Sein Geiſt ſcheint fruh mit den erhabenſten
Jdeen zu innigſt ſich beſchaftiget zu haben, um die Ver—

anderungen im burgerlicthen Rang fur etwas zu achten,
was den Menſchen andern konnte. Der einzige Premier—

miniſter, ſchreibt Robertſon, den ſeine Zeitgenoſſen
als einen Heiligen verehrten, und ſeine Unterthanen fur
einen Wunderthater hielten.

Zu ſelbigen gehort auch Cromwell, der Premier

miniſter Heinrichs Vlil. Ob er gleich ron ſehr gerin
ger Herkunft war: ſo außerte er doch auf dem Gipfel

der Macht keinen Stolz und Verachtung gegen geringe—
re; und blieb mit Sorgfalt alles Guten eingedenk, das
ihm in der Zeit ſeiner Niedrigkeit war erwieſen worden

Es giebt Charaktere, von denen es ſcheint, daß
ſie nur iln Glucke gut ſeyn konnten; weil Einſchrenkun.

Hume III. 240.
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gen ſie erbittern und widerſpanſtig machen. Heinrich V
von Engeland hatte als Prinz den grobſten Ausſchweifun
gen ſich uberlaſſen, er ſoll ſogar in Geſellſchaft andrer
Straßenrauber zum Zeitvertreib Straßenraub ausgeubt
haben; weil ſein Vater, aus Mißtrauen und Eiferſucht,
weder in Staatsſachen, noch bey der Armee ihn ge—
brauchte. So bald er auf den Thron kam, zeigte er
den wurdigſten Charakter

g. 174.
Umſturz oder Abfall bes Gluckt.

Beym Verluſt des außerlichen Glucks und damit
verknupften Anſehns ſinkt der Muth deſto mehr; je mehr
daſſelbe alles war, worauf er ſich ſtutzte und ſtutzen

konnte.
Der unbezahmteſte Stolz macht alsdonn mehren

theils der kriechenden, niedertrachtigſten Unterwerfung

Platz.
Der vorher angefuhrte eitle Wolſeyh ward außerſt

betroffen beym Wechſel ſeines Gluckks. Eben die Ge
muthsbeſchaffenheit, ſagt Hume, die ihn ſo ſtolz uber
ſein Anſehn gemacht hatte, war nun Urſache, daß er
den Streich des Unglucks mit doppelter Gewalt empfand.

Der geringſte Schimmer einer Hofnung, die Gunſt
bes Konigs wieder zu erlangen, verſetzte ihn in Heftig
keiten von Freude, die keinem Manne anſtehn. Der
Konig ſchickte ihm einen Ring, als einen Beweis ſeiner
noch nicht qanz erſtorbenen Neigung. Wolſty, der
eben zu Pferde war, als ihn der Ueberbringer antraf,

ſtieg

JJ tHumo.
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ſtieg auf der Stelle ab, kniete nieder in den Koth, und
empfieng in dieſer demuthigen Stellung dieſen Beweis

der gnadigen Geſinnungen ſeiner Majeſtat Muth
los und kriechend bezeigte ſich auch der vorher unbandig

ſtolze Northumberland
Die ſchandlichſten, ruchloſeſten Mittel ergreift ein

ſolches Glucksmeteor, ſein voriges Selbſt, ſein Alles,
wieder herzuſtellen.

Wenn aber in einem Menſchen ſicheres Bewußt—
ſeyn ſeiner Verdienſte iſt, wenn innere Krafte, wenn
Gefuhle da ſind, die einem ſagen, daß man ohne das
Gluck beſtehen konne: ſo zeigt ſich jetzt edler Stolz, mehr

als er ſich im Glucke gezeigt hate. Damals machte
den edlen Mann die Beſorgniß, ſtolz auf ſein Gluck zu
ſcheinen, herablaſſend und beſcheiden. Es koſtete ihn
wenig Muhe zu bitten; ſo lange er verſichert war, for
dern oder entbehren zu konnen, was er bat. Aber
jetzt kann er ſich nicht zum Bitten entſchließen. Er for—

dert Gerechtigkeit, und trotzt der Noth.
So verſchonerte ſich die Tugend des Phocion im

Unglucke; indem er bey ſeiner ungerechten Hinrichtung
ſeinen Sohn noch ermahnete, die Ungerechtigkeit der

Athener gegen ihn zu vergeſſen.

So ſagte Demetrius Phalereus bey der Nach
richt, daß eben dieſes leichtſinnige Volk die z6o Sta—.
tuen, die ſie ihm errichtet hatten, umgeſchmiſſen: Sie
konnen mir doch die guten Thaten nicht vernichten, wo

fur ſie mir errichtet wurden.
Undb

v) Home lll. 161.
eu) l. c. J57
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Und Agis, welcher die Geſetze des Kykurqs in
Sparta wieder herſtellen wollte, ſagte dem, der ihn bey
ſeiner Hinrichtung beklagte: Beklage mich nicht, ich bin

viel glucklicher als meine Morder.
Standhaft ertrug auch Columbus ſein Schickſak,

als er aus dem von ihm entdeckten Lande, wie ein Mif—
ſethater in Feſſeln zuruckgeſchickt wurde; und richtete ſich

mit dem Andenken ſeiner großen Thaten. auf »d
Verwegenheit oder Muth, immer war es innere

dem Ungluck trotzende Große, was Caſar, Alexander
und Carl Xll thaten; da dieſer im brennenden Hauſe,

und in der Gewalt der Janitſcharen noch den Souve—
rain ſpielte; Alexander ſeine Griechen, da ſie ihm nicht
weiter folgen wollten, gehen hieß, mit der kuhnen Ver
ſicherung, daß er ohne ſie die Welt erobern, und Sol
daten uberall, wo es Menſchen gebe, bekommen werde;
Caſar aber, als Gefangener der Ciliciſchen Seerauber,
dieſen Stillſchweigen gebot, um Ruhe genießen zu kon—

nen, und halb im Scherz, halb im Ernſt, drohte, ſie—
aufhangen zu laſſen.

Ein ausſchließendes Vorrecht der Tugend iſt es
nicht, Muth und Heiterkeit im Unglucke nicht vollig zu—

verlieren. Es kann auch eine Folge vom Leichtſinn,
und einer niedertrachtigen Begnugſamkeit ſeyn.

Ueberhaupt ſcheint es dem Menſchen leichter zu ſeyn,
im Unglucke nicht zu verzagen, als im Glucke ſich nicht
zu erheben. Der Menſch hat viele Kraft zur Selbſtge—
nugſamkeit und Unabhangigkeit vom Schickſal in ſich,

wenn

e) Robertſon Hiſt. Am. J. 155.
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wenn er nur aufmerkfam darauf iſt. Er wird es im ſ
J 43

Ungluck leichter, als er im Glucke zur Vorſicht und k

lu
Aufmerkſamkeit ſich beſtimmt. Zu den vielen vorher

IJſchon bemerkten Beyſpielen des Uebermuths im Glucke
I

verdient auch noch Carl V aufgeſtellt zu werden. Die— In
ſer vorſichtige, feine, verſtellungsvolle Carl wurde den— J
noch durch ſeine Siege uber Franz, Solimann und die

91
Mohren ſo aufgeblaſen, daß er in der feyerlichen Ver—
ſammlung des Pabſtes, der Cardinale und aller frem—
den Geſandten, ſeinen großen Gegner in einem hochſt
unwurdigen Ton zum Zweykampf herausforderte. Sein
Geſchichtſchreiber fuhrt noch mehrere Proben des dama. nnn

ligen Uebermuthes Carls an; und ſetzt zur Erklarung An14h n

deſſelben hinzu Seit ſeiner Ruckkehr aus Afrika wurde J
er mit wiederholten Scenen von Triumphen und offent Jlichen Freudenbezeugungen unterhalten; die italieniſchen ſp

JRedner und Dichter, die beſten damals in ganz Europa, J
hatten ſich in Lobſpruchen auf ihn erſchopft; die Aſtrolo— J
gen unterließen auch nicht das ihrige dabey zu thun, und

J

verhießen viel großers Gluck, das noch kommen wurde. ſt
Dadurch ward er berauſcht und ſchwinblicht 2c.

Hingegen zeigen ſelbſt der Wolluſtling Otto wy),
und der gutherzige aber ſchwache Ruowig Carls
des Großen Sohn, in der außerſten Noth eine Starke
des Gemuths und Erhabenheit der Geſinnungen, denen in

tnan ſeine Bewunderung nicht verſagen kann. 9
ſi

J

Wahr 11

nn;gf JJ n
2) Roberiſon Il. 393.
un) Suetonius cap. 10. Nucitus Hiſt. II. 47.
err) Schmidts Geſch. der Deutſch. B. 1. G. 249 ff.
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Wahr iſt es unterdeſſen doch auch, daß, wenn Un
glucksfalle ſtarken Seelen das Gefuhl ihrer Wurde und
ihres eigenen Werths nicht benehmen, dennoch ihr Muth
und ihre Laune nicht leicht ganz unerſchuttert dabey blei—

ben. Wenn gleich der edelmuthige Franz nach der
Schlacht bey Pavia ſeiner Mutter ſchreiben konnte: Alles
iſt verlohren, außer der Ehre; wenn er gleich, als er,
nach der Gefangenſchaft, zum erſtenmal wieder den Bo
den ſeines Reichs betrat, frohlockend ausrief: Jch bin

doch noch ein Koniq: ſo zeigte er doch von der Zeit
an nicht mehr den muntern, unternehmenden Geiſt.
Wohlgefallen an der lange entbehrten Gemuthsruhe, und
Mißtrauen gegen ſein Gluck, machten aus dem tapfern
Ritter eine Zeitlang beynahe einen italieniſchen Staats

klugler
Ein merkwurdiges Beyſpiel einer großen Geſchick-

lichkeit, in Gluck und Ungluck ſich zu finden, iſt der
Kaiſer Diocletian. Von der niedrigſten Abkunft
ſchwang er ſich durch Klugheit und ruhmliche Thaten auf

den Thron der machtigſten Herrſchaft in der damaligen
Zeit. Aber weit entfernt, bey dieſer Erhebung des
Glucks ein ungemeſſenes Zutrauen in ſeine Krafte zu be
kommen, wahlte er ſich vielmehr, erſt einen, und
bald noch zween andere Gehulfen der Regierung; um
mit ihnen die Beſchwerlichkeiten und Gefahren derſelben
zu theilen, und die Vortheile ſeiner Macht und Hoheit
deſto ruhiger genießen zu konnen. Das Anſehn, wel
ches er uber dieſe ſeine Collegen anfangs ſgeſchickt zu be

haupten wußte, trieb er zwar in Abſicht auf den Galerius

zu

ej Robertſon B. IV.
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zu weit; wodurch dieſer gereizt wurde, ihn des Thrones
zu berauben. Aber eben dabey zeigte er ſich am meiſten

uber ſein Schickſal erhaben; indem er nicht nur der Sa
che den Schein gab, als ob er ihn freywillig verließ,
ſondern in ſeinen Garten zu Salona mit einer ſolchen
Zufriedenheit und Heiterkeit ſein Leben beſchloß, die es
unzweifelhaft machen, daß er des Thrones entbehren
konnte.

Vielleicht iſt es auch nothig, bey der Vergleichung
der Folgen, die Gluck und Ungluck in den Gemuthern
der Menſchen hervorbringen, ſich vor einem tauſchenden
Einfluß der Neigungen vorzuſehen. Perſonen im Un
gluck, wenn ſie ſich wurdig darinn betragen, nehmen
uns leichter fur ſich ein, vermoge des Mitleidens und der
damit verknupften Neigung, dem Bemitleideten gute Ei—
genſchaften zuzuſchreiben. Der Bedluckte erweckt hinge
gen leicht geheimen, wenn nicht offenbaren, Neid, und
Argwohn; bey welchen Triebfedern es naturlich iſt, das
Zweydeutige ober Schlimme in ſeinem Charakter ſich
ſchlimmer vorzuſtellen, als es wirklich iſt.

Es kann einen Augenblick, aber nicht lange, wi
derſprechend ſcheinen, was die Erfahrung ſehr oft lehrt,
daß kleine Verdrießlichkeiten und widrige Vorfalle einen

Geiſt aus ſeiner Faſſung bringen und zu Fehlern verlei
ten, bey dem es ungleich großere Sturme des Ungluckt
nicht vermogen. Beny dieſen merkte er ſofort die Noth
wendigkeit auf ſich Acht zu geben, und innerlich ſich zu
ſtarken; oder er hat ſich ſchon lange auf ſie gefaßt ge—

macht und dagegen gewafnet. Jene konnen einen am
leichteſten unvorbereitet uberraſchen. Eben daſſelbe kann

ſich
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ſich alſo wohl auch in Anſehung der großern und kleinern
Begunſtiqungen des Glucks ereignen.

Manchnial geſellen ſich zu den Eindrucken, welche

Glucksbegebenheiten an ſich aufs Gemuth machen, noch
religioſe oder alterglaubiſche Vorſtellungenz wodurch die

naturlichen Wirkungen der erſtern gar ſehr verſtarkt, oder
umgeandert werden konnen. Der Muth wachſt gedop
pelt, wenn man ſeiue glucklichen Erfolge fur Beweiſe
einer beſondern Begunſtigung und Beſchutzung der Vor
ſehung halt; und ſinkt um ſo mehr im Ungluck, wenn
die Vorſtellung dabey entſteht, von Gott verlaſſen und
verworfen zu ſeyn.

Jn andern Fallen laſſen ſich auch ungluckliche Er
eigniſſe als Aufforderungen, durch verdienſtliche Hand
lungen die Gottheit wieder zu verſohnen, betrachten. So
waren allerhand Krankheiten und Hungersnoth eine von
den Bewegurſachen zu den Kreuzzugen Der Schwar

mer laßt von ſeinen unbeſonnenen Unternehmungen, beh

noch ſo widrigen Erfolgen, nicht ab, indem er glaubt,
die Gottheit wolle nur ſeinen Glauben und ſeine Stand
haftigkeit dadurch prufen.

Bisweilen entſteht ein wunderliches Gemiſch von
Eigenſchaften in den Charakteren der Menſchen, mit
denen ſich große Glucksveranderungen ereignet haben.
Eie behalten etwas von der Denkungsart und den Sit
ten ihrer vorigen Lebensart und Glucksumſtande, und
nehmen nur einiges von dem in der neuen Verfaſſung

naturlichen oder gewohnlichen an; ſind wechſelsweiſe und

durch

u) Schmidts Geſch. der Deutſch. Th. J. z19.
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durch einander ſtolz und demuthig, furchtſam und trotzig,

verſchwenderiſch und karg.

Man begreift, daß die haßlichſten Charaktere ent
ſtehen muſſen, wenn zu den Laſtern der vorigen Niedrig—

keit und Armuth ſich die Laſter des Ueberfluſſes und der
Macht geſellen. Viele von den Eroberern der neuent—
deckten Americaniſchen Lander und Reichthumer ſind Bey

ſpiele davon.
Es konnen aber auch die herrlichſten Charaktere ge

bildet werden, wenn zu den Tugenden des niedrigen
Standes, der Beſcheidenheit, Mitleidigkeit, Arbeit—
ſamkeit, diejenigen hinzu kommen, zu welchen Glucksbe—
gunſtigungen Gelegenheiten, Mittel und Antriebe ver—

ſchaffen.
Wenn Volker oder andre große Geſellſchaften von

Macht und Anſehn, die ſie beſaßen, herabgekommen
ſind, ohne daß jedoch das Band ihrer Vereinigung auf—
geloſet worden iſtz ſo iſt eine naturliche Folge davon,
daß ſich dieſes Band der Vereinigung unter dem Drucke

noch feſter zuſammen zieht. Denn Aehnlichkeit der
Schickſale, Aehnlichkeit der Leiden, gemeinſchaftlicher
Haß gegen die Unterdrucker, gemeinſchaftlicher Wunſch,

vielleicht Hoffnung der Errettung, ſind neue Antriebe
dazu. Umn ſo viel gewiſſer wird ſreylich dieß geſchehen;
je feſter dieſe Bande vorher ſchon geknupft waren; je al
ter, je heiliqer ihr Urſprung iſt, oder geqlaubt wird; je
manchfaltiger die Verſchiedenheit dieſer Nation oder Ge

ſellſchaft von jedweder andern iſt.
Wechſelſeitiger, uneigennutziger, großmuthiger,

auch wohl in Beziehung auf andre ungerechter und hart-
nackigter Beyſtand der Mitglieder einer ſolchen Geſell—

Bbb ſchaft
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ſchaft iſt alſo ſehr naturlich. Ueberhaupt iſt Grund zu
einem rechtſchaffenen, tugendhaften Betragen der Mit.

glieder unter ſich vorhanden. Sie lieben ſich, und kon
nen ſich um ſo mehr lieben, je mehr ihre feindſeligen
und eigennutzigen Triebe in ihren Unterdruckern einen ſie
lebhaft reizenden und vielleicht, wenigſtens nach ihrer
Mennung, rechtmaßigen Gegenſtand haben. Und ſie
muſſen die Geſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit ge.
gen einander beobachten, um ſich nicht innerlich noch
mehr zu ſchwachen, noch mehr um ihre außerliche Ach—

tung ſich zu bringen, und ſich ſo durch einander ſelbſt

aufzureiben.
Je langer man geduldet hat, deſto weniger liebt

man die Vorſtellung, vergeblicher, thorichter Weiſe ge—
duldet zu haben; deſto mehr kann alſo die Anhanglich
keit an die bisherigen Einrichtungen zunehmen, und das
Beſtreben, durch die Erziehung ſie auch bey der Nach—
kommenſchaft zu erhalten; deſto großer der Haß gegen
die Abtrunnigen werden, die von Unglucklichen ſich tren—
nen, und ihnen zugleich den Vorwurf der Thorheit da
durch machen.

Ohne Muhe und ohne Partheylichkeit wird man in
dieſem Bilde das Allgemeine des ſittlichen Zuſtandes der

judiſchen Nation in ihrer ſo allgemeinen und ſo lang.
wierigen Bedruckung erkennen.

Keine andre bekannte Nation des Erdbodens kommt
ihnen ſo nahe, als die Parſi, die von den Mahome—
danern vertriebenen Anhanger der alten Zoroaſtriſchen

Religion. Sie leben, nach Niebuhrs Zeugniß“), in
Jn—

e) Pliebuhrs Reiſebeſchreib. li. 49.
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Jndien ſehr ruhig und einig; treiben allerhand Hand— J

thierungen, und ſind fleifig. Sie unterſtutzen ihre
1Arme mit großem Eifer, und erlauben es keinem von
n

ihrer Nation, von fremden Religionsverwandten Allmo— nn
ſen zu verlangen. Und wenn etwa einer von ihnen in ih
die Hande der Obrigkeit kommt: ſo ſparen ſie kein Geld,
wenn ſie ihn dadurch von der ofſfentlichen Strafe loskau—

fen konnen. Kiederliche Mitglieder, an denen ſie keine

VBeſſerung ſehen, jagen ſie aus ihrer Gemeine. Sie J J
haben ſich nuter den Indianern ſehr vermehrt. pr

fuisNicht ſo ſehr ſtimmt uberein mit dieſen Grundſatzen J
AM

1die Auffuhrung der Griechiſchen und Armeniſchen Chri—
ſten, die unter dem Turkiſchen Scepter ſtehen; indem
ſie ſich ſehr oft unter einander ſelbſt verfolgen, bedru—

cken und zu ubervortheilen ſuchen. Aber ſie genießen
auch einer großern Freyheit als die Juden und Parſis;
ſie wiſſen, daß ſie mit Geld ſich Verzeihung fur alles er—

kaufen, und nur ohne dieſes Mittel nichts ausrichten ni
ſui

J

konnen; endlich macht ſie vielleicht auch der Gedauke, it

entfernte Mitglieder einer in andern Welttheilen machtig ĩJ
herrſchenden Religion zu ſeyn, noch bisweilen ſtolz und 9
ubermuthig.

Daß ſich der Nationalſtolz, ſo wie der Ahnenſtolz,

fff

Poſſenſpiele wahlen J

auf Thaten der Vorfahren gegrundet, auch in den wi— J
lIdrigſten Umſtanden noch bisweilen behaupte, iſt ſonſt

ſchon (F. 168.) angemerkt worden. Einen Beweis da—
J1

von ſollen auch die Portugieſen in Oſtindien geben. Jhr un
Stolz ſoll ſelbſt den Jndianern ſo lacherlich vorkommen, J

undaß die Komodianten derſelben ihn zum Gegenſtand ihrer
un.

Bbb 2 fS. 175.
uuü

ule) Niebubr Reiſebeſcht. Il. 84.
I
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ſ. 175.
Von den Gemuthebeſchaffenheiten und Sitten in Zeiten det

Anarchit.

Die Geſchichte lehrt, daß bey burgerlichen Krie—
gen und ſolchen Revolutionen in den Staaten, bey de—
nen die Bande der burgerlichen Geſellſchaft beynahe ganz
aufgeloſet, und diejenigen, die zu gehorchen gewohnt
waren, plotzlich in Freyheit oder in eine ungewiſſe Ab
hangigkeit geſetzt werden, allemal die Genilither und
Sitten einen ganz eigenen Charakter bekommen. Und

nach dem Charakter dieſer Zeiten ſcheinen ſich einige ihre
Jdeen von dem urſprunglichen Charakter und Verhalten

der Menſchen im Naturſtande gebildet zu haben
Wie irrig aber dieſe Jdeen dadurch werden muſfen;

wird erhellen, wenn man die Triebfedern aufſuchet, wel
che in den Zeiten der Anarchie in Bewegunq ſurd, und
ſie mit denjenigen vergleichet, welche in Menſchen die
aus der naturlichen Freyheit und Einfalt noch gar nicht
herausgetreten ſind, wirkſam feyn konnen.

i Die Triebe zur Herrſchaſt, oder doch zur Unab—
hangigkeit, werden allgemeln rege. Alle die Neigun—
gen und Geſinnungen, die aus der Herrſchaft entſprin-

gen (F. 6Ga.), nehmen uberhand.
2) Viele kommen plotzlich in Freyheit, und wohl

gar zur Herrſchaſt, die bisher in Unterdruckung gehalten
wurden. Jhre Leidenſchaften laſſen ſich alſo deſto unma
ßiger aus; je langer ſie vergeblich nach Befreyung ſtreb

ten,

J A 1—
un) Vom Hobbes iſt dieſes langſt angemerket, und von

ihm ſelbſt halb eingeſtanden worden. G. Beucter Hiſt.
erit. philoſ. tom. V. p. 187. ſ. iy9.
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ten, und je weniger zum voraus innere oder außere An—
ſtalten zur Regierung derſelben, zum rechten Gebrauch
der Freyheit gemacht worden waren, die bey den vorher

gehenden Einſchrenkungen nicht nothig ſchienen.

J Hiezu kommen nun die plotzlichen Veranderun.
gen der Gluckrumſtande; indem in dieſen Zeiten der Ge-

waltthatigkeit und Argliſt nichts gewohnlicher iſt, als daß

Beguterte um alles das Jhrige kommen, und Wage—
halſe oder Schmeichler vom geringſten Herkommen zum
Beſitz großer Reichthumer und eines großen Anſehens
gelangen. Woraus denn Uebermuth der einen, und
Verzweiflung der andern; in den ubrigen aber Furcht
oder Neid und nachſtrebende Habſucht entſtehen.

4) Bey den oftmaligen und aligemeinen Zerrut—
tungen der heiligſten Verbindungen, bey der Angewoh
nung zur Geringſchatzung des nun ſo veranderlichen, ſo
oft von denen ſelbſt, die es ſonſt vertheidigten und be—
ſchutten, angegriffenen obrigkeitlichen Anſehns, iſt es
leicht geſchehen, daß diejenigen, die nur dutch poſitive
Geſetze und meuſchliches Anſehn zur Ordnung und Recht
ſchaffenheit angetrieben waren, nun ſich uber alles weg
ſetzen und alles fur willkuhrlich halten, was Recht und
Geſetz heißt. Das ſogenannte Recht des Starkern

 iſt die Geburt dieſer Zeiten vielmehr, als des urſprung—
lichen Naturſtandes. Jn dieſem ſind die Begierden zu
einfach und eingeſchrenkt, um zu Unterdruckungen und
zur Herrſchaft zu reizen, und die ſophiſtiſchen Vorſtel—
lungen noch nicht da, die die Regungen der Sympathie

ſo vollig unterdrucken konnten.

Bbb 3 Wo
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Wo hat je ein wildes Volk das Fauſtrecht unter
ſich ſo ausgeubt, wie die Europaer in den mittlern Zei
ten? Vertrage nothig erachtet unter Burgern eines
Reichs, um ſich einander wenigſtens in etlichen Tagen
der Woche nicht zu berauben und zu ermorden? Aber
jene Zeiten waren auch zugleich Zeiten einer bereichern—

den Handlung, und einer ausſchweifenden Neigung zur

Pracht.
Auch die burgerlichen Kriege in der erſten Periode

ber Frankiſchen Monarchte wurden ſo gefuhrt, daß
die Frommen die Ankunft des jungſten Tages daran zu
erkennen glaubten. Der Vater lehnt ſich gegen den Sohn
auf, der Sohn gegen den Vater, der Bruder gegen den
Bruder, und der Verwandte gegen den Verwandten;
ſchreibt Gregorius von Tours An welche ab—

ſcheuliche Verbrechen erinnern nicht ſchon die bloßen Na
men der beyden Koniginnen Brunehild und Frede—
gund? Ben den Kriegen der Karolinger unter ein—
ander gieng es nicht beſſer; wenn nicht noch ſchlim—

mer
5) Um ſo viel heftiger konnen alsdann die Leiden

ſchaften auch darum wuthen; weil ſie ſich ſo leicht ein
ehrwurdiges Anſehn geben, Erlittenes Unrecht zu ra—
chen, das Seinige zu vertheidigen und in Sicherheit zu
ſetzen; Jura erga hoſtem ſunt infinita. Man kann
ſich noch das-Anſehn geben, furs gemeine Beſte etwas
zu unternehmen; die Ordnung wieder herſtellen zu wol—

len;

Schmidts Geſch. der Deutſch. J. 234. 245. 308.
un) Ebend. J. 498.
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len*); man kann ſich wenigſtens mit dem gemeinen
Beyſpiele rechtfertigen. Kein Wunder, wenn Stra—
ßenraub zuletzt fur eine ritterliche Beſchaftigung, und ſo

anſtandig als Krieg und Jagd gehalten wird.

6) Auch dadurch konnen ſte noch ſtarker entflammt
werden, daß die nun gegen einander aufgebrachten vor—
her mit einander vereinigt waren. Je genauer ſie ein—

ander kannten, auf deſto mehrere Arten wiſſen ſie nun
einander beyzukommen, Haß und Feindſchaft auszulaſ—

ſen. Haßten ſie einander vorher ſchon aus Privattrie—
ben: ſo verſtarkt dieß die gemeinen Antriebe des Haſſes.

Waren die durch offentliche Angelegenheiten jetzt entzwey—
ten vorher durch Freundſchaft, Verwandtſchaft, Wohl—

thaten, mit einander verbunden: ſo wird leicht dem
einen, oft beyden Theilen, die vorige Liebe Urſache eines
deſto bittern Haſſes. Bisweilen aber erleichtert dieß
auch die Ausſohnung und Vertauſchung der Partheyen;
bey denen nemlich, die hauptſachlich durch das ſo veran—

derliche Jntereſſe des Eigennutzes, oder nur durch das
Beyſpiel anderer, ſich leiten laſſen. Aber auch dadurch
wird das Zutrauen der einen gegen die andern geſchwacht;

und Treue und Redlichkeit von vielen endlich gar nicht

mehr geachtet.
7) Freylich muſſen auch in manchen Gemuthern

die guten Fruchte ſich zeigen, die aus einer freyen Den

kungsart, aus machtigen Antrieben und beſtandigen

Bbb 4 Ge

1) Eetraute ſich doch Catilina ſeinen Unternehmungen
noch ein ehrwurdiges Anſehn zu geben, beym Salluft.

Cap. XX.
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Gelegenheiten zur Thatigkeit, endlich aus dem Bedurf
niſſe treuer Freundſchaften entſtehen konnen. Alles Gute,

was in einem Mencchen iſt, wie alles Boſe, kann ſich
ungehinderter in ſeiner ganzen Starke offenbaren. Bey
ſpiele der treueſten Freundſchaft findet man immer in den

Geſchichten burgerlicher Kriege. Die Uebereinſtimmung
in heftigen Leidenſchaften gegen gemeinſchaftliche Feinde,

und das Bedurfniß eines wechſelſeitigen ſichern Beyſtan
des in den beſtandigen Gefahren vor offenbaren und hin
terliſtigen Nachſtellungen bringen ſie naturlich hervor.
(g. 69.) Einige ſchone Beyſpiele dieſer Art erzahlt D' Au

bignẽe in ſeiner Geſchichte. Als er den Konig, ſeinen
Herrn verließ, weil er ſich fur beleidigt von ihm hielt;
verließen verſchiedene Edelleute freywillig den Hof, um

ſein Schickſal mit ihm zu theilen. Als nachher einmal
der Konig ihn zu einer ſehr gefahrlichen Geſandſchaft ge
brauchte; ließ einer der vertrauteſten Freunde deſſelben,
St. Gelais, aus Betrubniß ſeine Haare und ſeinen Bart

wachſen, bis er ihn glucklich zuruckgekommen ſah. Er
ſelbſt, D' Aubigné, bewies eine ſolche Freundſchaft ge

gen La Trimouille. Als der Konig Truppen gegen ihn
marſchiren ließ: ſchrieb dieſer an D' Aubigne nur fol
gendes: D'i Aubiane, mein Freund, ich lade Sie hie
durch ein, daß Sie, Jhren eidlichen Verſicherungen gemaß,
hieher kommen, um ju ſterben mit Jhrem ergebenſten c.
D' Aubiqnẽ beſchwerte ſich in ſeiner Antwort nur, daß

er fur nöthig gehalten hatte, ihn an ſeinen Eid zu erin
nern, kam, und theilte alle Gefahren mit ihm.

g) Ueberhaupt kommt es hiebey noch ſehr darauf
an, in welchen Zeiten, bey welchem Grade der Aufkla
rung, welchem Zuſtande der Religion, ſich dieſe Auf—

tritte
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tritte ereignen. So gieng es in den burgerlichen Kriegen
in Frankreich zwiſchen den Katheliken und Hugonotten
freylich nicht ſo barbariſch her, als in den mittlern Zeiten.
Aber immer noch ſchlimm genug, um die vorhergehen—

den Grundſatze zu beſtatigen. Man leſe nur, was der
tapfere D' Aubigne von ſich ſelbſt, und andern be—
ruhmten Leuten ſeiner Zeit, in ſeinen Memoires und

ſeiner Geſchichte erzahlt.
Man findet bisweilen Ausnahmen, wo man ſie

vielleicht nicht erwartet hatte. Bey den letzten Zerrut
tungen des Reichs des großen Mogols, wo einer um
den andern die Herrſchaſt in den Provinzen an ſich riß,
auch auswartige Volker zum Beyſtand herbeygerufen
wurden, bluhten dennoch Handlung und Gewerbe. Wenn
auch in den Stadten ſelbſt dieſe kleinen Tyrannen ſich mit
einander herumſchlugen: ſo wurden doch die Einwohner
dabey nicht geplundert. Und wenn dieß bisweilen geſchah,

oder ein Haus bey der Gelegenheit im Feuer aufgieng:
ſo erhielt der Eigenthumer gemeiniglich eine Entſchadi
gung War dieß noch eine Wirkung der ſchwachern
Leidenſchaften der Jndianer? Oder vielmehr Wirkung
des aufgeklarten Eigennutzes dieſer Deſpoten, daß ſie die
Quellen des Wohlſtandes nicht ausrotten wollten in dem

Lande, um deſſen Beſiz ſie ſtritten?
Auf eine entgegengeſetzte Weiſe wurden um eben

dieſe Zeit die burgerlichen Kriege in Perſien geſuhrt.

2) Niebubr Relſebeſchreib. Il. 59.
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Kapitel vn.
Von den Gemuthsbeſchaffenheiten der verſchiedenen

Alter und Geſchlechter.

J. Von den verſchiedenen Altern.

gJ. 176.
Vorerinnerung.

enn die Beſchaffenheit des Korpers, wenn Erkennt
uiſſe und Erfahrungen, wenn Beſchaftigung und

lebensart, Verbindungen und Jntereſſe die Gemüther
der Menſchen bilden: ſo iſt es außer Zweifel, daß ſich
merkwurdige Verſchiedenheiten in den Gemuthsbeſchaffen

heiten der verſchiedenen Alter und Geſchlechter offenbaren

muſſen.
Unterdeſſen lehret die Erfahrung, daß es doch

auch hier nicht leicht iſt, allgemeine Merkmale feſtzu
ſetzen; daß die einzelnen Erſcheinungen oft anders ausſe—

hen, als man nach allgemeinern Begriffen vermuthen

mochte.
Es giebt Kinder von beynahe mannlichem Sinn?“),

und kindiſche Junglinge. Wenigſtens iſt der Eintritt in
eine

2) Vom K. Antonin, dem Philoſophen, ſagt die Geſchichte,
daß er von Kindheit an ernſthaft geweſen; fuit a pri-
ma infantia gravit. Jual. Capitol. Cap. 2. Ein glei

ches iſt vom jungern Cato bekannt.
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eine der moraliſchen Stuffen des Alters, und der Aus—
tritt aus derſelben, bey weitem nicht immer an die glei—

che Zahl von Jahren gebunden.
Auch kann der Zuſtand des Zeitalters und der Na—

tionalſitten hierinn gar vieles andern; mannliche Ernſt—
haftigkeit in der Jugend erzeugen, und Leichtſiun noch im

Greiſe unterhalten.
Eben dieß gilt in Abſicht auf die Sitten der beyden

Geſchlechter.

J J. 177.
Allgemeine Grunde der unterſcheidenden Gemuthsart des

kindiſchen Alters.

Die beſondern Eigenſchaften des kindiſchen Alters
in Abſicht auf die Neigungen und Willensaußerungen
entſpringen aus einem doppelten Grunde; nemlich aus
dem Zuſtande des Korpers, und der Beſchaffenheit der
Erkenntniß. Der Korper des Kindes beſteht aus wei—

chern und reizbarern Werkzeugen, auf die alles leicht
Ehidrucke machen kann. Kinder empfangen daher leicht
eine Begierde wornach,“ und: ſind immer rege. Veran

derlich dabey; da ſo leicht ein neuer Eindruck entſteht,
hingegen kein'tiefer dauerhafter Eindruck in den zarten

allzu nachgiebigen Werkzeugen Statt findet Sie
ſind heftigen Emfindungen, des Schmerzes zuerſt, her—

nach auch der Freude, ausgeſetzt durch dieſe Beſchaffen—
heit ihrer Empfindungswerkzeuge. Aber auch ihr Affect

iſt

e) In infante eerebrum eſt mobiliſſimum aque fluida pulte
parum amnino diſtat; videtur in labili elemento ni-
hil potuiſſe inſeribi. Haler Elem. phyſ. lib. xvil.
Sest. 1 4. VI.
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iſt nicht von langer Dauer. Sie ſind bald wieder aus—
geſohnt; und gehen uberhaupt ſehr leicht von einer Lei—

denſchaft zur andern uber. Wenn ſie geſund ſind: ſo
macht eben dieß leichte Spiel ihrer Organen, der ſchnel—
lere Umlauf ihres Bluts, und das tagliche Gefuhl ih
rer wachſenden Krafte, daß ſie faſt immer munter

und gutes Muthes ſind.
Dieſe Triebfedern ihres Willens werden durch den

Zuſtand ihrer Erkenntniß mehrentheils begunſtiget. Von
vielen Dingen, durch welche die Begierden in der Folge

getheilt und eingeſchrenkt werden, haben Kinder noch gar

keine, von andern nur ſchwache, wenig wirkſame Be
griffe. Sie konnen ſich alſo jedem Gegenſtande, der
Eindruck auf ſie macht, vollig uberlaſſen, alles was ſie
zu ſeyn gereizt werden, ganz ſeyn. Wenig Scharffinn
in der Unterſcheidung laßt ſie leicht zur Wahl kommen,
Unvollkommenheiten uberſehen, und, wenn nur irgend
etwas ihren Vorſtellungen entſpricht, eins furs andere
nehmen. Da ſie ſo wenig vertraut mit der Wahrheit
ſind, ſo wenig die Gefahren und mancherley Geſtalten
des Jrrthums kennen; ſo ſind ſie leicht zu tauſchen, leicht

zu uberreden, wo es nur dem Gefuhl und der Neigung
nicht gerade entgegen iſt, was man ſie glauben machen
will. Jhre noch ſo wenig gefullte und durch innern Stoff
auf eine beſtimmte und dauerhafte Weiſe beſchaftigte,
ihre nach neuen Vorſtellungen und Anregungen begierige

Seele giebt auch leicht Gehor, und ofnet ſich jedem Ein
drucke, bey dem ſich ihre bekannten Bilder irgend er

neuern, erweitern und zuſammen thun konnen. Deſto
ſchwerer halt es hingegen, durch Vorſtellungen von dem,

was nicht in die Sinne fallt, durch Beſchreibungen von
noch
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noch nicht empfundenen, oder noch weit entfernten Vor
theilen und Uebeln, Eindruck zu machen, und den ſinn—
lichen Trieben Einhalt zu thun. Kinder ſcheinen bis—
weilen vernunſtigen, aber fur ſie allzu erhabenen und
unverſtandlichen Reden ihre Aufmerkſamkeit und ihren

Beyfall zu ſchenken, ſchenken ihn bisweilen wirklich;
aber nur um der etlichen nicht unangenehmen Bilder
willen, die lhnen, wer weiß wie ſehr von den Vorſtel-
lungen, die man ihnen erwecken wollte, abſtehend, zu—

falliger Weiſe dabey entſtehn. Oder wohl gar nur um
der Beſchaftigung willen, die ihr außerer Sinn bey dem
Schall der Worte, und den Mienen der Redenden fin
det*). Sichetlich aber iſt ihnen nichts ſo verdrießlich,
als ein Vortrag dieſer Art; ſo bald ſie merken, daß er
die Abſicht hat, ihren Neigungen Einhalt zu thun; das
ihnen zu entziehen oder zu ſtoren, was ihrer Empfindung
nach gut iſt. Ungelehrigkeit, Unfolgſamkeit hat alſo
in dieſem Fall den naturlichſten Grund; und den um ſo
mehr, je beſtimmter und ſtarker die Empfindung des
Kindes iſt. Eben ſo naturlich iſt der Leichtſinn der
Kinder, daß ſie wenig und nur fluchtig uberlegen, und
die guten Lehren leicht vergeſſen und aus der Acht ſchla—

gen. Was ſollen die wenigmale gehorten, halb ver—
ſtan

e) Kleine Kinder von zwey, drey Jahren laſſen ſichs nicht
nur beym Mangel einer andern Unteryaltung, gern
gefallen, wenn man ibnen ihre verubten Unarten und
die dafur erlittene Zuchtigung, uber die ſie noch vor
wenigen Stunden ſo heftig wehnten, wieder vorhalt;
ſondern ſie plaudern auch wohl ſelbſt, oft naiv genug
davon. Aber der Schluß auf moraliſche Gefuhle durfte
dabep wohl die meiſtenmale betrugeriſch ſeyn.
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ſtandenen, durch keine Empfindung verſiegelten und er—
warmten Vorſlellungen gegen das lebhafte gegenwartige

Gefuhl? Selbſt einzelne Erfahrungen, empfundene
uble Folgen machen ſie nicht allemal kluger. Die Auf—
merkſamkeit iſt bey ihnen nicht immer auf den rechten
Punct gerichtet geweſen, aus welchem die Lehre entſprin—

gen mußte; der Verſtand war nicht vorbereitet genug,
um ſie zu faſſen, iſt im Ganzen nicht belehrt und feſt
genug, um ſie nicht zu bezweifeln, oder als anders wo—

hin gehöörig fahren zu laſſen, ſo bald ſie der Neigung
nicht anſteht. Und wenn alles dieſes nicht ware; dauer—
hafte Eindrucke ſtimmen weder mit der Beſchaffenheit
der Werkzeuge, noch mit der Beſchaffenheit der noch ſo

wenig geubten Denkkraft uberein.

Das Neue, wenn es nur irgend etwas Angeneh
mes hat, zieht Kinder um ſo mehr an, je weniger be—
ſtimmte und feſſelnde Beſchaftigung ſie haben. Jhre
Unwiſſenheit macht ſie dabey leicht vorwitzig und unvor—
ſichtig. So bald es hingegen etwas dem, was ſie ha—

ben furchten lernen, ahnliches, etwas ihren Sinnen oder

innern Anlagen unangenehmes hat ſind ſie auch au
ßerſt

e) So viel auch die Schreckenbilder, welche durch die unver
ſtandigen Drohnngen und Erzahlungen einfaltiger War
terinnen den Kindern in den Kopf geſetzt werden, an
der Furcht derſelben vor Nacht und Einſamkeit Urſache
ſeyn mogen: ſo ſcheint mir doch auch ein innerer na
turlicher Grunð dazu vorhanden zu ſeyn. Wenn es
nemlich durch die allmälige Jdeenverbindung bey Kin
dern dahin gekommen iſt, daß ſie bey Bildern und
Schatten Korper, Perſonen ſich zu denken anfangen:
ſo machen ſie es, wie man weiß, daß erwachſene Blind

ge
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ßerſt ſcheu und mißtrauiſch dagegen; und durch Worte
nicht leicht zu bewegen, ſich ihm zu nahern, und bekann—

ter damit zu machen. Denn es fehlt ihnen noch zu ſehr
an den Vorſtellungen, mittelſt welcher Menſchen ſich
Gewalt anthun und den ſinnlichen Eindruck uberwinden:
an den Vorſtellungen von Chre, Pflicht und oft trugen.
dem Scheine. Deſio weniger Mißtrauen haben ſie ge—
gen dasjenige, was ihnen ſchon oft Verqnugen gemacht
hat. Wo ſollte es ihnen herkommen? Aus entfernten
Analogien, oftern Erfahrungen, lange verborgen geblie—
benen Tucken, allgemeinen Moglichkeiten, ihnen? Wer
daher ihrer Liebe ſich einmal bemachtiget hat, dem uber.

laſſen ſie fich ganz, trauen ihm in allen Stucken, ver—
bergen vor ihm nichts. Offenherzig, vertraulich, geſchwa.

tzig macht ſie ohne dem ſchon die Reizbarkeit und Be—
weglichkeit aller ihrer Krafte. Gewohnte Vergnugen
und liebe Bekannte ziehen ſie um ſo mehr an ſich; je we—
niger ihre Neigungen noch getheilt oder ihre angenehme

Vorſtellungen durch widrige Adſociationen getrubt ſind.

Kinder ſind der Empfindungen des Mitleides und
Wohlwollens allerdings fahig; ob man gleich auch hier

ſich

gebohrne, nachdem ſie ihr Geſicht bekommen, und beym
Sehen, wie andere Menſchen, zu urtheilen endlich
gelernt hatten, es machten ſie halten dieſe Bilder
itzt fur mehr noch als ſie ſind, fur wirkliche belebte
Weſen. Und da iſt kein Wunder, daß ſie vor den meh
rentheils unbekannten und ſonderbar ausſehenden Ge
ſtalten ſich furchten. Die Reden einiger Kleinen in ſol—
chen Umſtanden haben mich auf dieſe Vermuthung ge—
bracht, die ohne Zweifel mehrern ſchon ſo entſtanden

ſeyn wird.
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ſich irren konnte, wenn man annehmen wollte, daß ſie
bey den Worten, die ſie Erwachſenen nachſprechen, immer
das empfanden und dachten, was dieſe dabey ſich denken.

Aber ſie geben haufig untrugliche Beweiſe von wirklichen
Empfindungen dieſer Art durch wohlthatige Handlungen der

Uiebe und andere naturliche Ausbruche des Wohlwollens.
Unterdeſſen ſind dieſe Gefuhle fur andere bey Kin

dern, wie auch bey den Erwachſenen, in denen ſie nicht
durch Kunſt oder Zufalle entwickelt und geſtarkt worden
ſind, insgemein viel ſchwacher, als die Empfindung der

eigenen Bedurfniſſe und Begierden; und werden daher
im Streite mit dieſen gar leicht unterdruckt. Daher die
ſo gemeinen und fruhen Ausbruche des Neides, der
Habſucht, Herrſchſucht und ungerechter Gewaltſam
keit der Kinder gegen einander. Die Vortheile einer
vorzuglichen Achtung werden auch zu bald einleuchtend,
als daß Regungen der Ehrbegierde und einer darauf ſich
beziehenden Eiferſucht im kindiſchen Alter ganz fehlen
konnten. Doch finden in demſelben dieſe Triebe verglei—

chungsweiſe noch die wenigſte Nahrung, und weichen
dem Trleb zum nahern ſinnlichen Verqnugen gar leicht.
Daß der Trieb zur Nachahmung in dieſem Alter haupt
ſachlich herrſchen muſſe; iſt eben ſo leicht aus den allge
meinen Grunden deſſelben (F. 115.) und den Grundbe
ſchaffenheiten der kindiſchen Natur zu ſchließen, alls es
die Erfahrung gewiß macht.

Perſdnliche Vollkommenheiten muſſen in die
Sinne fallen, oder mit dem in die Sinne fallenden
ſehr einleuchtend verknupft ſeyn, wenn ſie auf Kin
der Eindruck machen ſollen. Eben deswegen werden ſie
auch bald aufmerkſam auf die Vorzuge des Standes,

wegen
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wegen der dabeh entſtehenden Vorſtellungen von plachti.

geren Kleidern, koſtlicheren Speiſen, mehreren Bedien—
ten. Auch gegen korperliche Schonheit ſind Kinder
insgemein ſehr empfindlich; und bisweilen ſo, daß man
der Vermuthung einer in dieſem Alter ſchon ganz inſtinet-
maßig ſich regenden Liebe der beyden Geſchlechter gegen

einander kaum widerſtehen kann Ungern aeſtehen
die Kinder rinander, oder auch ſelbſt den Erwachſenen,
perſonliche Vorzuge zu; ohne den mindeſten Grund,
auf die leichtſinnigſte, lacherlichſte Weiſe eignen ſie ſich
oft gleiche Vorzuge mit andern zu. Welches drey oder
vierjahrige Kind bildet ſich nicht ein, groß zu ſeyn, ſpricht

nicht, als ob es klein geweſen ware, vor wer weiß wie
langer Zeit; und glaubt nicht unzahlige Dinge zu wiſſen,

von denen es nichts weiß? Kurz die Eigenliebe giebt
ſich in den Kindern ſehr ſtark zu erkennen. Eine Folge
der noch ganz ungebandigten und unaufgeklarten Selbſt.

liebe.
ſ. 178.

Unterſcheibende Eigenſchaften der reifenden Jugend von der

Kindheit.
Wie die Krafte ſich vermehren und ausbreiten: ſo

nimmt naturlicher Weiſe der Muth, das Vertrauen
auf

c

a) Sie hat auch nichts ganz. unbegreifliches; in ſo fern ſich
annehmen laſſet, daß außer dein erſt in einem gewiſe
ſen Alter einttetenden Bedutfniſſe, die behden Ge—
ſchlechter, wenigſtens in beſondern Fallen, noch andere
eigene Reize fur einander haben konnen; und zwat
auch auf Kinder wirkende, ſinnliche Reize. Die weib
liche Phyſflognomie unterſcheidet ſich doch insgemein
von der mannlichen ſchon in der erſten Jugend.

Cee.
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auf dieſelben, Stolz und Zuverſichtlichkeit zu. Beym
Jungling, bey dem ſie ſo eben aufbluhen und ſich her—
vorbrangen, der ſie tiebhaft fuhlt, und gegen großere
Krafte, unuberwindliche Schwierigkeiten, noch wenig
ſie gemeſſen, den leichten Verluſt derſelben noch nicht
geſuhlt hat, gehn dieſe Eigenſchaften naturlicher Weiſe,
wenn nicht weiſe Lehre und gebeſſerte Beyſpiele Einhalt
thun, am weiteſten Auch in ſeinen Geſchicklichkei—
ten, und Einſichten, neuen, lebhaften, nicht genug ge
pruften und verglichenen Einſichten, finden jene Neigun

gen Grund.
Je mehr Muth und Zutrauen zu ſich ſelbſt, je

mehr Lebhaftigkeit, Warme und Sinnlichkeit noch dabey;
deſto mehr Abſcheu gegen Zwang und Abhangigkeit.

Das Bewuſtſeyn, daß das Kind ſich dieſe Abhangigkeit
gefallen laſſen muß, und die Ungeneigtheit fur ein Kind,
fur ſchwach und unwiſſend noch ſich halten zu laſſen, ver

mehren jenen Abſcheu.
Spott und Verachtung emporen eben dieſe Ge—

fuhle; und die taglich ſich erweiternden Einſichten in die
Vortheile der Ehre geben dem Trieb darnach ſchon ſo
manchfaltige und ſtarke Reize, daß er ſchon oft bis zur
Leidenſchaft ſteigt

0

Beſchimpfungen von ſich abzuwalzen, Beleidigun
gen zu rachen, wahlt der kuhne Jungling, in der Hitze

J der
e) Tune primum idonea delieiit aetis eſt, nee plus de

voluptatum ſenſu gaudet, quam quod illat audeat
impune experiri. Barclait Ieon inim. Cap. 2.

en) Animus autem in hoe aetatis flore prima eupidine lau-
dit ardet, impatiens eontumeliarum. Ibid.
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der Empfindung, gern die nachſten und gewaltſamſten,
nicht die ſicherſten Mittel. Aber er verzeiht noch leicht
der Reue, und ſchont großmuthig deſſen, der ſich unter—

wirft. Die künftigen Gefahren, die die Verſtellung
oder der Ruckfall ihm dadurch bereiten konnte, kennt
und furchtet er zu wenig, um großere Strenge fur no—
thig zu halten. Aber er ſelbſt nimmt ſich nicht genug da—
vor in Acht, daß er andere nicht beleidigt. Er thut
es nicht leicht aus Abſicht zu ſchaden; auch nicht ſo oft

vorſetzlich, aus ſtolzem Vertrauen auf ſeine Krafte, und
Begierde ſeine Unerſchrockenheit und Ueberlegenheit zu
zeigen; als aus Leichtſinn, Unbedachtſamkeit, Voreilig—
keit und Zuverſichtlichkeit im Urtheile, und daraus ent—
ſtehender Neigung zum Tadel. Beſonders auch aus der
Neigung zum Lachen; weswegen er das Lacherliche
gern aufſpuret; und den eigenmaßigen Verdrehungen
und Jdeenverbindungen, wodurch etwas lacherlich wird,

was es an ſich nicht iſt, nicht gern widerſteht 1
Furs Große, Kraftvolle, Muthige, Kuhne ge—

rath er leicht in Sympathie und Bewunderung. Das
Neue reizt ihn; da er mehr zu hoffen als zu furchten
geneigt iſt. Deswegen gehen auch die Anſchlage und
Erwartungen, ſein eigenes kunftiges Gluck in der Welt
betreffend, insgemein weiter, als ihre Erfullung. Das
Wunderbare zieht ſeine Jmagination mehr an, als es
ſeinen zum Zweifeln noch wenig geſtimmten Verſtand zu

ruckſtoßt. Ccc2 Schon
uiue

re uανανο νον eis vöον vα s uα
xoveyαν. vαν Oinονανν Zα eurgoœnenoi.
AriftoteleRhetor. Il. 12.
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Schon mit mehrerer Wahl ſucht der Jüngling
ſein Vergnugen, und bleibt ſeinem Gegenſtande getreuer.
Seine Liebkoſungen ſind feiner, als die des Kindes, und
warmer, als die des Mannes. Der Knabe braucht
Spielgeſellen; der Jungling Freunde, denen er ſich mit—

theilen, Geliebte, gegen die er ſeine vollen Gefuhle aus

laſſen kann
Nie fuhlt er die Seligkeiten der Freundſchaft

wieder, wie er ſie itzt fuhlt, wenn ſein Herz das Be—
durfniß zu lieben im vollen Maaße empfindet, ſein ge—

ſcharf-

x) Barelay ſcheint mir dieſem Alter nicht genug Gerech
tigkeit wiederfahren zu laſſen in folgenden Zugen: Non
diu eadem econſilia probate aut exſequi faeilis etiam
plurimum ſibi placet, nec ſatis amicitias poteſt eli-
zere, nee poſten adverſus ſucereſeenst faſtidium tueri.
Denn ob ſie gleich auf manche Junglinge paſſen, und
die eblern Gefuhle in einigen ſpater als in andern ſich
antbilben: ſo bezeichnen ſie bdoch uberhaupt mehr den
Knaben als den Jungling. Auch Horaz zelchnet den
Jungling ſor Amata telinquere pernix. Aber der
Zug ſcheint mir nicht ins aligemeine Gemahlbe der Na
tur zu gehoren, wenigſtens nicht, wenn er auch auf
die Freunde angewendet wird. Nach dem Ariſtoteles,
der von der Kindheit nicht beſenders handelt, ſondern
nur Jugend (reornro) mittleres unb hohes Alter un
terſcheidet, ſind junge Leute in ihren Neigungen frey
lich veranderlich. evperœeßgonοr ve αοοον

roœxo de ZeανονrI. Doch aber bie warmſten und

uneigennutzigfken Freunde Oοο  Oiνα
ęgol uο rr Aνο νον, i ro xgi-qtuwnru augen, ve n Agο ro dvαο α
ven nndev. l. eit.
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ſcharfter, verfeinerter Sinn ſchon den Einzigen unter—
ſcheidet, in dem er ſeine eigenen Empfindungen verdop—
pelt, ſeine Liebe ganz erwiedert ſieht; wenn er noch nicht

ahndet, daß eine andere heftigere Liebe moglich iſt, daß
es moglich iſt, einem andern Geſchlechte den Vorzug vor
dem ſeinigen zu geben, im Freunde nur den Vertrauten
einer andern Leidenſchaft zu ſehen, oder doch in dieſem

Verhaltniſſe am zartlichſten ihn zu lieben, und am begie—

rigſten aufzuſuchen.
Eine neue Schopfung von Trieben und Cinpfin—

dungen; wenn dieſe Leidenſchaft durch einen Strahl der
Liebe, bey ſich begegnenden gleichen Bedurfniſſen, auf
einmal entzundet wird; wenn ungeſtort und ungezwungen

die Natur allein ihr Werk vollendet. Dunkel fallt uber
alle Gegenſtande; nur ein Bild ſteht klar dor der Seele,
die ſich von allem loszuſagen ſcheint, um dieß Einzige
zu verfolgen und feſt zu halten. Verhaßt iſt, was dazwi.
ſchen treten will, was es auch ſey; reizend die Einſam—

keit, wo nichts die Tauſchung unterbricht. Argwohn
entſteht, neuer ungewohuter Argwehn gegen allen Schein,

alle Mogtichkeit nebenbuhleriſcher Abſichten. Dunkle
Gefuhle von Seligkeiten, gegen die alle bisher genoſſe-
ne Freuden geſchmacklos ſcheinen; und doch Traurigkeit,

Abzehrung. Ein Zuſtand des Leidens; und doch nicht
zu vertauſchen gegen die leichtſinnigen, zerſtreuenden Er.

gotzungen!
Die Art, wie dieſe Leibenſchaft im Jungling ent-

ſteht, und ſich wendet, gehort zu den entſcheidendſten
Grunden ſeines ganzen kunſtigen Charakters. Sie er—
hoht entweder ſeine Gefuhle furs Schone und Schickliche,

und entflammt ſeine Thatigkeit, ſeine Beſtrebungen nach

Cec 3 Ehre
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Ehre und andern außerlichen Gutern. Oder ſie raubt
ihm mit der Schaamhaftigkeit alle edlern Empfindungen;
ſturzt ihn in die Wirbel grober Sinnlichkeiten, entnervt
ihn, und macht ihn zum verachtlichſten und bejammerns—

würoigſten Geſchopfe unter der Sonne. Ueberhaupt
aber gehort es zu den Eigenſchaften des jugendlichen Al—
ters, daß der ſittliche Charakter noch nicht vollſtandig
und dauerhaft beſtunfint iſt. Sinnlichkeit und Vernuuft,
Temperament und Grundſatze, Einſichten und Vorur—
theile, Vorſatze und Beyſpiele ſtreiten beym Jungling
noch gewaltig mit einander, und behaupten oft ſehr ab

wechſelnd die Oberhand Er ſteht am Scheide—

wege.
g. 179.

Eigenſchaften des mittlern Alters.

Je mehr durch viele Erfahrungen die Einſichten des

Menſchen ſich lautern, und die Lebhaftigkeit der Empfin—
dungen mit den Reizen der Neuheit und den Graden der

Empfanglichkeit abnimmt: deſto mehr richten ſich die
Triebe deſſelben nach den dauerhaften Gutern, dem
Nutzlichen; und laſſen durch das unmittelbare Vergnu—
gen ſich immer weniger beſtimmen 5). Auch darum,
weil er ſchon ſo viele Arten von Vergnugungen kennt
und zu ſchatzen welß, macht keines mehr ſo ſtarken Ein

druck auf ihn. Aber die Mittel dazu in ſeine Gewalt
zu

Nouvelle Theorie de homme Tome IlI. p. Go ſeqq.
ne) Cauta illis vitia; ae plerumque nee virtutem ſine prae.

mio colunt. Barel.
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zu bringen, ſeinen Glucksſtand zu grunden, zu befeſti—
gen, zu erhohen, iſt ſeine dringendſte Angelegenheit.
Die Zeit, wo er'andere fur ſich ſorgen laſſen konnte, iſt
vorbey. Eben dieſe Abſicht, aber auch das Gefuhl und
Bewuſtſeyn voller und geubter Krafte, erworbener ge—
meinnutziger Einſichten und Fertigkeiten, treibt ihn zu

Geſchaften, und macht ihm, dem Manne, es unaus—
ſtehlicher, als es keinem andern Alter iſt, einen bloßen
muſſigen Zuſchauer in der Geſellſchaſt abzugeben.

Der Trieb zur Ehre iſt machtig in ihm; aber
gleichfalls durch die Triebe zum Nutzlichen geformt, duirch

Unterſcheidung des leeren Scheins und der Realitat ge—

leitet, ſtrebt er itzt mehr nach dauerhaftem, Hauptwwecke
beforderndem Anſehn, als nach voruber gleitendem Lobe

und Beyfall. Auch iſt es ihm nicht mehr ſo, wie vor—
her, genug zu gefallen und geliebt zu werden; er will
auch ſeine Gefuhle, ſeine Verhaltniſſe und Abſichten
bringen es mit ſich, mehr oder weniger aus Achtung

gefurchtet werden.
Er halt auf den Wohlſtand ſtrenger. Der

Zwang koſtet ſchon weniger, da er ſich in der Herrſchaft
uber ſeine Empfindungen und Triebe ſchon lange geubt
hat; und er kennt die Nothwendigkeit der Geſetze des

Wohlſtandes auch aus mehreren Einſichten.
So beweiſet er auch gegen die Geſetze der geſell—

ſchaftlichen Ordnung uberhaupt genauere Achtung; wo
nicht aus Rechtſchaffenheit, doch aus Klugheit und Ge—
wohnheit, und ſucht die ſelbſtſuchtigen Abſichten mehr
zu verbergen, vom offentlichen Geiſte beſeelt zu ſcheinen,

wenn er es auch nicht wirklich iſt.

Cec 4 Ueber—
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Ueberhaupt iſt er verſchloſſener., fertiger in der
Verſtellung, als der Jungling

Feiner, hoflicher, verſtandiger, dienſtfertig; aber
weniger Freund. (Th. l. ſ. 69.) Weniger halsſtarrig,
aber ſtandhafter; nicht ſo unternehmend, ſo kuhn zum
Angriffe a), aber ausdauernder in der Vertheidigung
und Verfolgung der Vortheile b). Er gerath nicht ſo
leicht in Leidenſchaft, oder laßt ſie nicht ſo leicht ausbre

chen. Aber ſeine Leidenſchaften ſind volliger, wirkſa-
mer und dauerhafter c).

g. 180.
Eigenſchaften des menſchlichen Gemuthes im hohen Alter.

Das hohe Alter iſt ſeiner Natur nach mehr ein Zu
ſtand der Schwache und Kranklichkeit, als der Ge
ſundheit. Ein unbehagliches, zur Verdrießlichkeit rei—
zendes Gefuhl iſt alſo naturlicher in demſelben, als Hei
terkeit und froher Muth. Die Sinne ſind auch ſtumpfer,
unempfindlicher gegen die Eindrucke der Ergotzungen und

Schonheiten der Natur; die Einbildungskraft nicht mehr

lebhaft genug, das Unangenehme umzuſchaffen oder zu
verſcheuchen, und die Eindrucke des Angenehmen durch
ihre Zuſatze und Ausbildungen zu erhohen.

Der

1) Simulare amieitiat ſuitque deſideriis imperaire, non
alii magis ſeiunt. B.

2) Commiſiſſe eavret, quod mox mutare laboret.
Horat

6) Veram quoaue ſfortitudinem habent eaſtigato
impetu, neque exhincto, quo ad iram vindictamique
adoleicentia fertur. Barel.

e) Tiſſot Traité des nerfs vol. Il. p. 2oir.



nach

den E J
grundeten haune hangt er in ſeiner Beachtung und Wur—

digung der Dinge ſo ſehr ab, daß er ſie faſt immer be—
urtheilt, wie jene es mit ſich bringen. Daher iſt alſo
nicht zu verwundern, wenn alte Leute argerlich, gram—

ihlich und tadelſuchtig ſind.
Wie der Menſch uberhaupt lieber andern Dingen,

als ſich ſelbſt, Unvollkommenheiten zuſchreibt; geneig—
ter iſt, Vollkommenheiten, die er nicht gewahr wird,
ganz zu leugnen, als ſein Unpermogen, ſie gewahr zu
werden, einzugeſtehen: ſo iſt der Alte auch leicht unge Uj,

benheiten; theils weil er der vollen angenehmen Eindru J

cke, vielleicht auch der lebhaften genauen Beachtung.  hpr
n

nicht mehr fahig; theils weil er nicht mehr eine von den eh

J

Hauptperſonen des Schauplatzes iſt.

Die Eigenliebe treibt alte Keute auch an, dem,
kn

was ſie vor den jungern am gewiſſeſten voraus haben,
I

oder doch zu haben ſcheinen konnen, der Erfahrung,
J Jeinen ubermaßigen Werth beyzulegen. J in

Eben dieſe Erfahrung, das Gefuhl ihrer Echwa— la
che, und die dadurch erhohten Vorſtellungen des Unan.

1

genehmen machen ſie leicht, bis zur Zaghaftigkeit und 1

ſ

J

Unentſchloſſenheit, furchtſam „1
Cceg Da uIl
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weu
L

Der Menſch beurtheilt aber insgemein alle Dinge J

den Empfindungen, die er davon hat; und von h
influſſen des Selbſtgefuhls und der innerlich ge— L

Omnia etiam tuta eireumſpieit, mavultque interdum ujl
malo otio vulnera teti, quam in perieulum venire

inmue dicinae., h.

J
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Da ihre Vorzuge in klugen Einſichten beſtehen: ſd

iſt es naturlich, daß ſie andern gern Rath ertheilen.
Und da das Gegenwartige ihnen kreine ſo lebhafte Ein—
drucke verſchaft, als ſie vom Vergangenen haben, ſtarke;

Bewegungen ihnen auch ihr Korper nicht oft verſtattet:
ſo finden ſie ein beſonderes Vergnugen in Erzahlungen

aus ihrem vorigen Leben Dabey verurſachet die
Schwache ihres Gedachtniſſes in Anſehung der itzt erſt.

entſtehenden Eindrucke, daß ſie, ohne es ſelbſt zu bemer—
ken, denſelben Perſonen ſehr oft daſſelbe wieder erzahlen.

Da ſie gramlich, ſchwach, furchtſam und zum

Genuſſe unfaähig ſind: ſo ſind ſie zur Sparſamkeit, ja
wohl zum Getze geneigt

Niemand wird ſo unerfahren ſeyn, dieß fur das in

allen Stucken gleichende Gemahlde eines jeden Greiſes

zu

v) Et fartaſſe hine ſenibus illa ingens plerumque inde-
feſſa loquendi eupiditas quaſi datus a natura ſtimulus,
ne illi docere grararentur, qui omnium optime polſ-

ſent. Barel. Verulam ſagt; Fructum enim ſermonis
petunt, cum rebus minus voleant. Hiſt. vitae  mor-
tin pag 562. opp. ed Krf. 1065. Es kommt da einte
ausfuhrliche Vergleichung der Jugend und des Alters
nach Seel und Leib vor.

25) Quis ferat hor mortalitatis ludibrium, tune fortunas
aricdiſſime expeti, eum nee diu manere, nee iam ſo-
licitare pretioſis delieiit effoetum corpus poſſunt.
Viget hoe tamen in ſieeis pectoribus malum labens-
que natura timet ſeilicet ad inopiam pervenire, a qua
non poſſit iam laſſis viribus indies morientibus vindi-
cari. Barel. Ariſtoteles ſetzt den Grund noch hinzu:
Sie wiſſen, wie ſchwer es wird Reichthuiner zu erwer
ben, und wie leicht es iſt, ſie zu verlieren, l. e. eap. XIII.



Von den Gemuthsbeſchaffenheiten c. 777

zu halten. Kein Zug iſt in demſelben, gegen welchen
ſich nicht einzelne Beyſpiele aufſtellen laſſen; zumal wenn

man das Alter nur nach Jahren, nicht zugleich auch
nach dem Zuſtand der Krafte mißt Niemand, der
die menſchliche Natur ganz kennt, wird zweiſeln, daß
Vernunft und Tugend auch die naturlichſten Fehler des
Alters verbeſſern oder doch unmerklich machen konnen.

Und wie konnte ich es; dem, da ich dieſes ſchreibe,
noch eben der erneuerte Eindruck deines Bildes vor Au—

gen ſchwebt, Ehrwurdigſter du Zierde der Proteſtan—
tiſchen Kirche; oder warum ſollte ich nicht ſagen durfen,
der Religion! du, der jedem jungern Verdienſte mehr
als Gerechtigkeit wiederfahren laſſet; und nur durch ſein
Beyſpiel Beſcheidenheit von ihm fordert; du, dem ſei—
ne Werke Fehler des Alters zu haben ſcheinen, wenn je-—

der lernbegierige Freund der Wahrheit ihnen noch immer

mit

ez Voltaire machte z. B. eine Ausnahme gegen die Be—
merkung, daß im hohen Alter die Einbildungskraft und
die davon abhangende Empfindlichkeit ſich verlieren.
Nicht nur ſeine letzten Schriften beweiſen es; fndern

er ſoll auch an allen anſcheinenden Gefuhlen der Schau—
ſpieler, denen er zuſah, den ſichtbarſten Antheil ge—
nommen haben, und bey ruhrenden Stellen leicht zu
Thranen gebracht worden ſeyn. Und dieß bey ſeinen
eigenen Stucken, die er doch ſo ſehr als ſeine Dichtun
gen kennen mußte. Doch der ſcharfſinnige Beobachter,
der dieß bezeugt, fragt dabey nicht ohne Grund: ob
nicht dieſe große Empfindlichkeit des Dichters bey ſei—
nen eigenen Stucken noch am begreiflichſten ſey? Hier
konunten ehemalige lebhafte Empfindungen leicht erneu—

ert werden. Hier traf auch der Reiz die Eigenliebe,
das letzte Kleid, nach einem alten Philoſophen, was
der Menſch auszieht. Aooere', View of ſociety and
manners. J. 279. ſ.
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mit Scehnſucht entgegen ſieht, ihnen die herrlichſten Em

pfindungen verdanket! Du, der du auch noch die Freu—
den der Junglinge und jungen Manner durch deine Ge
genwart erhohſt; vom Greiſe nichts als die Wurde haſt!
Jch nenne dich nicht; und du eilſt vielleicht uber dieſe
Stelle weg, wenn ſie noch das Gluck hat, dir vor Au
gen zu kommen, um dich nicht in dieſem Bild erkennen
zu muſſen. Aber mein Zeitalter verſteht mich. Und
ich weiß, daß dieſes Opfer meines Herzens weder ihm,
noch dem nachfolgenden mißfallen kann

J. 130.
Entwickelung einiger Temperamenttverſchledenheiten bey ben

Einfluſſen der verſchiedenen Alter.

Es hat ſeine Richtigkeit, daß das Temperament
des Korpers mit dem Alter in vielen Stucken ſich veran
dere; und man kann annehmen, daß jedem Alter ein ge
wiſſes Temperamient eigen ſey; der Kindheit das leicht.

ſinnige (ſanguiniſche), der Jugend das brauſende, hef—
tige, choleriſch ſanguiniſche, dem hohen Alter das
ſchwer! oder tragmuthige (melancholiſche, phlegmatiſche),

und

o) Illie vero, qui in ſenectute haee vitia, velut ſyrtes,
effugiunt, nihil eſt ad omne eonſortium commodius;
res publicas atque priratus foliciſſime regere; deſpi-
cere malos impetur ae vineere, qui animert noſtros
ineonſulte diripiunt; conſulere juventuti eck par-
cere: quid ipſi fuerint, quid tune ſenſerint, non-
dum immemores; digni denique, qui longa ſenedlu-
te ſua ſapientis fruantur, orbemque illa vreluti ex-
pertae philoſophiae diſeiplina componant SBartiai.
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und dem mittlern Alter das aus beyden angrenzenden
zuſammengeſetzte, choleriſch-melancholiſche, mit ſeinen

verſchiedenen Miſchungen. Aber es leiden doch auch
dieſe allgemeinen Satze hier, wie die ubrigen derſelben

Art, viele Einſchrenkungen; und ſind hochſtens nur im—
mer vergleichungsweiſe. wahr. Wenigſtens beweiſet die
Erfahrung, daß ſchon oft in der fruheſten Jugend ſehr

erhebliche Temperamentsverſchiedenheiten ſich offenbaren;

daß manches Kind choleriſch oder melancholiſch, ſo wie
mancher Erwachſene ſanguiniſch heißen konne; obgleich
jeder, mit ſich ſelbſt verglichen, daſſelbe mehr und we—
niger iſt oder ſeyn wird, nach den Einfluſſen der verſchie
denen Stuffen des Alters.

Aber es iſt auch nicht bloß ein Mehr und Weniger,
was mit der Folge der Jahre in dem Temperamente und
den daraus entſpringenden Neigungen ſich ereignet.

Denn wenn auch dem Korper ſelbſt nichts zuſtoßt, was
die Temperamentsanlagen verandert; ſo werden ja die
Einfluſſe derſelben auf das Gemüth durch den Etkennt—
nißzuſtand beſtimmt, der ſich mit den Jahren gar manch

faltig andern kann. Es ware daher gar wohl der Muhe
werth, die naturliche Geſchichte der Temperamente und

ihrer ſittlichen Folgen, in Ruckſicht auf die mit den ver—

ſchiedenen Stuffen des Altets eintretenden Veranderun—
gen, durch directe und analogiſche Erfahrungen genauer
aus einander zu ſetzen. Denn die ſichere Kenntniß deſ—
ſen, was aus einem gewiſſen Temperamente als natur—
licher Erfelg mit der Zeit entſtehen wird, beſſeres oder
ſchlimmeres, als was itzt ſich außert, wurde die rechte
Anweiſung geben, wo man den Anlagen entgegen arbei—

ten,
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ten, wo man ſie unterſtutzen, und wo man ſie nur ihren
naturlichen Gang fortgehen laſſen mußte

e

Einige Bemerkungen, die aus allgemeinern Grund
ſätzen begreiflich ſcheinen, und in der Beobachtung ſich
beſtatiget finden werden, ſollen dieß erlautern und zu
andern ahnlichen Anleitung geben.

 Wer als Kind ſchon ſtarke volle Empfindung
hat, Empfindung, die ſeine Seele ganz faſſet, und dau—
erhaften Eindruck macht; der wird als Jungling, wenn
ſein Temperament nicht phyſiſch geſchwacht, oder gewalt

ſam unterdruckt wird, ſtolz und ſturmiſch jedem Gebote,
jedem Fuhrer voreilen; oder ſchnaubend die Bande zer—

reißen, die ihn zuruck halten wollen. Er wird jeden
Gedanken, den er fur wahr halt, zum praktiſchen Grund

ſatze ſich machen, und in Ausubung bringen wollen. Er
wird keine Verbindung eingehn, die mehr ihm als dem
andern Theile Bedurfniß oder Wohlthat ſcheinen mochte;
und jedwede verabſcheuen, die er nicht das Recht haben
ſoll, aufzugeben, ſo bald es ihm gefallt.

Jm

a) Errant haud raro, qui ex puerorum maoribus temere
de futurorum affectuum ratione eonjieiunt unum
eſt. quod vix fallit praeſagium, ſeilicet larrymarum
profuſe exeidentium facilitar. Qui enim ad primum

perceulſae mentit icdtum verit gemitibus madent, ſunt
illi naturae molliori, c ad humanitatem amorem-
que compoſitae Alior videas magnia quidem elamo-
ribus ſimulantibus fletum, ſiccots tamen oculos in-
ter parentum minas verbera tenere: feri iſti ple-
rumque, ſi adoleverint, aut eerte in opaeis pectori-
bus nee teneros affectus nee juftos etiam timorei ad-
miſſuri. Jo. Rarclau Ieon animorum Cap. J.
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Jm mannlichen Alter wird eben derſelbe durch
Standhaftigkeit, Muth und Arbeitſamkeit ſich auszeich—
nen; aber ſeinen Stolz durch Achtung fur die gleichen
Abſichten und Krafte anderer itzt mehr verfeinern; und
ſpater zwar als andere, aber endlich doch auch lernen, durch

Gefälligkeit und Nachgiebigkeit in Nebendingen, ſeine
Unternehmungen deſto ungehinderter und vollſtandiger zu

Stande zu bringen. Gleichgultigkeit wird er als Greis
vertragen konnen, aber nicht Verachtung; und eine
Niedertrachtigkeit nicht mit anſehen konnen, ohne ſie mit
einem durren, treffenden Scheltwort zu beſtrafen, wenn
ihm ſeine Krafte nicht ein mehreres erlauben

2) Ein Menſch von geſunden, aber ſchwachern
Empfindungen und Triebfedern wird langer, als jener,
die Fehler des Kindes an ſich behalten, Schuchtern—

deit und Veranderlichkeit. Bey erlangter mannlicher
Starke des Korpers und reiſenden Einſichten, wird
es ihm hingegen leichter, ſeine Empfindungen und Trie—

be durch einander ins Gleichgewicht zu bringen, ſich
in das zu finden, was ſich nicht andern laßt, und da
ſein Gluck und ſeine Verdienſte anzubauen, wo ſie nicht
die glanzendſten, aber die ſicherſten ſind. Und es kann
ſeyn, daß er beyde zu einer gleichen Hohe bringt mit
denen, die an Kraft und Entſchloſſenheit ihn ubertreffen,

ob er gleich langſamer und bey kleinern Theilen anbaut;

weil er weniger einzureißen und weniger zu verfechten
hat.

J) Wer

2 —S— J J 2ny Man ſehte vom Cortez Robertſ. Hl. A. II. 4.
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J Wer in der Jugend ſchon trag und ſchwerfallig
iſt, aus Mangel an Empfindſamkeit und Reizbarkeit in
den feinern Triebfedern, wird, wenn die Maſſe wachſt,

und das Gefuhl der Kraft zum Widerſtande zunimmt,
und jedwede Gewohnheit den Trieben eine mehrere Be
ſtimmtheit giebt und ihre Veranderlichkeit und Reizbar—

keit vermindert, an Gleichgültigkeit, Ungefalligkeit und
Ungelenkſamkeit nicht leicht ubertroffen werden. Und
wofern ein fleißiger Vater fur ſein hinlangliches Aus—
kommen geſorgt hat, und das Schickſal nicht mit Ru—
thenſtreichen ihn in Bewegung ſetzt; wird er den großten

Theil ſeiner Lebenskrafte auf einem Lehnſtuhl verdunſten.

Ein paar Grade von Empfindlichkeit mehr, konnen einen
muntern, viel verſprechenden Jungling geben; aus dem
aber, bey fruhem allzugunſtigem Glucke, ein grobmuthi—
ger, ſtarrſinniger, prahleriſcher, hochſt ſelbſtſuchtiger
Mann wird. Der Unterſchied zwiſchen dem Mann und

dem Jungling kommt da bloß von der vermehrten Selbſt
genugſamkeit und Zuverſichtlichkeit, verminderten Offen

helt, Folgſamkeit und Gefalligkeit.
4) Wer nur aus Furcht des Boſen thatig iſt im

Alter, wo die Empfindung furs Vergnugen am großten
ſehyn muß, wird, wenn er ſich nicht aus Verzweiflung
bald erſauft oder auszehri, ein Sklav des Aberglaubens,
und wenn er kann, auch ein Tyrann werden, der neut
Arten von Martern und Todesſtrafen erfindet.

J. 182.
Zolgen von dem uberwiegenden Anſehn eines Altets in ber

Geſellſchaft.
Die Menſchen ſtimmen alle, mehr oder weniger,

lhre Empfiudungen und Handlungen nach dem herrſchen
den
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den Ton der Geſellſchaft, in der ſie ſich befinden. Auf J jft
dieſe Weiſe nimmt auch oft ein Alter von dem andern

J

etwas an. Kinder, die die meiſte Zeit in der Geſell. u
ſchaft erwachſener nicht nach ihnen ſich herabſtimmender n
Perſonen zubringen, zeigen ſich geſetzter und ernſthafter,als es in ihrem Alter ſonſt gewohnlich iſt. Und Alte le. t

fben bisweilen wie von neuem auf unter jungen Leuten, Jwerden ohne Zwang und Verſtellung muthwillig, leicht. J J
finnig, wenn nicht kindiſch.

Hieraus iſt leicht abzunehmen, wie das ſittliche z,
Weſen einer ganzen Geſellſchaft, der herrſchende auffal.
lende Charakter einer Nation, ſonderbar verandert wer—

J
den konne, durch das ausnehmend uberwiegende Anſehn ß.

irgend eines Alters. hn
Wenn ein junger Monarch zur Regierung kommt, kr

LDund ſeinen jugendlichen Trieben ungehindert ſich uberlaßt?
n'

Trachten und Luſtbarkeiten plotzlich ſich verjungen; ſon- J 4
ſo wird nicht nur der Geſchmack der Hofleute in ihren aluf

dern neue Thatigkeit wird ſich in den Rathsſtuben her- n
vorthun, wenn ſein Trieb auch dahin ſich erſtreckt. Neue ul
Feſte werden im Lande veranſtaltet, Einſchrenkungen n
weggenomuen, und Geiſt der Freude uber das Volk
ausgegoſſen werden; wenn anders die Freuden des Re

genten nicht von der koſtbaren Art ſind, daß nur er allein IJ
J

ſich freuen kann. Wo das hohe Alter den Ton giebt;
da wird vor allem andern Erfahrung, Gewohnheit,
Obſervanz uber alles entſcheiden. Auch umgekehrt, wo

die Natur der Geſellſchaſt, Staatsverfaſſung oder Reli J
gion den Neuerungen ſich widerſetzt; da wird das An E
ſehn des Alters und der Erfahrung großer ſeyn. Und

I

Dod als
Jſo durfte man wohl ſchließen, daß in Monarchien ofter
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als in Ariſtokratien die Sitten nach dem Charakter des
jugendlichen Alters geformt ſeyn werden.

Jn der Litteratur muß, wenn freydenkeriſche Zeiten
ſind, der junge Gelehrte ſich leichter hervorthun und
uberheben, als in einer glaubigen Periode. Und wie—
der umgekehrt wird Freydenkerey ſich ausbreiten in den
Werken der Unterſuchung, und Leichtfertigkeit in den
Werken des Witzes; wenn durch irgend ein Verhang—
niß die Cenſur in den Handen der Adoleſcenz iſt.

lul. Von den ſittlichen Unterſchieden der beyden
Geſchlechter, beſonders vom Charakter des

weiblichen Geſchlechts.

d. 183.
Vorerinnerung.

cit beſonderer Furcht und Schuchternheit wage ichM mich an dieſen Theil meines Werks. Nicht bloß

darum, weil ich nicht gerne ein Geſchlecht beleidigen

mogte, das ſo leicht zu beleidigen iſt, und nach den Ge
ſetzen einer guten Lebensart Schonung und Beſcheidenheit

am meiſten fordern darf; aber auch nicht ſchmeicheln ei

nem Geſchlechte, welches ſo oft durch Schmeicheleyen
verblendet und verdorben wird. Sondern weil ich es
wirklich und aus Ueberzeugung fur ſehr ſchwer halte,
uber ein anders Geſchlecht richtig zu urtheilei. Denn
wenn auch daſſelbe nicht in der Kunſt ſich zu verſtellen
beſonders geubt ware, wie von dem weiblichen Geſchlechte

dies geglaubt wird: ſo iſt immer die Gefahr ſehr groß,
durch Eigenliebe und Vorurtheil fur ſein Geſchlecht, zur

Un
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J

Unbilligkeit, oder, durch den Mangel genugſam ahnli. J ſ9
cher Empfindungen in ſeiner eigenen Natur, zu Miß— 9

n
verſtandniſſen und falſchen Auslegungen verleitet zu wer— i

uf.den.
inUebrigens wird es keine Unvollſtandigkeit der Un— uu

terſuchung ſcheinen konnen, wenn ich hier nur hauptſach Aſhf
lich mit dem Charakter des weiblichen Geſchlechts mich
beſchaftige; und nicht beſonders den des mannlichen Ge— r
ſchlechts zergliedere. Denn ſnicht nur laßt das eine aus
dem andern vermoge des Gegenſatzes ſich ſchließen; ſon—

f

dern da ich bey den vorhergehenden Abſchnitten, und be—ſonders dem letzten, das mannliche Geſchlecht hauptſach- J n

lich vor Augen gehabt habe, ſo iſt kaum Stoff zu einer
ff.eigenen weitern Beſchreibung ubrig geblieben.

J n
41g. 184. laln.Naturliche Grunde zu verſchlebenen Gemuthseigenſchaften der II
ſebepden Geſchlechter.
J

Wenn man den innern Grundurſachen nachgehen
will, durch welche Eigenheiten in dem ſtttlichen Charak—
ter des weiblichen Geſchlechts entſtehen konnen: ſo wird
man ſolche nirgends anders, als in dem Korper, ſuchen

muſſen. Denn daß die Krafte und Anlagen der Seele
in beyden Geſchlechtern urſprunglich verſchieden ſeyn; wird
eben ſo wenig bewieſen werden konnen, als es mit hin
reichenden Grunden geleugnet werden kann. Jm Kor—

per aber entdecken ſich leicht Urſachen der Verſchiedenheit

in den Gefuhlen, den Neigungen und der Handlungs—
weiſe. Denn nicht nur iſt das weibliche Geſchlecht ſchwe
ren ihm eigenen Leiden und oſtmaligen Beſchwerden des

Korpers durch Naturgeſetze unterworfen. Sondern es

Dod 2 iſt
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iſt daſſelbe, uberhaupt betrachtet, mit einer zartern und
ſchwachern Organiſation von der Natur verſehen. Frey
lich iſt die Schwache und Empfmndlichkeit, die in man
chen Jahrhunderten unter den Tochtern und Frauen ei—
nes Volks bemerkt wird, nicht das Werk der Natur,
wenigſtens nicht ganz allein; ſondern vielmehr der Erzie
hung und Lebensart. Und an einzelnen Beyſpielen von
Madchen und Frauen, die an Starke und Standhaftig
keit Manner ubertreffen, fehlt es zu keiner Zeit. Den
noch bleibt es ausgemacht, daß, nach dem gewohnlichen
Laufe der Natur, das weibliche Geſchlecht als das ſchwa-
chere und feiner organiſirte anzuſehen iſt

Hieraus entfpringt nun gleich weiter eine Verſchie
denheit der naturlichen Beſtimmung der beyden Ge
ſchlechter in Abſicht auf Lebensart und Beſchaftigung.
Das weibliche Geſchlecht wird von denjenigen Unterneh
mungen, wozu ein ſtarker Korper und eine immer glei

che

ĩ

i) La fibre eſt plus molle, le ſang plus aqueux Cette
plus grande. molleſſe des ſibrei eher les femmes eſt
evidente, n'auroit pat beſoin d' être prouvte;

elle eſt conforme à leur deſtination mais outre cela
elle a éte demontree avee la plui grande rigueut.
Tiſſo Traité des nerfa vol. II. p. 276. Ariſioteles
bemerkt eben dieſen Grundunterſchied ber bepnden Ge
ſchlechter; eignet dem weiblichen neben der Schwache

J auch noch Kalte zu; und erlaubt ſich endlich den zu har
ten unſchicklichen Ausdruck: œvæ rnα
rny Ovarα Ovoααr. De generat. animal. IV. G.
Einige weitere ſcharfſinnige Betrachtungen uber dieſen

Grundunterſchied finden ſich in einer Abhandlung uber
das Verhaltniß der bepden Geſchlechter; im Teutſchen
Merkur 1781 Monat Februar.
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che Geſundheit nothig find, vom Kriege, der Jagd und
andern folchen Beſchaftigungen, gewohnlich entfernt wer·
den, und gern ſich derſelben enthalten. Die ruhigern
hauslichen Beſchaftigungen werden ihm zufallen.

Aber da jene mit Bewegung, Aaſtrengung und
Aufenthalt in freyer Luft verknupfte Beſchaftigungen den
Kuorper noch mehr ſtarken und abharten; Ruhe und Ein

gezogenheit ihn ſchwachen: ſo wird hier, wie in mehrern
Fallen, die Grundurſache durch ihre erſten Wirkungen

verſtarkt.
Aus dieſem gedoppelten Grunde nun entſtehen ein

Paar Folgen in der Seele, die als Anlagen zu den mei
ſten ſittlichen Verſchiedenheiten der beyden Geſchlechter
angeſehen werden konnen.

Die Ruhe und Eingezogenheit befordert das Nach

denken uber ſich ſelbſt; verfeinert die innern Gefuhle.
Dieß kann bey dem einen Geſchlechte eine Ueberlegen—
heit in Anſehung der Kenntniß des Menſchen im gemei
nen Leben, und der Geſchicklichkeit ihn da zu behandeln
hervorbringen; wenn das andere weitſchweifigen Be—
ſchaftigungen mit außern Angelegenheiten ſich widmet,
unter dieſen ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Nachdenken
zerſtreut, und feine Zeit nur zwiſchen Arbeiten, die alle
Lebensgeiſter nach außen zu hintreiben, und gedankenlo

ſer Ruhe oder ausgelaſſener Freude theilet.
Dieſe vortheilhaſte Wirkung ſcheint es nun zwar

ungewiß zu machen, ob auch immer das weibliche Ge
ſchlecht, in Ruckſicht auf ſeine naturliche Schwache,
und die dadurch beſtimmte Anweiſung zur weniger glan
zenden Lebensart, ſich bewogen finden muſſe, einen Vor

zug des mannlichen Geſchlechts anzuerkennen, Ach-

Dodd 3 tung
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tung und Furcht vor demſelben in ſich herrſchen zu laſſen?
Wenn man unterdeſſen erwegt, eines Theils, wie ſehr
das Gefuhl korperlicher Schwache Einfluß auf das ganze
Scloſtgefuhl hat, Furcht und Niedergeſchlagenheit zu
erzeugen geſchickt iſt; andern Theils aber, wie leicht der

Menſch von Natur darauf verfallt, ſeine Abſichten mit
Gewalt durchzuſetzen, und ſeine korperlichen Krafte dazu
anzuwenden: ſo wird man es doch naturlich finden muſ—
ſen, daß Furchtſamkeit im weiblichen Gemuthe uber—
haupt mehr als im mannlichen, und beſonders gegen das
mannliche Geſchlecht ſich beweiſe.

Desgleichen laßt ſich die Anerkennung eines Vorzu
ges im mannlichen Geſchlechte, und eine damit verknupf

te Empfindung von Achtung und Ehrerbietigkeit, von
der weiblichen Denkart alsdann wenigſtens erwarten,
wenn Ciuſichten und Geiſtesvorzuge in beyden Geſchlech—

tern auch nur gleich ſind. Sie laßt ſich erwarten als
Folge der Eindrucke, die die Vorſtellungen von Muth
und Unerſchrockenheit in Gefahren, von Tapferkeit und
Sieg, und allen dadurch erworbenen oder beſchutzten

Gutern, im Menſchen gewohnlich hervorbringen.
Noch einmal; es iſt vom Gewohnlichen und Na

turlichen, nicht vom Außerordentlichen und von Aus—
nahmen die Rede. Es hat freylich auch weibliche Per—
ſonen gegeben, die den Gefahren trotzten, und Martern

mit unerſchutterlicher Standhaftigkeit aushielten. Sie
haben bisweilen den Muth der Manner ubertroffen und

wieder hergeſtellt“). Aber ihre Anzahl iſt in der Ver—

glei

Dergleichen Beyſpiele ſind in ſo vielen Buchern aufge
zeichnet, daß es nicht nothig ſeyn kann, hier ſie anzu

zei
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gleichung ſehr klein; und kleiner ohne Zweifel, als ſie
bloß um der außerlichen Einſchrenkung willen, die es
dem weiblichen Geſchlecht nicht erlaubt, ſeinen Muth zu

zeigen, ſeyn muß.
Und wenn der weibliche Muth auch noch ofter dem

mannlichen an Thaten gleich kame, oder ihn ſogar uber—
trafe; ware er auch eben ſo die Wirkung einer ruhigen
Schatzung ſeiner Krafte und deſſen was zu thun oder zu
leiden iſt? Oder vielmehr der erhitzten Einbildungskraft,

der Begeiſterung? (Th. l. ſ. z1)

J. 185.
Einige Folgen aus demſelben.

Darinn kommen alle Menſchen mit einander uber—

ein, daß ſie vergnugt ſeyn und der Mittel dazu ſich ver—

fichern wollen. Dieß iſt das allgemeine Geſetz der Na
tur. Nur darinn unterſcheiden ſie ſich von einander,
daß ſie nicht alle vollig gleiche Bedurfniſſe haben, und
alſo nicht alle Arten von Vergnugungen im gleichen Gra—

de ſchatzen; und dann auch von den Mitteln, ihre Be—
durfniſſe ſich zu befriedigen und Abſichten zu erreichen,

Dodd 4 nicht
zeigen. Tbomas in ſeinem Eſſai ſur le Caractere, les
Moeurt, c l' Eſprit der femmes, merket ihrer viele

ſelbſt an; und zugleich mehrere Schriftſteller, die eben
daſſelbe gethan haben. Von den Alten gehort Plutarch
hauptfachlich hieher in ſeinem Tractat von vortreflichen
Frauen, oder, wie er eigentlich uberſchrieben iſt, von
den Tugenden der Frauen.

e) Jm ganzen Thierreiche, nur wenige Gattungen autge
nommen, iſt das mannliche Geſchlecht muthiger. Ar.
fot. Niſt. anim. Xl. J.
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nicht einerley Begriffe hegen. Jn Anſehung der weſent
lichen Bedurfniſſe laßt ſich kein Unterſchied der beyden
Geſchlechter behaupten; außer demjenigen, der von dem
ungleichen Maaße korperlicher Krafte herruhrt, und dem
einen ſtarkere Bewegungen und ſchwerere Unternehmun
gen angenehmer und nothwendiger macht, als dem an

dern

Aber in Anſehung der Art und Weiſe, wie beyde
ihre Bedurfniſſe zu befriedigen, ihre Abſichten zu errei
chen ſuchen, werden ſie ſich faſt immer von einander un
terſcheiden.

Je mehr das eine Geſchlecht auf ſeine Starke ſich
verlaſſen kann, oder darauf ſich verlaſſen zu konnen
glaubt; deſto weniger wird es ſeine Abſichten vor dem
andern Theile, dem ſchwachern Geſchlechte, geheim hal.

ten, und gerade zu auf die Befriedigung ſeiner Bedurf
niſſe losgehn; fordern, befehlen, zwingen. Dieſes
hingegen, furchtſamer vor einer unangenehmen Begeg
nung, einem nachtheiligen Erfolge, wird ſeine Abſich-
ten ſorgfaltiger verbergen, und ſeine Wunſche ofter und
langer zuruck halten, wo irgend Anſchein von Gefahr iſt.

Und je weniger es ſich mit hinlanglicher Kraft ausgeruſtet
fuhlt, um mit Gewalt etwas zu bewirken; deſto mehr
wird es ſich im Gebrauch derjenigen Mittel uben, denen
auch der Starkſte nicht immer widerſtehen kann, in den
Kunſten zu bitten, zu liebkoſen und zu uberreden.
Es wird bald die mahleriſchſten Worte gebrauchen, die

die

e) Woraus weiter das Bedurfniß einer mehrern Nahrung
folgt, wie Ariſtoteles bemerkt.
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bie Sprache hat, und neue noch ſußere und ſchmeichel—
haftere erfinden; und Mienen und Stellungen voll Aus—
druckes des lebhaften Wunſches und der volligſten Liebe
und Ergebenheit mit den Worten verbinden. Und
weil das Mitleiden eine Haupttriebfeder iſt, um uns zur

Uebe, Wohlthatigkeit und Gefalligkeit gegen andre zu
bewegen: ſo iſt es naturlich, daß auch dieſen Vortheil

das ſchwachere Geſchlecht nicht außer Acht laßt, und
in der Kunſt zu klagen dem andern es zuvorthut.
Ohnedem entſteht bey ſeiner Schwache ihm eher ein
ſchmerzhaftes Gefuhl und Anlaß zum Wehklagen. Und
da dieſe Schwache Naturgeſetz iſt; ſo hat es auch nicht
Urſach derſelben ſich zu ſchamen, und Schmerzgefuhle
zu unterdrücken und zu verleugnen, wie vom Manne wohl

gefordert werden kann. Gleichwie nun uberhaupt aus
dem, was der Menſch oft aus Noth oder mit guter Ab
ſicht thut, gar leicht eine Gewohnheit entſteht, vermoge
welcher er daſſelbe auch alsdann thut, wenn keine Noth
ihn dazu treibt; und keine vernunftige Abſicht es erfor—
bert: ſo geht es denn auch ſo mit den weiblichen Klagen.

Von den Frauen gewiſſer Volker wird wenigſtens verſi
chert, daß ſie ſehr oft klagen, ohne etwas zu empfinden,
bloß zum Zeitvertreib, oder zum ſeyerlichen Geprange?).

Dodd5 Auch
t) Die Mahomebanerinnen begnugen ſich nicht, aus allen

Kraften ihre verſtorbellen Anverwandten ſelbſt zu be
weinen; ſondern ſie miethen auch noch Gehulfinnen da
zu. Maun ſiebt ſie ofters, ohne ein Zeichen der Trau
rigkeit zum Grabe gehen; dann aber, ſobald ſie ſich
an einem gewiſſen Platz geſetzt haben, weinen und
ſchreyen ſie eine Siunde lang aus beſtem Vermogen;

und

ô
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Auch werden bey allen Volkern, wenn irgend ein Cere—
moniel offentliches lautes Wehklagen erfordert, nicht

Manner, ſondern Frauen, Klagemutter, dazu gedingt.
Foeminis lugere honeſtum, viris meminiſſe,
ſagt Tacitus.

Es kann auch noch ein andrer Grund hinzukommen,

um den Trieb und die Kunſt zu klagen bey denjenigen
zu befordern, die Anlagen dazu haben. Gefuhllos,
unempfindlich ſeyn, iſt ſo wenig ſchon und gut; bey
ſtarkem innern Gefuhl außerlich ruhig ſeyn, und ohne
leidenſchaftlichen Antrieb, bloß aus Grundſatzen und ei
ner zur Natur gewordenen Rechtsliebe, thatig ſeyn, ſq
ſelten, ſo faſt unbegreiflich der Menge und unglaublich:
daß man es auch wohl fur ein Zeichen einer edlern, zur
Tugend fahigern Seele anſieht, einen hohen Grad von
Empfindlichkeit zu beſitzen; ſich darinne ubet und ſie gern

ſehen laßt.
Doch iſt auch unleugbar, daß. zum Mitleiden,

und uberhaupt zur Sympathie, vorzugliche Anlagen
das weibliche Geſchlecht theils von Natur hat, theils
bald erlangt. Zum Miltleiden iſt ein Menſch um ſo viel
eher aufgelegt; je leichter Vorſtellungen des Schmerzes

in ihm erweckt werden und Eindruck auf ihn machen
konnen; folglich je mehr er, ſelbſt ſchon erduldet hat, und

je

und gehen darauf wieder ohne einiges Zeichen der Be
trubniß weg. Die Manner erinnern ſie bieweilen ver
nunftig zu ſeyn, wenn ſie ein gar zu ſtarkee Geſchrey
machen. Niebuhr Reiſebeſchteib. Th. II. G. 186.
Von den Morgenlanbiſchen Chriſtinnen ſagen die Nach
richten daſſelbe.
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je leichter ihm ein Eindruck ſchmerzhaft werden kann wegen ſeiner Schwache. Wenn nun das weibliche Ge— l
ſchlecht uberhaupt mehr leidet, und leichter ein Eindruck J

ihm ſchmerzhaft wird: ſo muß es wohl auch vorzuglich
l.

mitleidig ſern. Nur freylich muß der Regung des Mit t
J jleidens nicht die Vorſtellung der eigenen Gefahr ſich zu—
Jgeſellen, wenn ſie Annaherung zum leidenden Gegen—

ſtande, und thatige Hulfsleiſtung bewirken ſoll. Und
gdieſe Vorſtellung kann im Schwachen eher uberhand neh

men, als im Starken. athDaß das weibliche Geſchlecht aber uberhaupt fahi—

drer einzugehn, und ſie anzunehmen; iſt eine naturliche n
Folge von der mehrern Abhangigkeit von andern, und Aſf

ſitder daraus entſtehenden Aufmerkſamkeit auf ſie und ihre in
Gemuthszuſtande. Denn daß durch die willkuhrliche jt.
Aufmerkſamkeit, und durch die eben dadurch vorher ſchon mn

nentſtandenen und gelaufig gewordenen Jdeen von den Ei
J

 Sernſchaften und Zuſtanden anderer, die Theilnehmung u
uſlJſeehr befordert werde; iſt außer allem Zweifel, obgleich
i apganz allein davon die Sympathie nicht herkommt. (Th.
ſpl. g. i9.) I

Aus eben dieſem Grunde laßt ſich auch die Neu—
gierde, als ein Stuck des weiblichen Charakters, folgern.
Je mehr der Menſch ſich ſelbſt genug, ſicher und unab—
hangig ſcheint; deſto gleichgultiger iſt er gegen das, was
außer ihm iſt. Die Furchtſamkeit aber macht aufmerk.
ſam auf alles was ſich reget und hervorthut, macht arg

wohniſch und neugierig. Und nicht bloß, weil er furcht—
ſamer iſt, iſt der Schwache neugieriger; ſondern auch
darum, weil er mehr fremde Hulfe nothig hat, folglich lJ

J

auch L

J ue

L
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auch ſeine Wunſche und Hofnungen mehr auf das, was
außer ihm iſt, gerichtet hat. Endlich iſt auch dieß noch
ein Grund zur mehrern Neugierde bey der Schwache;
daß beym Mangel ernſthafter anſtrengender Geſchafte,
wenn die Schwachheit dieſe nicht vertragt, oder doch bey

der daraus entſtehenden Geneigtheit, ſich ihnen zu ent
ziehen, wenn es Gelegenheit giebt, die Beſchaftigungen
der Einbildungskraft, die durch Neuigkeiten, unerwar—
tete Nachrichten und unbekannte Erſcheinungen entſtehn,

einen angenehmen Zeitvertreib oder eine erquickende Zer

ſtreuung abgeben.
Die Luſternheit oder die Begierde allerley, auch

das Verbotene, zu verſuchen und zu genießen, gehort zu

den Arten oder Folgen der Neugierde. Auch iſt ſie oft
eine naturliche Folge von der Vorſtellung einer ungerech
ten Einſchrenkung, in der man ſich befinde (9. 14).
Endlich entſtehen auch mehrere und ſonderbare Geluſtun
gen im Schwachen, mehrern Leiden ausgeſetzten; weil er
nach einem Erſatz fur dieſe mehrirn Leiden oder andern

Vergnugungen, die ſeine Schwache und Einſchrenkun
gen ihm nicht geſtatten, ſtrebt und zu ſtreben fur Recht
halt. Zugleich haben denn auch Leichtglaubigkeit und
Aberglauben hierinn ihre Quellen.

Durch alles dieſes wird aber der Scharfſinn, was
in andern vorgeht, auszuſpahen erhoht; und man hat
alſo Urſache zu vermuthen, daß das weibliche Geſchlecht
es dem unſrigen darinn zuvorthut. Und wie mich dunkt,

beſtatigt dies auch die Erfahrung
0

186.

Weiter ausgefuhrt und ausgemahlt, recht ſchon und wahr



Von den Gemuthsbeſchaffenheiten ?t. 795

g. 186.
Begierde zu gefallen mit ihren Folgen, der Liebe zum Putz,

det Eitelkeit und andern mehr.

Das weibliche Geſchlecht wird nach einem ſo allge-
meinen Ausſpruche vorzugsweiſe das ſchone genannt,

daß, dieſen Vorzug ihm ſtreitig machen wollen, eben
ſo ungerecht als unhoflich ſcheinen mußte. Unterdeſſen

wird es ſchwer, aus irgend einem angenommenen Be—
griffe von der Schonheit, die Nothwendigkeit und Rich
tigkeit dieſes Ausſpruches zu erweiſen; wenn man nur
auf das ſieht, was beyde Geſchlechter von Natur ſind.
Kann man ſagen, daß das Verhaltniß ver Theile unter
einander, oder zu den Abſichten der Natur, beſſer beh
dem weiblichen Geſchlechte, ubereinſtimmender ſey, als
bey dem mannlichen; daß mehr Ebenmaaß und ſinnliche
Vollkommenheit in der korperlichen Form des erſtern ſey,
als in dem Bau des letztern; mehr Regekmaßigkeit oder

ejne geſchicktere Verbindung der Manchfaltigkeit und
Einheit? Oder wenn man fich an den unentwickelten ge
meinen Begrif halten will, nach welchem die Schonheit
darinne beſteht, daß etwas gefallt? wird etwas anders
daraus folgen, als daß der Mann die großte Schonheit
fur die Frau beſise, ſo wie ſie fur ihn der ſchonſte Ge
genſtand in der Ratur iſt? Das blendende Weiße und
die weiche Hand des Madchens hat nicht mehr abſolute

Schon

in einzelnen Fallen, nur etwas zu ſtark fur die allge
meine Naturgeſchichte der Geſchlechter hat dies Rouſſe au

im Emile liv. V. edit. d' Amſt. 1762.) Vol. IV.
p. 1co. ſeqq.
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Schonheit, als die braunlich rothe Farbe, und die fe
ſtern Muſkel des Junglinas

Jſt alſo das ſchone Geſchlecht etwa nur darum im
Beſitz dieſes Titels, weil es ſeine naturlichen Reize meht
gelten zu machen und zu erhohen verſteht; weil es den
Werth der ſinnlichen Vollkommenheit hoher bey ſich an

gerechnet ſieht und ſelbſt anrechnet, als bey dem andern
Geſchlecht: weil es jeden andern Vorzug ſich eher wurde

ſtreitig machen laſſen, als dieſen?
Anurlich iſt es, daß diejenigen, die nicht geſchickt

ſind, Furcht einzujagen und ihre Abſichten zu erzvingen,

die Ueberredung, Wohlwollen und Mitleiden nothig ha-
ben, um die Erfullung ihrer Wunſche, oft der gerechte
ſten Wunſche, von einem durch ſein Kraftgefuhl zum
Stolze und zur Tyranney verfuhrten Geſchlechte zu erhal
ten, daß dieſe um ſo mehr mit den Reizen auszurichten
ſuchen, die die Natur in ſie gelegt hat; daß ſie auferk

dſamer werden auf allet, wodurch ſie gefallen und einneh
men konnen. Sie folgen eben dadurch dem Geſetze der
Natur, welche ihnen keine andre Waffen gegeben hat,

oder ſie doch auf dieſe als die vor:heilhafteſten verweiſt.
Und mit dieſen Waffen wird es ihnen leicht genug, den
Starkern zu bandigen und ſich zu untẽrwerfen Na—
turlich denn auch, daß ſie es nicht bey den bloßen ange

bor

eo) Kein Frauenzimmer liebt eine Manneperſon, die wie ein
Frauenzimmer ausſiebt; ſagt ein zwar ubermaßig wi
tziger Schriftſteller, aber feiner Beobachter. Ueber die
Ehe. 2te Aufl. Berl. 1776. S. 183.

au) Und ſo will ich gern wieder dem Dichter Anacreon, in
ſeinem Liede auf die Weiber, beypflichten, dem ich vor
her zu widerſprechen ſcheinen konnte.



J h
J

Von den Gemuthsbeſchaffenheiten c. 797

bornen Reizen bewenden laſſen; ſondern ihnen noch aller.

hand Reize der Kunſt zuſetzen, erborgte Schonheiten J

mit den eigenthumlichen verbinden, und auf jedweden
Theil ſo viel Licht oder Schatten fallen laſſen, als nothig J

iſt, um auf die Sinne oder die Einbildungskraft den
vortheilhafteſten Eindruck damit zu machen.

Rouſſeau redet von dieſem Triebe ſo, daß man
J

dadurch in Verſuchung kommen konnte, ihn fur einenangebornen Naturtrieb zu halten. Die kleinen Mad— i,

chen, ſagt er, lieben den Putz, ſo bald ſie auf die Welt f
kommen (presque en naiſſant). Nicht zufrieden,

daß ſie ſchon ſind, wollen ſie auch dafur erkannt ſeyn. n

Man ſieht es ihten kleinen Geſichtern an, daß ſie dieß tn
beſchaftiget. So bald ſie nur im, Stande ſind, einen zu aih

ftr
verſtehen, richtet die Aurſtellung, was die Leute von ak

Jihnen ſagen werden, mehr aus, als jede andre. Lange,
nicht ſo ſtark wirkt dieſer Beweggrund auf kleine Knaben. J

41Wenn dieſe nur Freyheit haben, ſich untereinander zu be—
J

luſtigen, ſo kummert es ſie wenig, was man von ihnen J

denken moge. Es koſtet viele Zeit und Muhe, ehe man ſie 14
eben dieſem Geſetze unterwirft. Gut iſt jene Anweiſung fur

J

die Madchen; ſie entſtehe woher ſie wolle. So weit
Rouſſeau Wenn man der Erfahrung genau nach— J
geht: ſo wird' man doch dieſen Trieb zu gefallen, und J
ſich zu putzen, beym weiblichen Geſchlechte nicht fruher J
bemerken, als er ſich aus der gefliſſenen Anfuhrung der
Erwachſenen, den Eingebungen der eigenen Beurthei— J iff

lungs.
in

J

ſnn

Emile liv. V. nI

J
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lungskraft und der Nachahmung begreifen lafſet Man
muß nur, was die letztere anbelangt, bedenken, daß auch

Kinder Perſonen ihres Geſchlechts uberhaupt mehr nach
ahmen, als Perſonen eines andern Geſchlechtes; ob ſie
gleich dieß auch bisweilen thun. Daju ſind ſie nicht nur
fahiger; ſondern die Eigenliebe, das Wohlgefallen an
ſich ſelbſt, welches die Aufmerkſamkeit und Sympathie
mehr fur das uns Aehnliche, als fur das Unahnliche
ſtimmt, reizt ſie auch mebr dazu. Und was die Anſuh
rung durch Erwachſene betrift; to iſt dieſe hier nicht bloß
von den Lehren der Erzieherinnen zu verſtehen; ſondern
auch von der Gewohnhelt, die faſt jedermann hat, klei
nen Madchen vielmehr als Jungen Schmeicheleyen zu
ſagen, und ſie auf ihre naturliche oder kunſtiiche Reizt

aufmerkſam zu machen.
Wenn nun einmal die Begilrde zu gefallen, und

hauptſachlich durch ſinliche Reize zu gefallen welches
der gemeinſte Fall ſetjn muß, da uberhaupt die Men
ſchen in jedwedem Geſchlechte von Natur mehr durch
das ſinnliche beſtimmt werden, als durch das was hohe

ter Art iſt wenn dieſer Trieb einmal uberhand ge
nom

e) Wenn ich, wie oft zum Behuf einer Hypotheſe geſchieht,
aus einer einzigen Erſcheinung ſchließen wollte, wat
ſich im Geſichtspunkt der Hopotheſe ſchließen laßt; ſo
konnte ich ſagen, daß ich ſelbſt geſehen habe, wie ejn
neugebornes Marchen in ſeinem erſten Bade ſeine Huri
de lebhafft gebrauchte um ſich vern Leib zu waſchen;

Jund ich konnte hinzuſetzen, daß dieß kleine liebenswur
dige Geſchopf dieſem ſo fruh geaußerten Charakter noch
immer ſehr getreu bleibt. Aber ſo vorſetzlich bin ich
nicht fahig, aus der Philoſophie einen Roman zu ma

chen.
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nommen hat, und der herrſchende in der Seele gewor—
den iſt: ſo artet er gar leicht in Eitelkeit aus, wenn
man nicht ſagen will, daß er es an ſich ſchon iſt. (Th. J.

9. 57.) Kein Reiz iſt mehr zu gering, um nicht auch
ihn gerne zu benutzen, und ein wenig etwas auf ihn ſich

einzubilden; keine Kunſt der Verſchonerung zu vergang.
lich, um ſie nicht auch mit anzuwenden. Auch iſt dieſe
Ausſchweifung und Ueberſpannung der Kunſt zu gefallen

dem reizenden Geſchlechte um ſo weniger zu verargen;

da die Erfahrung ihnen ſo viele Beweiſe giebt, durch
was fur Kleinigkeiten, fur vergangliche, betrugeriſche
Reize, wir oft uns hinreißen und bezaubern laſſen.

Wie es fur den Mann die empfindlichſte Beleidi—
gung iſt, wenn man ihn fur ſchwach und muthlos er—
klart, weil ſeine Beſtimmung Thatigkeit und Unerſchro—
ckenheit erfordert; wie er auf nichts ſo gern ſich etwas zu

gute thut, als auf ſeine Starke und Furchtloſigkeit: ſo
wird denn freylich auch das Geſchlecht, das ſein Gluck
am oſteſten durch die Schonheit macht, und durch Lieb—
reizungen zur Herrſchaft gelangt, faſt jedwede Beſchul—
diqung leichter ertragen, als die der Haßlichkeit und
Reizloſigkeit Viele darunter werden alles verzeihen

dem,

n) Man vekaeſſe nicht, daß hier, wie uberall, die Rebe
nur von Neigungen iſt, zu welchen die ſtarkſten natur
lichen Anlagen vorhanden ſind; nicht von dem, was
unter geſitteten Volkern aufgeklarte Vernunft und gute
Erziehung zur herrſchenden Neigung und Gemuthsart
machen konnen. Wer gar nicht an weibliche Tugend
glaubt, macht ſeinem Verſtande damit ſo wenig Ehre,

als ſeinem Herzen.

Eee
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dem, der ihre Reize verehrt, und bey allem, was er thul,
nur durch ihre Schonheit angetrieben ſcheint. Und wie
der Menſch bey dem, was er ſehr wunſchet, ſich oft ſelbſt
zu tauſchen kunſtreich bemuht iſt, oder wenigſtens ſich
leicht tauſchen laßt: ſo ware es nicht ſehr zu verwun
dern, wenn dem weiblichen Geſchlechte in ſeinem Falle

oft begegnete, was uns in dem unſrigen; daß es dem
der Leidenſchaft frohnenden Schmeichler den Vorzug giebt
vor dem treuen, wohlthatigen Freunde, der der Lieblings

neigung keinen Vorſchub thut, oder ihr wohl gar bis—
weilen ſich entgegen ſtellt

Jn

t) Der Verfaſſer eines weitlduftigen Werks uber das weib
liche Geſchlecht, aus welchem ich nicht vieles habe nu—
tzen konnen, hat dieſen Gedanken weiter ausgefuhrt
und angewendet in Ausdrucken, die ich nicht ganz all
gemein von ihm annehmen mochte; aber doch auf eine
Weiſe, in der er von meinen Leſern und Leſerinnen er
wogen zu werden verdient. Der weibliche Gemuthn
charakter, heißt es da, iſt ſo beſchaffen, daß ein we
nig zur rechten Zeit angebrachte Schmeicheley und Un
terwerfung nicht leicht verfehlt, ſie in gute Laune zu
ſetzen; da oft die untadelichſte und verſtandigſte Auf
fuhrung nicht hinreicht, ihre Zufriedenheit zu erhaltem
Eine Frau laßt ſich durch Liebkoſungen und Verſpre
chungen einer kunftigen Befferung bewegen, 10,000
Fehler zu verzeihen; wenn ſie nur glaubt, daß ihr
Mann in den Zwiſchenraumen ſeiner Thorheit ſie liebt.
Aber ſie wird nie Gleichgultigkeit oder Verachtung ver
ztihen. Daher kommt es denn, daß manche der gelehr
teſten und verſtandigſten Manner fur keine gzute Ehe
gatten gehalten werden; weil ſie mehr Freundſchaft als
Liebe haben, und mehr von beyden, als ſie ſagen; und
manche der liederlichſten fur die beſten, weil ſie mehr
Liebe empfinden als Freundſchaft; und mehr von bey
den vorgeben, als ſie eupfinden. S. Alenander', Niſt.
of Wonmen IlIl. G. 285.
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Jn Anſehung desjenigen, worinn man ſeine Vor—
zuge und ſeinen groöößern Vortheil ſich denket, kann man
es am wenigſten mit Gleichgultigkeit anſehn, wenn an—
dre uns ubertreffen und verdunkeln wollen. So muß
alſo wohl auch das weibliche Geſchlecht nicht uberhaupt,
aber in Abſicht auf Schonheit, und den dieſer wiederfah.
renden Beyfall, mehr zum Neide und zur Eiferſucht auf—
gelegt ſeyn, als das unſfrige. Und wie es ſich ſelbſt vor
dem herannahenden Alter, als dem Ende der korperli—
chen Schonheit, furchtet, und daſſelbe auf alle Weiſe zu
verbergen ſucht wenn Manner auf den Anfang
der grauen Haare wohl eher etwas ſich zu gute thun;

alſo ſind junge Madchen und junge Frauen eben alsdann
am meiſten in Gefahr, andern ihres Geſchlechts zu miß—
fallen; wenn dieſe mit jenen ſich zu vergleichen noch nicht

ſich entwohnt haben, und die Vergleichung doch nicht
mehr zu ihrem Vortheil ausfallen will.

So gemeine Bemerkungen, als die bisherigen ſind,
durch beſondre Beyſpiele zu beſtatigen, durfte wohl uber—

fluſſig ſcheinen. Einige unterdeſſen, durch welche die
Gache in einem mehr als gewohnlichen Grade ſich zeigt,
werden nicht ganz undienlich ſeyn.

Eee 2 So
Es kann, da es doch mehrentheils unſchabliche Eitelkeit

iſt, beluſtigen, zu ſehen, wie vielerley Mittel zu die
ſer Abſicht bisweilen gebraucht werden. Aber es ware
unbeſcheiden, in einer allgemeinen Naturgeſchichte, ſol
che beſondere Phanomene aufzuſtellen. Ariig iſt die
Bemerkung aus der Sprache der Siamer, daß ſie das
weibliche Geſchlecht aus Hoflichkeit durch das Beywort
jung unterſcheiden. Junger Prinz heißt ſo viel, als
Prinzeſſ in. De la Loabere Deſeript. du Roy. deo
Siam J. 167.
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So groß auch die Liebe zum Putz und zur Kleider—
pracht bey unſern Schonen bisweilen ſcheinen mag; ſo
kann man doch ſagen, daß ſie maßig darinn ſind, in
Vergleichung mit dem, was von den Orientaliſchen
Frauen erzahlt wird. Dieſe ſollen bey großen Zuſam—
menküunften oder feyerlichen Beſuchen ihren Anputz in
einigen Stunden acht bis zehnmal verandern. Zu dem
Ende laſſen ſie ſich Sklavinnen mit ganzen Kiſten von
Kleidungsſtucken folgen, die ſich zu ihren Dienſten bereit
halten Daß die Orientaliſchen Frauen ſo weit darinn
gehen; kommt daher, weil nicht nur die Liebe zum Pracht

und Glanz in dieſem Welttheil uberhaupt mehr noch, als
unter uns herrſchet, ſondern auch ſo viele andre Ver—
gnugungen ihnen abgeſchnitten ſind, und ſie daher durch

dieſes einzige ſich ſchadlos zu halten ſuchen.

Die

e) Niebubr Reiſebeſchreib. II. 182. Die Frauen der ma
ßigen und ihre Reichthumer ſonſt ſo ſorgfaltig verber
genden Banianen ſind, gleich den andern morgenlandi
ſchen Frauen, ausſchweifend im Putze; den ſie die Freu
de ihres Herzens ausdrucktich nennen. Sie ſind mit
Gold, Silber und Edelgeſteinen, oder die armſten we
nigſteus mit kupfernen Zierrathen, vom Kopf bis auf
die Fuße bedeckt und behangt, Voyage a' Ovington ll.
23. ſſ. Selbſt die haßlichen, ſtinkenden Hottentottiu
nen, von denen RKolbe ſagt, daß derjenige, den eine
Begierde nach ihnen hinreißen konne, nicht nur ein Un
chriſt, ſondern auch blind und aller Sinnen, Witz und
Verſtand beraubt ſeyn muſſe, farben ſich nicht nur das
Geſicht mit rother Erde, ſondern umbinden ſich die
Beine mit Riemen aus Schaafsfellen, oder wie andere
ſagen, mit Schaafsdäarmen. Welchen Zierrath ſie ab
nehmen und zur Speiſe gebrauchen, ſo bald es hieran
ihnen fehlt.
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Die Koniginn Eliſabeth von England, ſo wurdig
den Scepter zu fuhren, als nicht viele vom mannlichen
Geſchlechte, an geſundem Verſlande, Gelehrſamkeit,
Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit dieſem ſo gleich oder
uberlegen, verleugnete in den vorher bemerkten Eigen.
ſchaften ihr Geſchlecht faſt unter aller Erwartung wenig.
Bey ihrer großen Sparſamkeit in andern Dingen, fand
man doch nach ihrem Tode an drey tauſend Anzuge in

ihrer Garderobe. Noch im ſiebenzigſten Jahr ließ ſie
ſich gerne Complimente uber ihre Schonheit machen.
Und vielleicht hat dem Grafen Eſſexr kein Vergehn ſo
viel geſchadet, als ſeine Nachlaſſigkeit und ſein allzu—
freyes Urtheil in dieſem Punkte. Jhre Feindſchaft ge—

gen die ungluckliche Maria ruhrte offenbar von weibli—
cher Eiferſucht uber ihre, immer neue warme Verehrer

erweckende, Reize mit her

Eee3 g. 157.

e) S. Hume Kiſt. of Engl. IV. 693. 736. Aber was dle
Liebe zur Kleiderpracht anbelangt, ſo bleibt hinter dem
Beyſpiel der Eliſabeth nicht weit zuruck das bekannte
Beyſpiel eines teutſchen Miniſters, der wenigſtens zoo
vollſtandige Anzuge gehabt haben ſoll; und jeden dop
pelt, damit er des Nachmittags, wenn er geſchwitzt
hatte, Kleider wechſeln konnte, ohne umgekleldet zu
ſcheinen. Zu jedem Anzuge eine eigene Schnupftabacks
doſe und einen eigenen Stock!

Von einem andern großen Miniſter wird erzahlt, daß
er eine Sorgfalt auf die Bepuderung ſeines Kopfes
verwendet, die der Sorgfalt emes Frauenzimmers fur
ihren Kopfputz nichts nachgiebt.
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J. 187.
Achtumg fur den Wohlſtand und fur die Religion.

Die Furcht zu beleidigen und Mißfallen zu erregen,
die beſtandige Begierde zu gefallen, muß das weibliche
Geſchlecht auch auf eine vorzugliche Weiſe zur Beobach
tung des Wohlſtandes antreiben. Wer gleichgultiger
gegen den Beyfall iſt, nicht ſonderlich ſich vor dem Un
willen andrer furchtet, iſt auch weniger geneigt, ſich
Zwang anzuthun, und nach den Begriffen andrer viel

mehr als nach ſeinen eignen in Dingen, die doch im
Grunde nicht viel zu bedeuten haben, ſo ſich zu richten,

wie es die Geſetze des Wohlſtandes gebieten. Ja die
Aufmerkſamkeit auf alle dieſe Kleinigkeiten, beſonders

des willkuhrlichen modiſchen Wohlſtandes, konnen beym
Manne gar zu groß und angſtlich ſcheinen, nicht verein
bar mit der Beobachtung der wichtigen Angelegenheiten,

womit man annimmt, daß Kopf und Herz ihm erfullt
ſeyn muſſen.

Die, wenn nicht von Natur, ſo doch durch Uebung,
feinere, empfindlichere Sympathie macht das weibliche
Geſchlecht auch vorzuqlich geſchickt, das Gefallige. und
Mißfallige, Schickliche und Unſchickliche zu bemerken.

Und wenn endlich die Natur, oder das gewohnliche
Schickſal, daſſelbe mehr noch als das mannliche, uber—
haupt zum Gehorſam anweiſet, und nicht zur Freyheit
nach eigenen Jdeen zu leben: ſo wird es ihnen auch nicht

ſo ſchwer werden, ſich dem Zwange der Wohlſtandsge
ſetze zu unterwerfen.

Eine der vornehmſten Regeln des Wohlſtandes be
fiehlt, ſeine Begierden und Empfindungen zu maßigen,

oder
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oder ganz zu verbergen vor andern; wenn dieſe nicht fa—
hig, oder geneigt ſind, einzuſtimmen und ſie zu befrie-

digen.
Dieſe Gewalt uber ſich ſelbſt, dieſe Art von Ver—

ſtellung wird alſo dem Frauenzimmer gewohnlich, da der

Wohlſtand ſte ihnen ſo ſehr zur Pflicht macht. Und hier
laßt ſich alſo gar leicht noch ein neuer Grund zur weibli

chen Schaamhaftigkeit entdecken; außer demjenigen,
der ſchon an einem andern Orte angezeigt worden iſt.

CTh. l. 72. S. zog.
Nicht ſehr verſchieden ſund die Grunde, die die

weibliche Frommigkeit und Achtung fur die Religion
erzeugen. Es iſt zwar ein ſehr verwegenes, im Allge—

meinen offenbar falſches Urtheil, daß allein die Furcht
die Quelte der Religion ſey. So wie die kalte Vernunft,
ohne den Antrieb irgend einer Leidenſchaft, vom Daſeyn
Gottes uberzeugen kann; ſo hat auch die Natur des
Menſchen Triebe, die ihn fahig machen, die Gottheit
aus Licbe und Ehrfurcht anzubeten, nicht aus knechtiſcher

Furcht oder Eigennutzigkeit. Aber gewiß iſt es doch,
daß der ſichere, ſich ſelbſt genugende und ſeinen Kraften
trauende Menſch am leichteſten Gott, und was er ihm

ſchuldig iſt, vergißt. Wenn aber Hulfe nothig iſt; ſo
ſuchet man ihn. Dem Schwachen iſt es Troſt, eine
unwandelbare Stutze, dem Unterdruckten, einen all—
machtigen Retter in ihm zu finden. Wenn den Mann
ſein herriſcher Stolz, fein Hang zur ungebundenen Frey—

heit, zum Verachter und Haſſer der Religion machen
kann; ſo findet hingegen das ſanftere, beſcheidenere, zur

Unterwurfigkeit gewohnte Weib ſich williger in den Ge
danken eines hochſten Gebieters; und freudig vielleicht

Eee 4 bey
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bey der Nebenvorſtellung, daß er ein allgemeiner Herr,
auch ihres menſchlichen Oberhauptes Herr und Gebie—
ter iſt

Wenn man aus dem weiblichen Charakter auf die

Art, wie die weibliche Frommigkeit beſchaffen ſeyn und
ſich beweiſen werde, ſchließen will: ſo wird man vermu
then muſſen, daß ſie auch hier in der Beobachtung des
Aeuſierlichen, des religiſen Wohlſtandes, es uns eher
zuvorthun; desgleichen, daß ſie Geprange und Auszie
rungen bey den gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten lieben

werden

Die Geſchichte iſt voll von Beyſpielen durch Wei
ber bewirkter Religionsveranderungen. Die heidniſchen

Volker, die ſich in die Romiſche Monarchie theilten,
ſind großrentheils durch die Vermahlung ihrer Regenten

mit chriſtlichen Prinzeſſinnen zur chriſtlichen Religion
gebracht worden. Darf man hieraus ſchließen, daß ihr
Eifer fur die Religion großer, ihr Glauben an die Wahr
heit und Nothwendigkeit derſelben inniger und lebhafter;
oder vielleicht, daß ihre Begierde zu herrſchen ſich auch

bis auf die Meynungen erſtrecke? Ein ſcharfſinniger
Beurtheiler ſcheint geneigt, das eine und das andere zu
vermuthen Man kann doch aber auch mit wenig
ſtens eben ſo vielem Grunde annehmen, daß!es ihnen

nur

e) Man kann hier Thomas vergleichen in ſeinem Eiſai ſur
les femines p. Gi. ſeq. i30. ſeq

un) Der Bllderdienſt iſt in der griechiſchen Kirche beſonders
durch zwey Kaiſerinnen beſchutzt worden, Jrene und
Theobdora. Millot Elem. d' hiſt. gen. tom. V. p. 286.

unu) Thoma l. c.



Von den Gemuthsbeſchaffenheiten ?c. 8o7

nur ofter gelungen iſt, Religionsveranderungen zu bewir
ken, weil ſie es geſchickter angefangen haben; nicht,
durch Befehl und Drohungen, oder ſtolz angekundigte
Belehrungen, ſie zu erzwingen ſuchten; ſondern durch
kunſtliche Ueberredungen, zartliche liebreizende Bitten,

ruhrende Vorſtellungen das Herz zu erweichen wußten.
Vielleicht auch bisweilen, weil der Gegentheil glaubte,

in ſolchen Dingen einer Geliebten wohl nachgeben zu
konnen; oder es fur gefahrlich hielt, mit einer Gemah—
linn bey Religionsunterſuchungen ſich lange aufjzuhul

ten

g. 188.
Freundſchaft, Verſtellung, Veranderlichkeit.

Ob dem einen Geſchlechte ein Vorzug vor dem an—
dern eingeſtanden werden müſſe in Abſicht auf Zartlich.

keit und Treue bey den mancherley Verbindungen der
Liebe und Freundſchaft; wird mir ſehr ſchwer zu beur—
theilen. Zwar was Zartlichkeit anbelangt, wenn man
darunter Lebhaftigkeit und Feinheit der Liebkoſungen, und

Sorgfalt dem andern auch nicht in Kleinigkeiten Miß—
fallen zu erregen, verſteht: ſo iſt die Folge, daß das

Eee 5 weib
Wahr und nachdrucklich ſagt der Verf. des vorher ſchon

angefuhrten Buchs uber die Ehe, S. 20o. Nichts iſt
abſcheulicher, als ein Frauenzimmer, das wider ſeine

Kirche ſpricht. Ein kleiner Aberglauben kleidet es.
Wie er aber gleich darauf hinzuſetzen konnte: „Alle
Frauenzimmer haben einen Hang zutr Freydenkerey“
machen mir wenigſtens meine Beobachtungen nicht be

areiflich.
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weibliche Geſchlecht dem mannlichen hierinn es zuvor
thun werde, in den vorhergehenden Bemerkungen aller
dings gegrundet. Jhr verfeinertes ſympathetiſches Ge—
fuhl, und ihre Uebunqg in der Beobachtung des Wohl—
anſtandigen und Gefalligen, machen weiblichen Seelen

dieſe Beweiſe der Zartlichkeit wenigſtens leichter und
geläuſiger, als dem weniger auf andre achtenden, tro
tzigern, ſchwerfalligeren Geſchlechte. Aber jene Außen
ſeite der Zartlichkeit halt nicht immer genaues Maaß
mit der innern Empfindung. Miit der Fertigkeit in
außerlichen Handlungen, die auf Uebung und Gewohn
heit ſich grundet, ſteht bisweilen die Theilnehmung der
Seele im umgekehrten Verhaltniſſe. Alſo iſt dieſe erſte
Frage noch nicht hinreichend entſchieden; und nicht leicht
zu entſcheiden, weder nach allgemeinen Grundſatzen noch
nach der Erfahrung. Es .giebt Frauen von unverlſtell

ter innigſter Zartlichkeit gegen ihre Manner, Kinder
und andre geliebte Perſonen. Aber auch ſolche Manner.
Von berden iſt hier nicht die Frage; ſondern nur davon,
ob es mehr der einen oder der andern gebe: und zwar
aus eigenem Gefuhle und freyem Antriebe? Von Man
nern ſagt uns zwar die Geſchichte nicht, wie von Frauen,
daß ſie ſich auf dem Scheiterhaufen ihres verſtorbenen
Ehegatten lebendig mit verbrennen laſſen. Aber dieß
ſonderbare Phanomen laßt ſich aus vielerley andern Ur
ſachen wenigſtens eben ſo gut erklaren, als aus der Vor

ausſetzung einer beſonders zartlichen und innigen Liebe.
Wenn auch etwas von dieſer Art hiebey noch eingeſtan
den werden mußte: ſo konnte es nur ein lebhafteres,
hinreißenderes Gefuhl des erlittenen Verluſtes ſeyn; zu
welcher Art von Gefuhlen das ſchwachere Geſchlecht auf-

ge
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gelegt iſt (F.igr); aus welchen ſich aber nicht ſicher auf
die gleiche Große der vormaligen Achtung und Liebe ge—

gen das jetzt verlorne Gut ſchließen laßt. (Th. J. ſ. 89.)
Aber, konnte man ſagen, ſtellet nicht unleugbar

die Erfahrung aller Orten und Zeiten viel mehr Beyſpiele

eines harten unbilligen Verfahrens der Manner gegen
ihre Frauen, als dieſer gegen ihre Manner auf? Die—

ſes zugegeben; ſo ſieht man leicht, daß wiederum nicht
von dem auſierlichen Betragen auf die Neiqungen ge—
ſchloſſen werden kann; da, das Vermogen nicht auf bey—

den Seiten gleich iſt. Auch ſind nicht alle Arten von
ubler Begegnung gleich auffallend und ſcheinbar; und
doch gleich im innern Gehalt. Endlich war ja uberall
nicht die Frage von dem, wie bende Geſchlechter einan—

der bey gewiſſen eingegangenen Verbindungen und au—
ßerlichen Verhaltniſſen begegnen; ſondern von ihrem Ver—
halten und ihren innern Empfindungen bey wirklicher

Freundſchaft und Liebe.
Ohngefahr daſſelbe wird geantwortet werden konnen;

wenn man Verdacht gegen die gleiche Vollkommenheit
der Liebe unſers Geſchlechts dadurch grunden wollte, daß

das erſtere der Vielweiberey faſt uberall ſich ergiebt,
wo nicht die Religion oder Staatsgeſetze es einſchrenken;

da die Vielmannerey kaum mit einem Benyſpielt ſich
erweiſen laſſet; oder nur da, wo die Manner ſelbſt dar—
uber einig geworden ſind. Außerdem kann zur Verthei—

digung oder Entſchuldigung des mannlichen Geſchlechts
noch geſagt werden, daß die Vielweiberey nicht die glei—
che Unſchicklichkeit und Ungerechtigkeit in ſich faſſe, wie

die Vielmannerey.

Selbſt



Selbſt aus der Schwache des weiblichen Geſchlechts,

und ſeiner mindern Selbſtgenugſamkeit, hat man ſchlie
ßen wollen, daß es mehr zur Freundſchaft gemacht ſey;
weil denn doch nur das eigene Bedurfniß dieſe Liebe ge
gen andere erzeuge. So wie die ſtarkſten Freundſchaf—
ten in der Jugend und in gefahrvollen Zeiten entſtehen.
Wenn man dieſen Schluß gelten laßt: ſo wird man dar
aus wohl auch die Folge ziehen, daß die ſtarkſten
Freundſchaften des weiblichen Geſchlechtes ſich nicht bey
Verbindungen deſſelben unter ſich, ſondern in Verbin—

dungen mit Perſonen des andern Geſchlechtes finden
muſſen, und dieſe Folge vielleicht in der Erfahrung be
ſtatiget finden. Aber was das letztere anbelangt: ſo
mußte man, um nicht verſchiedenartige Dinge gegen
einander in Vergleichung zu bringen, dasjenige bey der
freundſchaftlichen Liebe unter Perſonen verſchiedenen
Geſchlechts abrechnen, was von den Einfluſſen der wech
ſelſeitigen Geſchlechtsreize herkonnmt. Und wer kann
dieß im einzelnen wirklichen Falle? Jener Grundſatz
aber, daß man nur aus Bedurfniß liebe, erklart uber
haupt zu wenig in der Geſchichte der Freundſchaft, be-
ſtimmt zu wenig die Grunde des Wachsthums und der
Vorzuglichkeit einer Freundſchaft vor der andern, um
hier gebraucht werden zu konnen

Es

e) Thomas in ſeinem Eſſai ſur les femmes zieht nach dhn
lichen Erwagungen endlich die Folge: que l'amitié dans
les femmer doit être plus rare. inais que, lors qu' eſle
ſ'y trouve, elle doit être auſſi plus delicate eæ olus
tendre. Und noch: ll ſaudroit done peut être deurer
un homme pour ami danse lei grandet occaſions; mais

pour
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Es ware vielleicht der Muhe werth, durch mehrere
Beobachtungen auszumachen, wie die behden Geſchlech—
ter in Abſicht auf Freundſchaft ſich beweiſen, wenn jedes

allein unter ſich lebt, wie z. B. Nonnen und Monche.
Was ich in dieſem Stucke geleſen und gehort zu haben
mich erinnere, fallt zum Vortheil der erſtern aus

Nicht ſelten werden dem weiblichen Geſchlechte Ei—

genſchaften beygelegt, welche, wenn ſie ihm ſo beſonders
eigen waren, den freundſchaſtlichen Charakter deſſelben

freylich verdachtig machen konnten; die alſo auch hier
gleich, ſo wie uberhaupt, eine ſorgfaltige Unterſuchung
verdienen. Erſtlich die Kunſt und Gewohnheit ſich zu

verſtellen, den Anſchein von Geſinnungen, die es nicht
hat, anzunehmen, und ſeine wahren Geſinnungen zu
verbergen. Rouſſeau. behauptet dieß mit beſonderm
Nachdrucke, ohne einen Fehler daraus zu machen; be—
ruft ſich auf das Zeugniß eines jeden aufrichtigen Beob—

ach

J 2

pour le bonheur de tous les jours il faut deſirer a-
mitié d'une femme p. 142. ſeq. Wie weit ich dieſen
Ausſpruchen beypflichten konne, wird aus dem bishe—
rigen und zum Theil aus dem gleich folgenden ſich abt
nehmen laſſen.

e) Rouſſeau ſcheint doch andere Gedanken hieruber gehegt,
aber auch dabey, wie bey andern Punkten in der Un
terſuchung uber bas weibliche Naturell, nicht ſorgfaltig
genug manchfaltige Beobachtungen aus verſchiedenen
Standen und Nationen mit einander verglichen zu ha
ben. G. KRmule liv. V. edit. de Amtierdam 1762.
vol. IV. p.73. ſeq. Nach einem ubertriebenen ſaty
riſchen Zua des Buchs uber die Ehe, haben die Scho
nen, in Abſicht auf ihr Geſchlecht, nicht einmal die
Jdee von Freunbſchaft. S. 184.
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achters; und fuhrt ſelbſt ein Beyſpiel von der Feinheit ei—
unes kleinen Madchens an, ſtellt es in Vergleichung mit
der ahnlichen Liſt eines Knaben, und weiß es freylich fur
ſeinen Zweck zu nutzen Benpſpiele von feiner und
anhaltender Verſtellung weiblicher Geſimungen und Ab
ſichten laſſen ſich leicht in großer Menge aufzaählen aus
hauslichen und politiſchen Geſchichten. Aber ſollte es
ſchwer werden, immer gleich viele und gleich ſtarke Bey
fpiele von der Verſtellung der Manner aufzufinden; wenn
man ſich einige Muhe darum geben will?

Jch glaubte eine Zeitlang, daß die Verſtellungs—
fahigkeit der Koniginn Eliſabeth ihres gleichen nicht in
der Geſchichte der Manner habe. Es iſt wahr, ihr
ganzes Leben iſt faſt eine Kette von Verſtellungen; und
einige derſelben haben etwas ſo Kleines, und faſt mogte
man ſagen, Kindiſches; daß ſite bey einem Manne,
von ubrigens gleichen Talenten und Glucksumſtanden,
kaum begreiflich ſcheinen Nur allein ihre Anſtellung
nach dem Tode der durch ſie verurtheilten Maria, zum

Beyſpiel? Aber Carl V bey der Gefangenſchaft Franzl

und

n) La ruſe eſt un talent naturel au ſexe. Je m'en rap-—
porte ſur la verité de cette remarque à tout obſer—
vateur de bonne fſoi. Je veux qu'on examine les
petites ſilles, qui ne font, pour ainſi dire, que de
naitre; qu'on lei eompare avee les petita gareons du
mẽme age; et ſi eceux-ci ne paroiſſent lourde,
etourdis, béêtet auprès d'elles; j'aurai tort ineonte-
ſtablement. P Emile liv. V. Jch kann nicht ſagen, daß
meine Beobachtungen mir dieß ſo ſehr ins Algemrine
beſtatiget haben.

vn) Man ſehe Hume Hiſt. of Engl. IV. pag. 4bo ſeq. öa23
ſeq. Robertſon Hiſt. of Scot. ll. i5a ſeq.



Von den Gemuthsbeſchaffenheiten c. 8iz

und bey der Eroberung Roms, und der Einſchließung
des Pabſtes in der Engelsburg, widerlegt dieß Urtheil
allein ſchon. Eliſabeths fruhere Geſchichte macht es
auch begreiflich, wie ihr Gemuth zur Verſtellung ſo vor—
zuglich ſich gewohnt haben konnte.

Aber wird nicht eben deswegen angenommen war
den durfen, daß die Verſtellung beym weiblichen Ge—
ſchlechte uberhaupt gewohnlicher ſeyn und weiter gehen
muſſe, als beym mannlichen; weil nemlich ihre Schwa—

che, Furchtſamkeit und Abhangigkeit ſie oſter dazu an—
treibt, und der Wohlſtand in manchen Fallen dazu ver—

pflichtet? Dieß ſcheint freylich ſo. Wenn man unterdeſ—
ſen bedenkt, wie manchfaltig eingeſchrenkt auch beym

mannlichen Geſchlechte das Vermogen iſt, alles zu er—
zwingen; wie oft daſſelbe in jedwedom Alter ſich genothi
get ſieht, oder es doch fur rathſam halt, ſeine Abſichten
zu verbergen: ſo laßt ſich gar wohl begreifen, daß auch
bey unſerm Geſchlechte, die Kunſt ſich zu verſtellen zur
Vollkommenheit gebracht werden konne.

Wenn das weibliche Geſchlecht uberhaupt empfind

licher und reizbarer ware als das unſrige, welches in der

Folge unterſucht werden ſoll: ſo wurde dadurch ihm die
Verſtellung ſchwerer werden muſſen. Aber dieß ſcheint

auch ſchon aus dem geſolgert werden zu konnen, was
ausgemacht iſt, daß wegen der feinern Haut und reinern

Farbe des Geſichts die Veranderungen, die bey Ge—
muthsbewegungen im Korper entſtehen, leichter durch-

ſcheinen. Auch gehort zur Verſtellung oft eine gewiſſe
Entſchloſſenheit und Keckheit, die mehr im allgemeinen
Charakter des mannlichen Geſchlechts, als des weibli—

chen,
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chen, gegrundet iſt. Vielleicht grundet ſich der Vor—
wurf der Verſtellung und Falſchheit, den man dem weib—

lichen Geſchlechte ſo oft macht, gerade darauf, daß dieſe

Gemuthszuſtande bey demſelben ofter entdeckt werden,
hingegen bey dem unſrigen ofter verborgen bleiben?

Wenn aber auch die Verſtellungskunſt dem erſtern
mehr eigen ſeyn ſollte, als dem letztern; ſo ware noch

immer der Schluß nicht zulaſſig, daß es zur herzlichen
Zartlichkeit bey der Freundſchaft und Liebe darum min—

der fahig und geneigt ſeyn mußte. Man thut ja nicht
immer, was man thun kann; thut es nicht alles gern.
Man verſtellt ſich gegen diejenigen, die man furchtet,

weil man muß. Die Verſtellung iſt immer ein wider—
naturlicher Zuſtand, bey dem man ſich ſelbſt Zwang an
thut. Hochſtens kann man ſich ſeiner Fahigkeit dazu
freuen, wo es darauf ankommt, den Argliſtigen zu uber
liſten oder dem Tyrannen auszuweichen. Gegen Freun—
de verſtellt man ſich nicht; halt vielmehr ſein Herz gern
ſchadlos bey ihnen fur den Zwang, dem es bey andern

unterworfen iſt.

Was alſo etwa fur die Klugheit des Lebens aus
allem bisherigen gefolgert werden durfte, beſtunde dar
inn, daß nicht uberall dieſelben Merkmale einen glei—
chen Grund und Grad von Freundſchaft und Ergeben—
heit bey einem Weibe beweiſen, wie bey einem Manne.
Daß aber Handlungen allen Verdacht der Verſtellung
beh dem einen Geſchlechte ſo hinlanglich benehmen kon

nen, als bey dem andern.

Zur Vollkommenheit der Freundſchaft gehort Treue

und Beſtandigkeit. Wenn das weibliche Geſchlecht ver
ander
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anderlicher iſt, als das mannliche, und wenn dieſe
Veranderlichkeit, vermoge ihrer Grunde, ſich auch bis
auf die Gegenſtande der freundſchaftlichen Zuneigung er—

ſtrecket: ſo entſteht daher ein neuer Zweifel gegen die
Vollkommenheit der weiblichen Freundſchaft. Die erſte
Frage iſt alſo, ob jene mehrere Veranderlichkeit uber—
haupt gewiß iſt? Und vermuthen laßt ſich dieſes daher;
weil Schwache einer der naturlichen Grunde der Veran

derlichkeit iſt (Th. J. ſ. 23). Die Schywachlichkeit der
Empfindungs- und Bewegungswerkzeuge machet, daß
man bey einerley Eindrucken leicht ermudet, Abwechſe—

lung zur Erholung nothig hat. Sie iſt auch Urſache,
daß man außerlichen Einwirkungen weniger widerſtehen
kann; und alſo durch dieſelben leichter ſich verändern laſ

ſet. Und wenn uberhaupt dem Schwachern mehrere
Leiden zufallen, er ofter eine Verbeſſerung ſeines Zuſtan
des wunſchet, und wenn dieß, wie im vorhergehenden
(q. 185) bemerkt worden iſt, Neugierde und Leichtglau—
bigkeit nach ſich zieht: ſo erhellt auf mancherley Weiſe,

wie freylich zur Veranderlichkeit das weibliche Geſchlecht

vorzuglich fahig ſcheinen konne. Noch laßt ſich auch die
Begierde zu gefallen, als ein mitwirkender Grund, hin
zudenken; da in ſo vielen Dingen die Neujheit allein
oder hauptſachlich Urſach iſt, daß ſie gefallen, und die—
jenigen alſo immer Veranderungen darinn ſuchen muſ—

ſen, die damit die Aufmerkſamkeit reizen und ergotzen
wollen. Und ſo wie dieſe Grunde es folgern laſſen und
beſtimmen, wird das Urtheil von der Veranderlichkeit
des andern Geſchlechts auch durch die Erfahrung mehr

beſtatigt, als widerlegt werden.

Fff Nun
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Nun giebt es aber auch einige Eigenſchaſten des

weiblichen Gemuthes, wodurch der Trieb zu Verander

rungen fur gewiſſe Falle wiederum beſonders eingeſchrenkt
werden kann; Furchtſamkeit und Achtung fur den Wohl—

ſtand. Niemand wird in Abrede ſeyn, daß dieſe Ei—
genſchaften nicht ſollten jenem Trieb ſich widerſetzen. Je—

de Veranderung iſt gefahrlich, ſagt ein Sprichwort, zu
allgemein im Ausdruck, wie alle Sprichworter, aber hin

reichend zum Beweis einer gemeinen darauf gehenden
Bemerkung. Dieß Hinderniß der Veranderlichkeit,
welches in der Furchtſamkeit liegt, iſt von beſonderem

Gewichte in Abſicht auf unſere Hauptfrage von der Be
ſtandigkeit der weiblichen Freundſchaft. Das Weib
braucht einen Freund, noch mehr als der Mann ihn
braucht; dieß wird eingeraumt. Es weiß auch ſo gut,
als unſer Geſchlecht es weiß, daß ein redlicher Freund
kein gemeiner Fund iſt. Wird es dieſes ihm ſo wichti-,
ge, ſo ſeltene Gut leichtſinnig fahren laſſen oder vertau
ſchen? Und wo widerſetzt fich das ſittliche Gefuhl leicht.
ſo ſtark, als hier? Es ware alſo ein ſehr unvernunftis
ger Schluß, wenn jemand von der Veranderlichkeit des
weiblichen Geſchlechtes im Putz und andern Kleinigkei-—
ten auf eine gleiche Veranderlichkeit in der Freundſchaft

ſchließen wollte. Und wo ich nicht irre, ſo ſtimmen die
mehreſten Beobachtungen dahin mit einander uberein:
daß ofter Manner ihren Frauen und Geliebten untreu;
geworden ſeyn, als dieſe jenen

J. 1 89.
Offenherzigkeit, Wahrhaftigkeit.

So gemein die Meynung iſt, daß an Verſtellungs.
kunſt und Feinheit, oder Maßigung bey der Aeußerung

ihrer
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ihrer Geſinnungen, das andere Geſchlecht uns ubertreffe;
eben ſo gemein ſcheint auch dieſe andre zu ſeyn, daß Herz

und Mund ſich leichter bey demſelben ofnen, Geheim—
niſſe aufzubewahren und zu verſchweigen ihm ungleich
ſchwerer werde. Dieſe beyden Urtheile ſind ſich einan—
der ſo entgegen geſetzt, daß eins durch das andre noth«

wendig einiger maßen eingeſchrenkt werden muß. Um
nun das Wahre davon genauer zu beſtimmen; wird er—
forderlich ſeyn, daß wir eben ſo unterſuchen, was im
Charakter des ſchonen Geſchlechts der Verſchwiegenheit
Abbruch thun konne; wie vorher die Grunde, die die
Verſtellungskunſt bey demſelben befordern konnen, auf—

geſucht worden ſind.
Daließe ſich nun freylich gleich wieder in der Schwa.

che ſelbſt, dieſem allgemein anerkannten Attribute des
andern Geſchlechts, dergleichen etwas gedenken; wenn
man annehmen durfte, daß auch in der Seele, nach dem

Begriffe jenes Attributs, dieß Geſchlecht ſich von dem un—

ſrigen unterſcheide. Denn einen Gedanken nicht in ſich
verſchließen, ein Geheimniß nicht verſchweigen, dem
Reiz der Jdeen nicht widerſtehen konnen; oder nur das
kleine nahe Vergnugen, nicht auch die dahinter liegenden
unangenehmen Folgen, gewahr werden, iſt Schwache.
Aber dieſe naturliche Seelenſchwache ſind wir nicht be—

rechtiget dem andern Geſchlechte mehr als uns beyzulegen.

Sie folgt wenigſtens aus dem Grade korperlicher Schwan

che, der ihnen eigen iſt.;,, auf keine Weiſe. Alſo mußte
anders woher, als unmittelbar aus der Schwache, jene
Offenherzigkeit herruhren, wenn ſie bepm weiblichen Ge

ſaechte ſich vorzuglich außern ſollte.

J Fffa Und
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Und dieß konnte denn wohl die mehrere Muſſe und
damit verknupfte oftere lange Weile ſeyn; oder doch die
mehrere Freyheit von anſtrengenden, die Seele einwarts
kehrenden, gleichſam in ſich ſelbſt verſchließenden Ge—

ſchaften, nebſt der Begierde andern ſich angenehm zu
machen, Freundſchaftsbeweiſe ihnen zu geben, unterhal—

tend in Geſellſchaft zu ſeyn. Jn dieſen letztern Eigen
ſchaften glanzt das ſchone Geſchlecht vor dem unſrigen;

es iſt aber bekannt und begreiflich, wie leicht ſie verfuh—
ren konnen, allzuoffenherzig und ſchwazhaft zu werden.
Zumal wenn noch die boſe lange Weile bazu konmt; und

eine Angſt, als ob das Triebwerk der ganzen Natur ins
Stecken gerathen wollte, die lieben, daß jemand in ih
rer Geſellſchaft lange Weile haben mogte, ſo ſehr be—
furchtenden Seelen befallt, wenn etwa einmal die Unter
redung ausgeht und eine allgemeine Stille zu herrſchen

beginnt.
Mittelbarer Weiſe alſo ließe ſich noch wohl dieſe

Meigung auf die Schwache zuruckfuhren (ſ. 186). Zu
gleich erhellt aber auch, wie bey dieſen Grunden, die
Offenherzigkeit und Geſprachigkeit, um keinen unhof-
lichern Ausdruck zu gebrauchen des ſchonen Geſchlechts
mit Feinheit und Verſtellungskunſt noch gar fuglich be
ſtehen konne, ohne ihr viel Abbruch zu thun. Es konnte
in ſeinen eigenen Angelegenheiten immer noch ſehr
verſchwiegen ſeyn; wenm es gleich, was andere betrift,
geheim zu halten, nicht ſo ſehr geneigt ware. Es durfte

nuk in der Kunſt ſich uben, aus Kleinigkeiten etwas,
oder doch viele Worte daruber zu machen; es durfte nur
deſto aufmerkſamer auf andre ſeyn, und auf das, was
man von ihnen ſagt; um einen Vorrath von Mitteln wi

der
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der lange Weile und Stille in Geſellſchaften zu haben,
ohne ſeine geheimſten innern Schatze zu onen. Und
wahrhaftig, es ſcheint nicht, daß dieſe Mittel unter dem
Geſchlechte ſehr vernachlaſſiget werden.

Es laßt ſich aber noch aus einem andern Geſichts—
punkte in der Schwache ein Grund zum Antrieb, ſeine
Geheimniſſe mitzutheilen, entdecken; kraft deſſen dieſer

Trieb ſich auch auf die eigenen Angelegenheiten und
auf dieſe am allermeiſten bezieht. Wenn man zu einer

geheimen Angelegenheit anderer Hulfe nothig hat: ſo
kann man ſie nicht vor ihnen ſo ganz geheim halten; der

Schwache hat aber andrer Hulfe ofter nothig, als der
Starke; glaubt es auch ofter, aus der ihm gewoööhnlichen

Furcht. Und eben dieſe ſeine Furchtſamkeit iſt der Ver—
ſchwiegenheit beſonders gefahrlich, in denjenigen Fallen,
wo die Geheimniſſe einen ublen Ausgang nehmen konnen,
dem man durch freywillige Entdeckung entgehn kann.
Ja es iſt bekannt, daß Furcht und Angſt vor bevorſte-
henden Uebeln, die doch nur von der Entdeckung gewiſ—
ſer Geheimniſſe abhangen, angſtliche Menſchen ſchon oft

zur Beſchleunigung dieſer Uebel bewogen, und unnothi—
ger Weiſe zu Verrathern an ſich ſelbſt gemacht haben.
Sie gaben ſich ſelbſt an, damit ſie nur der innern Un—
ruhe, der ungewiſſen und daher unter tauſenderley Ge
ſtalten ihnen zuſetzenden Schreckbilder los wurden.

Noch laßt. ſich annehmen, daß das mannliche Ge—

ſchlecht uberhaupt wohl durch eine mehrere oder angele—

genere Uebung in der Verſchwiegenheit es weiter bringe;
indem es diejenigen Angelegenheiten zu beſorgen hat,
bey denen Verſchwiegenheit von der großten Wichtigkeit

Fffz iſt.
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iſt. Nicht nur die eigentlichen ſogenannten Staatsan
gelegenheiten; ſondern uberhaupt die wichtigſten Gegen—
ſtande des menſchlichen Verſtandes und Willens, wo
oft allerley Eſoteriſches und Exoteriſches, Privatmeynun
gen und offentliche Lehre ſich von einander zu unterſchei—

den finden.

Daher wird auch bey der Erziehung dem Knaben
Schwazhaftigkeit in hartern Ausdrucken verwieſen, als
dem Madchen; und Verſchwiegenheit als eine ſeiner kunf
tigen Beſtimmung nothige Tugend nachdrucklicher ihm
empfohlen. oder doch an ihm gelobt. Endlich iſt aber
auch hiebey zu erwagen, daß, wenn die bisher unter—
ſu hten Eigenſchaſten der Verſtellung, Zuruckhaltung,
Offenherzigkeit und Verſchwiegenheit, als Tugenden oder
Fehier betrachtet werden ſollen, es. dabey auf die Zwecke

und deren Wichtigkeit ankomme. Und da nun hieruber
die Begriffe gar leicht verſchieden ſind: ſo kann der Eine
in manchen Jallen effenherzig ſeyn, wo der Andere ver—
ſchwiegen iſt, obgleich jener ungleich mehr Vermogen be—

ſitzt, ſich zu verſtellen oder verſchwiegen zu ſeyn, wo er

es will. Ja es iſt bekannt, daß es Leute giebt, die
in Dingen, wo es ihnen nicht darauf ankommt, fein
und verſchwiegen zu ſeyn, obgleich die mehrſten Men—
ſchen es auch da ſind, in Abſicht auf ſolche innere oder
außere Unvollkommenheiten und Vergehungen, z. E. von
denen ſte ihre Ehre unabhangig glauben, die Offenher
zigkeit ſelbſt zu ſeyn ſcheinen; damit ſie in andern Din
gen deſto mehr, ohne Argwohn zu erregen, ſich verſtellen
oder zuruckhaltend ſeyn konnen.

Aus etlichen der bisherigen Unterſuchungen laſſen

ſich Folgen ziehen, um den Grad der Wahrhaftigkeit
und
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und Glaubwurdigkeit des weiblichen Geſchlechtes, in
Vergleichung mit dem mannlichen, zu beſtimmen; wo—
fern nur uberhaupt eine ſolche Beſtimmung im Allgemei—

nen moglich iſt. Die Geſetzgeber ſcheinen nicht immer
den vortheilhafteſten Begrif von dem weihlichen Geſchlech—

te in dieſem Punkte gehabt zu haben; indem ſie das
Zeugniß deſſelben dem Zeugniſſe der Manner nicht uber-

all gleich geſchatzt haben. Wiewohl ſich noch, wenig—
ſtens in einigen Fallen, die glimpflichere Auslegung da—
von machen laſit; daß ſie nichr ſowohl die Wahrhaftig

keit und Glaubwurdigkeit des andern Geſchlechtes herab—
ſetzen, als nur durch das Zeugniß des im Staate hoher
geachteten Geſchlechtes da, wo es auf Feyerlichkeit an—
kam, ein mehreres Anſehn haben verſchaffen wollen

Aber wie auch die Geſchichte der Rechte hiebey zu
erklaren ſeyhn mag; ſo kann manches im gemeinen Lauf

der Dinge, und das bisher erorterte ſelbſt ſchon, Anlaß
genug geben zur Frage von der Glaubwurdigkeit der beya
den Geſchlechter. Es wird aber hiebey voraus geſetzt,
daß alles, was nicht im Grundcharakter des Geſchlechtes
und dem damit verknupften außerlichen Zuſtande begrif

fen iſt, bey beyden gleich ſey; Erziehung, Glucksum—
ſtande und Verbindungen. Alles dasjenige nun, was

Fff a die
e) Mit durren Worten nennt Ariſtoteles das weibliche

Geſchlecht devcdesαο va ßοααο l. e. So ur
theilt auch von Rohr in der Kunſt der Menſchen Ge—
muther zu erforſchen, daß das Frauenzimmer uberhaupt
nicht ſo viel Glauben verdiene, als das mannliche Ge—

ſchlecht, weil es leichtſinniger und unbedachtſamer ſey.

K. VI. ſ. 8.
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die beyden Geſchlechter außerlich und innerlich von ein
ander unterſcheidet, genau mit einander verglichen, wird
ganz im Allgemeinen ſchwerlich einen Ausſchlag auf
eine Seite bringen. Vielleicht aber, wenn man die
Gegenſtande zu theilen ſich angelegen ſeyn ließe. Ein—
geraumt, was wir im Vorhergehenden mehr bezweifelt
als bewieſen haben, daß die Verſtellungskunſt beym
weiblichen Geſchlechte weiter gehe: ſo kann wenigſtens
mit gleichem Grunde dem mannlichen die Kunſt zu
ſchweigen im hohern Grade zugeſchrieben werden. Bey
de ſtehen der Wahrhaftigkeit einigermaßen entgegen.
Die erſten zwar, nach allgemeinen Begriffen, mehr
als die leztern. Aber beyde laſſen ſich auch in einem ſehr
hohen Grade vorhanden gedenken, neben der entſchloſ—

ſenſten und herrſchendſten Neigung zur Wahrhaftigkeit,
da wo man dieſe fur Pflicht erkennt.

Aber man opfert die ſonſt anerkannte Pflicht auch
wohl bisweilen einem andern Antriebe, einem ſinnlichen
Reize, Affecte, oder der Vorſtellung einer andern colli—

direnden Pflicht auf. Jſt von dieſer Seite die Wahr—
haftigkeit des weiblichen Geſchlechts in großerer Gefahr,
als die des mannlichen?

Furchtſamer iſt das erſtere, harte Drohungen kon
nen alſo wohl mehr bey ihm ausrichten. Aber Furcht
vor Gott kann auch im weiblichen Gemuthe ſeyn; und
alſo auch da mehr Eindruck machen, als im hartern
mannlichen Herzen. Es iſt erhabener moraliſcher Ge—
fuhle, in einem ſehr hohen Grade, fahig; es hat auch
Kraft genug in ſich, Tod und Martern der Schandthat
vorzuziehen. Bey richtiger und gleich guter Erkenntniß

der
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der moraliſchen und religioöſen Grunde der Wahrhaftig
keit, uberhaupt und in dem beſondern Falle, ſcheint
es mir unbillig, der bedachtlichen Ausſage einer Frau
weniger Glaubwurdigkeit zumeſſen zu wollen, bloß wegen

der mehrern Furchtſamkeit.

Das Mitleiden hat auch ſchon viele Menſchen zur
Verhehlung oder Verfalſchung der Wahrheit gebracht.
Da nun das weibliche Geſchlecht uberhaupt mehr zum

Mitleiden aufgelegt ift, als das mannliche, und in die—
ſer Eigenſchaft ſich und andern insgemein vorzuglich ge—
fallt: ſo konnte dieß endlich wohl fur eine Urſache ange—

ſetzen werden, wodurch daſſelbe vom ſirengen Geſetze der
Wahrhaftigkeit in einigen Fallen eher abgebracht wurde
als das unſrige. Wenn nemlich bey der Entdeckung der
Wahrheit jemanden, der den davon unterrichteten Scho—

nen ihres Mitleids nicht unwurdig ſchiene, Strafe oder
eine andre harte Begegnung bevorſtunde; die Verheim—
lichung aber niemanden weiter offenbaren Schaden brach—

te, ſondern nur gegen das allgemeine Geſetz der Gerech—

tigkeit und Gemeinnutzigkeit ſtrite. Und noch weniger
zweifelhaft iſt es, daß das ſchone Geſchlecht, vermoge

ſeiner Furcht zu mißfallen, ſich ſchwerer entſchließen
muſſe, jemanden eine unangenehme Wahrheit, leichter
hingegen, etwas angenehmes, ohne die genauſte Prufung,

aus Gefalligkeit und Schmeichelhaftigkeit, zu ſagen.
Dagegen laßt ſich auch annehmen, daß dieſes Ge—

ſchlecht nicht ſo leicht ſich dazu entſchließen werde, eine

Unwahrheit zu ſagen, nur um ſich ſelbſt einen Vortheil
auf Koſten eines andern zu verſchaffen. Seine Furcht-

ſamkeit, ſein Mitleiden ſind dagegen.

Fffs h.ige.
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g. 190.
JHerrſchſucht, Rachbegierde.

Jſt das weibliche Geſchlecht eben ſo begierig nach
Herrſchaft als das mannliche? Noch weit mehr, iſt viel
leicht die gemeine Antwort hierauf; denn es ſtrebt nicht

nur nach Herrſchaft in ſeinem eigenen Geſchlechte; ſon
dern es will auch, gegen das Geſetz der Natur, uber
das mannliche Geſchlecht herrſchen. Dieß als Erfah-
rung vorausgeſetzt, verweiſet man vielleicht auch zur Er
klarung gleich auf das bekannte Nitimur in vetitum.

Angenommen, daß alle Menſchen von Natur den
Trieb der Herrſchſucht in ſich haben, lieber Befehle ge
ben, als annehmen, lieber den entſcheidenden Ausſpruch
thun, als dem Ausſpruch eines andern ſich unterwerfen;
angenommen auch, daß einige vom weiblichen Geſchlecht

durch grenzenloſe Herrſchbegierde ſich auszeichnen: ſo
ſcheint mir doch die gemeine Beſchuldigung deſſelben,
daß es herrſchſuchtig ſey, mehr Unbilligkeit von unſrer
Seite, als Wahrheit, zum Grunde zu haben.

Bevor wir gegrundete Beſchwerden uber das andre
Geſchlecht in dieſem Punkte fuhren konnen; muſſen wir
erſt unterſuchen, ob die Granze, die wir ihm anweiſen,
deren Ueberſchreitung wir Eingriffe in unſre Rechte, Er
oberungsſucht nennen, gerecht ſeh; oder eine ungerechte
Zuruckſetzung und Unterdruckung? Und da hat nicht nur

der ſtarkere Theil den Verdacht allezeit wider ſich: ſon
dern die unpartheyiſche Unterſuchung deſſen, was von

jeher geſchehen iſt, und noch geſchieht, beſtatiget ihn
auch hier in den meiſten Fallen.

Aber
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Aber nicht nur auf dieſe Weiſe iſt es unſre eigne
Schuld, wenn das andere Geſchlecht, dem naturlichen
Gefuhle ſeines Menſchenrechtes zufolge, gegen eine un—

gerechte Oberherrſchaft ſich emport, und ſeinen Tyran
nen zu uberwaltigen ſucht, wo es kann: ſondern zu wirk.
lichen Eingriffen in unſre naturliche Rechte, zu aus—
ſchweifenden Begierden und Anſpruchen auf Unabhan
gigkeit und Gewalt uber uns, reizen und verſuhren wir

es ſelbſt oſft. Wenn wir in den Stunden der Schwach—
heit ſie vergottern, unſer ganzes Gluck, Tod oder Leben
von ihnen zu erwarten ſcheinen, tauſend Thorheiten um
ihrentwillen begehen; und dann auf einmal wieder in
unſrer Wurde und mannlichem Uebergewicht uns zeigen
wollen; iſt dieß Verhalten ubereinſtimmend; kann es
das andere Geſchlecht geneigt machen, Ehrfurcht gegen

uns zu hegen, und unſre Oberherrſchaft fur naturlich zu
halten? Wir machen es mit ihnen, wie altzuzartliche
Mutter mit ihren Kindern; die bey den Anfallen ihrer
Zartlichkeit dieſen kleinen Abgottern ihre ganze Schwache

und Abhangigkeit von ihnen, wie ſie ſie in dieſen Augen—
blicken fuhlen, ſehen laſſfen; und hernach ſich wundern
und entruſten, wenn dieſe den Meiſter ſpielen wollen,

wann es ihnen nicht mehr gelegen iſt.

Freylich iſt der Sieg uber den Starkern doppelt
reizend, und den Helden, den Lowenbandiger geſchmei—

dig vor ſeinen Fußen liegen ſehen, und mit ſeinem Win.
ke locken zu konnen, muß einer ſtolzen, herrſchſuchtigen

Seele außerſt ſchmeichelhaft ſeyn.
Aber wenn das weibliche Geſchlecht furchtſamer iſt,

als das mannliche; Furcht aber naturlicher Weiſe zur

Nach
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Nachgiebigkeit und Beſcheidenheit eher beſtimmt, als
daß ſie ſtolz und unternehmend macht: ſo kann es nicht
durch ſeine naturliche Anlagen ſo ſehr zur Herrſchſucht
angetrieben werden, als das mannliche.

Thomas will behaupten, daß Frauen auf dem
Throne ſich mehr zum Deſpotiſmus neigen, als Manner,
weniger als dieſe Einſchrenkungen vertragen konnen

Mich dunkt nicht, daß dieß Beweis genug in der Ge
ſchichte fur ſich finde. Wenn er ſich dabey auf die Ko
niginn Eliſabeth beruft: ſo iſt ja gleich ihr Vater Hein
rich ein ungleich argerer Deſpot geweſen als ſie; der ſei—

ne Unterthanen zwingen wollte, nicht mehr und nicht
weniger zu glauben, als er ihnen erlaubte, und in ſeinen
ſcholaſtiſchen grillenhaften Lehrbuchern vorgeſchrieben hat

te, oder auch kunftig noch vorſchreiben wurde Und
die Geſchichte des großten Europaiſchen Reichs enthalt in
einem kurzen Zeitraume mehrere Beyſpiele des Gegentheils.

Eben ſo leicht ſcheint es mir, die Vertheidigung
des weiblichen Charakters bey dem Vorwurfe der
Rachſuchtigkeit zu ubernehmen. Weiberliſt und
Weiberrache ſcheinen von vielen in gleich großem Grade
gefurchtet oder vetabſcheuet zu werden. Jch habe nichts

dagegen, wenn man in Ruckſicht auf einzelne Fale die
eine wie die andere furchterlich oder abſcheulich vorſtellet.
Aber keinen Grund finde ich in der Natur der weiblichen
Gemuthsart, und auch keinen in der Erfahrung, wes—
wegen das weibliche Geſchlecht uberhaupt von dieſer Seite

ge

e) Eſſai ſur let femmes p. 128.
e) Hame Hiſt. of Engl. III. p. abꝗ.
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gefahrlicher oder haſſenswurdiger ſcheinen mußte, als das

mannliche.
Zwar Schwache und Beſorgniß kunftiger neuer Be

leidigungen ſind einer von den Grunden der Rachbegier—
de; Bewußtſeyn der ſichernden Starke und Ueberlegen—

heit kann zur großmuthigen Schonung und Verzeihung

geneigt machen (Th. J. 3o). Aber der Grund, der
die mehreſten und furchterlichſten Wirkungen der Rach—
begierde hervorbringt, iſt doch der Stolz (ebend.). Und

der geſellt ſich naturlicher zum Gefuhl der Starke, als
der Schwache. Die furchterlichſte Art von Rachſucht
erfordert immer auch Kuhnheit; deren zwar das weib—

liche Geſchlecht unter gewiſſen Umſtanden fahig iſt; die
doch aber uberhaupt nicht zu ſeinem naturlichen Charak—

ter gehort. Und kann das Geſchlecht am mehrſten zur
Rachbegierde aufgelegt ſeyn, welches zum Dulden und
Mitleiden mehr als das andre von der Natur ſelbſt an—

gewohnt wird?
So viel aber iſt wohl klar, daß, wenn die weib—

liche Rachſucht entbrennt, ſie andre Mittel wahlen wer—
de, als die mannliche. Giftmiſchereyen und Strome
von Schmahworten ſind freylich in der Geſchichte der er
ſten gemeiner, als in der Geſchichte der letztern.

G. 191.
Ob das welbliche Geſchlecht empfindlicher und von lebhafteret

Einbilbungskraft?

Alle bisher angemerkten Eigenheiten des weibli—
chen Geſchlechts entſtehen aus der Echwache als ihremn
letzten Grunde. Aus einem großern Grade von Empfind

lichkeit und Lebhaftigkeit der Einbildungskraft ließen ſich
die
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die meiſten auch erklaren; die Furchtſamkeit, Neugier
de, Veranderlichkeit, der hohere Grad der Sympathie
und des Gefuhls fur's Schickliche und Gefallige. Und
wenn dieſer zweyte Grund dort ſtatt fande: ſo wurden
auch noch mehrere Folgen im weiblichen Gemuth daraus

abzuleiten ſeyn.

Aber gleichwie wir, ohne dieſen Grund zu gebrau
chen, jene Neigungen und Empfindniſſe erklaren konn
ten, ſo weit ſie ſich in dem ganzen Geſchlechte uberhaupt
in einem vorzuglichen Grade zeigen; alſo ſcheinen mir
ſonſt auch keine Beweiſe vorhanden zu ſeyn zur Behau
ptung, daß dem weiblichen Geſchlechte von Natur ei—
ne mehrere Empfindlichkeit und eine lebhaftere Einbil—
dungskraft verliehen ſey.

Schwache iſt zwar oft mit außerordentlicher Em
pfindlichkeit der außern und innern Sinne, aber keines—
weges immer und nothwendig verknupft. Es giebt ſtar

ke Manner von außerſt lebhafter Empfindung. Und es
giebt unter dem weiblichen Geſchlechte eben ſo außerſt
reijloſe und unempfindliche Geſchopfe, als unter dem
unſrigen. Ob auch eben ſo viele? Dieß kann freylich
noch gefragt, und ſo geſchwind nicht genau durch Abzah

lung entſchieden werden. Aber die Beobachtungen, wo
mit man es etwa zu beſtreiten gedenket, konnten auch
leicht nur auf Verwechſelung deſſen, was naturlich und
was angewohnet und erkunſtelt iſt, oder auf unerlaubte
Schluſſe vom Beſondern aufs Allgemeine, hinauslaufen.

Nemlich n
1) So viel iſt außer Streit, daß das weibliche Ge

ſchlecht, da es von Natur ſchwacher und zarter iſt, durch

außer
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außerliche Eindrucke leichter zu ſchmerzhaften Koper—
gefuhlen muſſe gebracht werden konnen, als der durch
feſtere Muſkeln und dickere Haute geſchutzte Mann.
Und wenn es bey der wirklichen Empfindung von vielen
Dingen mehr leidet: ſo wird auch die bloße Vorſtellung,

vermoge der Erinnerung und Einbildungskraft, Furchl,
Abſcheu und Ekel in weiblichen Gemuthern oftmals her—

verbringen, wo Manner ganj gleichgultig bleiben, oder
doch ruhig abwarten. Aber dieß beweiſet noch keine
Fahigkeit der Seele, bey gleicher Ruhrung der Ner—

ven, eine mehrere vder ſtatkere Vorſtellung zu bekom—

men. Auich beweiſet es keine allgemeine großere Em—
pfindlichkeit der Nerven ſelbſt, fur alle Arten ſinnlicher

Gegenſtande und Beſchaffenheiten, furss Angenehme
wie furs Unangenehme, fur die bloßen Jdeen vom
Abweſenden, wie furs Gegenwartige

2) Mancherley Anlaſſe und Beweggrunde, die leb
haftigkeit der Einblidumgskraft durch Uebung zu befor

dern

uetel— J J
u) Selbſt die mehrere Empfindlichkeit drs zartern Ge

ſchlechts bed unangenehmen Eindrucken ſcheint einiger
maßen zweifelhaft werden zu konnen durch den Gedan—
ken, daß diejenigen nicht immer am ſtarkſten empfin—

den, die ibre Empfindungen nm ſtarkſten ausdrucken.
Si la machine eſt frele et delicate il ſe pourra. que
ler gemiſſements et les larmes n'annoncent que la
mobilité dei ortanes, et non pas le ſentiment. Sou-
vent la femme et' enfant, qui erient, ne ſont pas
auſſi iffectẽ:, que l'homme taeciturne, qui devore en
ſeeret ſa douleur.
KReftlexions phiſiologiques ſur homme et ſur les

animaux. Lond. 1773. p. 20o6.
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dern, oder auch nur den Schein von großer Empfind
lichkeit anzunehmen, treten beym weiblichen Geſchlecht
uberhaupt mehr als beym mannlichen ein. Dieß ſind,
wie im vorhergehenden ſchon bemerkt worden iſt, die
Begierden zu ruhren und zu uberreden, angenehm, unter

haltend in Geſellſchaft zu ſeyn, und die Geſinnungen
anderer zu errathen. Wir loben und befordern dieſe Leb

haftigkeit, weil ſie uns Vergnugen macht. Den Kna—
ben heißt man ſchweigen, ſagt Rouſſeau; wenn er
nichts geſcheides oder nothwendiges vorzubringen hat.
Die Madchen ermuntert man zum Plaudern, weil dieß
immer genug iſt, die Zeit uns zu vertreiben, und dieß fur

einen Theil ihrer Beſtimmung gehalten wird. Selbſt
ihre Empfindlichkeit gegen das Unangenehme, ihre Furcht

ſamkeit lieben wir bisweilen; ſie konnen uns deſto leich
ter zu bezwingen, oder wir uns deſto großer, oder unſere
Herrſchaft uber ſie deſto gerechter ſcheinen. Sie. verſtehn
uns genug, um dieſe Bemerkung zu machen; und wer—
den ſchreckhaft aus Koqueterie. Wenn uberhaupt ge
gen Kleinigkeiten Frauensperſonen empfindlicher ſind:
ſo konnte es bisweilen auch daher kommen, daß ſie mehr

Muſſe haben, mit ihrer Aufmerkſamkeit bey Kleinigkei—
ten zu verweilen; und ſich alſo in der Gewahrnehmung

ihrer Eigenſchaften und Verhaltniſſe zu uben. So em—
pfindſam, wie Yorik, durchs Leben zu wallen, iſt nicht
Sache ſur einen mit Geſchaften beladenen Mann.

J Wie alſo die Schwache mittelbarer Weiſe durch
mancherley Triebfedern die Emppfindlichkeit im weibli—
chen Geſchlechte befordert: ſo iſt ſie vielleicht auch Ur—
ſach einer fruhern Entwickelung der Empfindungs: und

Ver
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Verſtandeskrafte*)? Fruhere Entwickelung und Schwa
che ſcheinen nach mehrern Erfahrungen durch irgend ein
allgemeines Naturgeſetz mit einander verknupft zu ſeyn.

Und die Entwickelung der korperlichen Krafte erreicht
beym weiblichen Geſchlechte eher das Ziel als beym mann

lichen Doch wenn ich die den gegenwartigen Fall
betreffenden Erfahrungen genauer zu Rathe ziehe: ſo
wird mir dieſe fruhere Entwickelung der Empfindungs«
und Verſtandeskräfte der Madchen ſehr zweifelhaft.
Man vergeſſe nur nicht, wenn man eben dieſe Unter—
ſuchung anſtellen will, von dem, was der Natur zuge—
ſchrieben werden darf, abzurechnen, was etwa die meh—

rere Uebung in einer gewiſſen Art von Witz thut, der
mehrere Aufenthalt in Geſellſchaft der Mutter, wahrend
daß die Knaben unter ſich herumſchwarmen, oder mit
unverſtandlicher Wortgelehrſamkeit gepeiniget werden,
und in beyden Fallen nichts lernen, womit ſie in Geſell—

ſchaft glanzen konnen. Abzurechnen iſt auch, was an
gewohnte Galanterie und Partheylichkeit furs ſchone Ge—
ſchlecht in unſer Urtheil, bey Vergleichung der kleinen
Knaben und der kleinen Madchen, bringen mochte. Jn
einer und der andern Art von Anwendungen der Gei—
ſteskrafte kann freylich eher einige Vollkommenheit ent

ſte

2) Rouſſeau ſagt: L'intelligenee dens les filles eſt plus
precoce, que dans les garçons. Emile liv. IV. p. aj.
Armiotelts ſagt dieſes auch; ſetzt aber den Grund dazu:

7ru vyöο ra enααν  ro rencs eνανα
Scrreov. De generat. animal. lib. IV. 6.

oe) Buffon Allg. Naturgeſchichte zter Theil. S. 89. 91.
ariffotelte l. e.

Gas
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ſtehen, wenn auf dieſe allein die Uebung derſelben einge
ſchrenkt wird, als wenn ſie ſich auf mehrere Arten zu
gleich verbreiten mußte, die Uebung des einen alſo durchs

andere unterbrochen, die Aufmerkſamkeit immer getheilt,

die Kraft oft ſchon erſchopft war.
4) Wenn aber auch das weibliche Geſchlecht in

Anſehung des Grades der Empfindlichkeit und Lebhaftig
keit von Natur nichts voraus hat: ſo ſcheint ſich hinge—

gen auf etwas Eigenes in der Art ihrer Jmagination,
ſowohl aus innern Grunden, als aus der Erfahrung,
ſchließen zu laſſen; daß ſie nemlich mehr eine ſchnelle,
als eine die Eindrucke lange aufbewahrende, mehr eine

leidend reizbare, als ſelbſtthatig wirkſame Einbildungs
kraft beſitzen. Eine ſtarke, den Eindruck lange behal—
tende Einbildungskraft ſcheint mir, nach meinen Beob

achtungen, uberhaupt nur bey Perſonen von ſtarker Ge
ſundheit und vieler Korperkraft ſich zu finden. Und wenn
in der korperlichen Schwache auch kein unmittelbarer
Grund enthalten iſt, weswegen die Jmagination weni—
ger ſelbſtthatig wirkſam ſeyn ſollte: ſo kann doch durch
die aus der Schwache entſtehenden Eigenſchaften und
Verhaltniſſe, durch Furchtſamkeit und Abhangigkeit, ein
ſolcher Grund allmahlig hervorgebracht werden

Die

o) Se laiſſant entrainer par mille iimpulſions etrangeres,
elles ſont toujours au deca et au dels du vrai. Tou-
jours extremes, elles ſont toutes libertiner, ou de-
votes: ſagt Roufſeau. Was fur eine Art von Jma
gination ſich aus den vorbandenen Werken der Dich
terinnen nud Kunſtlerinuen abuehmen laſſe, ob ſelbſt
ſchaffende oder nachahmende, will ich denen zur Ent

ſchei
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Die Geſchichte ſtellt uns ſehr viele weibliche Perſonen
als lebhafte Theilnehmerinnen an religioſen Schwarme—
reyen, an politiſchen, kriegeriſchen und andern Arten des
Enthuſiaſmus“*); aber als Urheberinnen derſelben wenige

oder gar keine auf. Wemn ſie auch nur allein auf der
Scene erſcheinen, wie die Sibyllen, die Delphiſchen
Prieſterinnen, die weiſen Frauen der Celtiſchen Vol.
ter, das Madchen von Orleans: ſo laſſen ſich doch
insgemein die hinter der Maſchinerie verſteckten Urheber

des Spiels wohl errathen *e).

Ggg 2 J. 192.
ſcheibung uberlaſſen, vor deren Richterſtuhl dieſe Wer
ke gehoren. Jſt aber nicht uberhaupt die Zahl großer
Dichterinnen und Meiſterinnen in den ſchonen Kuuſten
eher klein als groß, fur die Erlaubniß, die das ande
re Geſchlecht hat, ſich hierinn hervorzuthun?

e) Von der durch Peter den Einſiedler und Urban IIl ange
zundeten Schwarmerey, zur Eroberung des gelobten
kLandes das Kreuz anzulegen, wurde das weibliche Ge
ſchlecht in groer Menge und ſo ſehr ergriffen, daß ſie
die Stunde des Abmarſches am ungeduldigſten erwar
teten. C'etoit le ſexe le plus ſoible, qu'on voyoit ſo
preparer avee le plue d'enthouſiaſie et d'emporte-
ment: c'taient les femmen, les enfans, qui ſoupi-
roient le plus vivement aprè, le moment du depart,
qui le hatoient par leurr voeux, qui aecouroient
en troupee aupres des Seitneurs eroiſês, pour les
prier de les mettre de leur ſuite, avee promeſſe de
ies ſervir et de leur obtir pendant Pexpedition. L'e-
ſprit dei Croiſades, tom. III. p 172.

un) Mit obiaem Urtheil von der Empfindlichkeit des weibli—
chen Geſchlechte, ſtimmt auch Tiſſot uberein, in ſtinem
Traité des Nerſs, vol. II. p. 201. On peut aulli
juger, qu'en general les paſſions doivent être plus
fortes ehe ler hommes, que chez les femmes; mais

la
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J. 192.
Erborgte Beytrage zu dem vorigen.

Es ſcheint mir nicht undienlich, dieſen bisherigen
Unterſuchungen rinige abgekurzte Reflexionen eines
Frauenzimmers über die unterſcheidenden Eigenſchaften

ihres Geſchlechtes anzuhangen; weil ſie ſehr geſchickt ſind,
theils einige der vorhergehenden Bemerkungen fur man
che Leſer oder Leſerinnen noch verſtandlicher zu machen,

theils in Vergleichung mit denſelben zur wechſelſeitigen
Prufung Anlaß zu geben. Nach dem llrtheilr dieſes
Frauenzimmers ſcheint die weibliche Seele uberhaupt
nicht die Fahigkeit zu haben, einen ſo hohen Grad der
Vollkommenheit in Wiſſenſchaften zu erreichen, als die
mannliche. Aber das ſchone Geſchlecht habe eine leb
haftere Einbildungskraft und ein ſeineres Gefuhl fur's

Schone und Fehlerhafte. Es habe eine ſchnellere und
ſinnlichere Vorſtellungskraft; die Manner eine richtigere

Urtheilskraft. Es denke mehr darauf, wie man ſich
artig, die Munner, wie man ſich richtig ausdruckt.
Bey jenem, wenigſtens den jungern, begleite die Rede
den Gedanken, oder laufe ihm vor; bey den Mannern
gehe der Gedanke der Rede vor. Das Frauenzimmer
ſpreche um zu glanzen oder zu gefallen; der Mann, um

zu

eo 1 1 2 m 4—
J Ja multitude des affaires peuvent ſouvent ou lei al-

ſoiblir, ou leur donner Pair plus foible, pendant
aue plus de loiſir et moin de diſtvaction echer ler
femmer, font qu'eller ſe renforeent, ou au moins
qu'elles paroiſſent plus fortes.

u) Verſuche mancherley Jnhalts fur junge Frauenzimmer,
von Miß Hanna More keipz. 1778.
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zu uberzeugen oder zu widerlegen. Das Frauenzimmer
bewundere das Schimmernde, der Mann das Grundli-
che. Jenes ziehe einen gelegentlichen Einfall des Wi—
tzes, oder eine glanzende Ergießung der Einbildungs«
kraft, dem grundlichſten Raiſonniren, oder der ſorgfal-
tigſten Unterſuchung von Thatſachen vor. Das Frauen—
zimmer liebe in Schriften einen zugeſpitzten Gedanken,
eine witzige Wendung und Gegenſatze; die Manner Be
obachtung und eine richtige Ableitung der Wirkungen
aus ihren Urſachen. Die Weiber lieben Beyſpiele, die
Manner Beweiſe. Jene bewundern mit Leidenſchaft,
dieſe geben Beyfall mit Behutſamkeit; das eine Ge—
ſchlecht glaube einen Mangel an Gefuhl zu verrathen,
wenn es in ſeinem Beyfall maßig iſt; das andere wurde
einen Mangelt an Behutſamkeit zu verrathen glauben,
wenn es uber irgend etwas in Entzucken geriethe. Die
Mannsperſonen huten ſich, den Aufwallungen ſich zu
uberlaffen, die ſie wirklich fuhlen; indeſſen das Frauen—
zimmer oft den Schein annimmt, von einer Sache weit
mehr entzuckt zu feyn, als es wirklich iſt. Die ſchar-
fen Ecken und Rauhigkeiten der mannlichen Sitten wer
den durch das Polirende der weiblichen Geſellſchaft un
vermerkt abgeſchliffen; indem das weibliche Geſchlecht
in der Geſellſchaft verſtandiger Manner an Starke und
Grundlichkeit der Gedanken zunimmt. So weit dieſe

engliſche Philoſophinn.
Und eine Teutſche, von deren grundlichen Urthei—

len uber die Ratur und Verhaltniſſe des Menſchen ich
ſchon mehrere Proben hatte, erklarte ſich auf folgende
Weiſe uber meine erſten Grundſatze von den Urſachen
des weiblichen Gemuthes, die ich ihr zur Prufung vor.

Ggs 3 leg
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legte, in einem freundſchaftlichen Schreiben, welches
ohne die mindeſte Abſicht auf Bekanntmachung abgefaſ-

ſet, aus welchem aber einiges hier einzurucken, hernach

die Erlaubniß mir zugeſtanden wurde.
Darinn gebe ich Jhnen vollig Beyfall, daß nur die

korperliche Starke den wahren Grundunterſchied des Cha
rakters unſers und Jhres Geſchlechts ausmache. Furcht
ſamkeit, Weichherzigkeit, Unbeſtandigkeit, Leichtſinn,
B egſamkeit ſchuellere Faſſung, micttelſt der folgſamern
Aufmerkſamkeit, ſind auf unſrer Seite Folgen von der
Schwache. Alles ubrige uns Auszeichnende hat ſeinen
Grund in der Erziehung und den Gjewehnheiten Wie
ſollte J E. das Madchen, auf deſſen Seele von klein auf

wenig Muhe verwandt, das immer nur beym Aeußer—
lichen aufqgehalten wird, das viel fruher, als der Knabe,
in die Zirkel der Eitelkeit, wo man nur durchs Aeußerli—
che zu gefallen ſucht, eingefuhrt wird, die Liebe zur Ei—
telkeit mit ihrem Gefolge nicht Wurzel bey ſich faſſen
laſſen? Wie ſollte das Madchen, das von klein auf
die mancherley Geſchwatze von Warterinnen, und von
Schwatzerinnen in Conſiderationen und Coeurs anhoret,
nicht auch zur leeren Schwatzerinn werden? Die Ent
fernung von Gefahren vermehrt unſre Furchtſamkeit.
Der Stand der Unterdruckung, in dem wir gemeinig
lich leben, macht uns von einer Seite zwar wohl gelaſ
ſen, nachgebend und ſanft; aber auf der andern Seite

bringt er auch oft die entgegengeſetzten Wirkungen her
vor; uble Launen, murriſches Weſen, Empfindlichkeit
und Eigenſinn. Aus Furcht, daß aus uns Auswuchſe
unſers Geſchlechtes, gelehrte Weiber, werden mochten,
erhalt man uns in der moglichſten Unwiſſenheit. Dieß

muß
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muß uns in manchen Fallen kurzſichtig, ſchwachgeiſtig

und einfaltig machen. Aber indem unſre Geinestäſte
ſich in einen engern Kreis concentriren muſſen, wirken
ſie da ſtarker, und verſchaffen uns von manchen Dingen

feinere und genauere Empfindungen. Allerdings entſte—
hen daher uns eigene Anlagen zur Liſt, Schlauigkeit und
zum Argwohn. Aber auch ein großer Kleinigkeitsgeiſt;

daß wir uns auf Kleinigkeiten etwas zu gute thun, und
durch Kleinigkeiten beleidiget werden konnen. Und wenn
durch dieſe Einſchrenkung auf den Zirkel der hauslichen
Angelegenheiten einige zu vortreflichen Hausmuttern ſich

bilden: ſo macht eben jene Einſchrenkung andern dieſe
Angelegenheiten verhaßt und unausſtehlich. Das eigent-
lich bdſe Weib wird wohl durch Urſachen und Erzie—

hungsfehler, die beyden Geſchlechtern gemein ſind, ge

bildet.

g. 193.
Vom Einfluß der dußerlichen Umſtande auf den Charakter des

weiblichen Geſchlechtet.

Die Eigenſchaften, die bisher als naturlich bey
dem weiblichen Geſchlechte angemerkt worden ſind, grun

den ſich theils auf die angeborne Schwache, theils auf
die dabey naturlich entſtehenden außerlichen Verhaltniſſe.

Aber ſo wie ſich jene naturliche Schwache um vieles ver.
mehren oder vermindern laſſet; ſo ſind auch dieſe Ver—.
haltniſſe der Abhangigkeit und der Entfernung von den
beſchwerlichſten und wichtigſten Geſchaften nicht ſo noth.
wendig in der Natur gegrundet, daß nicht vieles dabey
anders kommen konnte, als es naturlicher Weiſe ſeyn
ſollte. Um daher bey der Zuſammenhaltung der Grund

Ggg 4 ſatze
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ſatze vom weiblichen Charakter mit der Erfahrung nicht
ſich zu verirren; iſt es nothig, von den Veranderungen,
die durch außerliche Urſachen unter beſondern Umſtanden
darinn hervorgebracht werden fonnen, richtige Begriffe
zu haben.

1) Was alſo erſtlich die Schwache und die darinn
zuvorderſt gegrundete Furcht anbelangt: ſo werden nicht
nur bisweilen weibliche Perſonen von einer ſo ungewohn
lichen Korperkraft geboren, daß ſie es mit Mannern von
gleichem Schlage wohl aufnehmen konnen; ſondern es
iſt auch eben ſo gewiß, daß die Erziehung die naturliche
Schwachlichkeit des Geſchlechtes um vieles vermehren
und vermindern konne.

Die Spartanerinnen ubertrafen an heldenmu—
thigen Geſinnungen den gemeinen Haufen der Männer
aus andern Volkern So hat auch die Sioiſche

Phi

e) G. Plutarcha Abhandlung von den merkwurdigen Reden
Spartaniſcher Frauen. Wie ſehr verſchieden von der
gewobnlichen Schwache und Furchtſamkeit ihres Ge
ſchlechts zeigte ſich nicht auch das neun- oder zehniah
rige bey Chalons an der Marne gefangene wilde Mad
chen? Jhre Geſchichte ſteht in zu vielen uberall vor
handenen Buchern, als daß ſie hier umſtandlich ange
fuhrt werden durfte. Nur eine Anmerkung daraus.
Als die Leute, die ſie wegen ihrer Schwarze fur den
Teufel hielten, einen großen mit einem ſtachlichten
Halsband bewafueten Hund auf ſie hetzten, ſah die
Wilde ibn ganz gelaſſen mit voller Wuth auf ſie los
gehen, ohne von der Stelle zu weichen. Als er ihr
nahe genug war, verſetzte ſie ihm mit ihrer Keule ei
nen ſo derben Schlag auf den Kopf, daß er augenblick
lich todt zu ihren Fußen hiuſank. Voller Freude uber

ihren
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Philoſophie, wie bekannt iſt, ihre volle Kraft an eini—
gen weiklichen Seelen bewieſen. Man hat viele Bey—
ſpiele, daß Frauen nicht nur alle Beſchwerlichkeiten des
Krieges ausgehalten, ſondern auch keine Gefahren ge—

ſcheut und Proben der Tapferkeit abgelegt haben, die
einem Manne Ehre machen konnten. Aber vielleicht iſt
nie ein Beyſpil ſo merkwurdig und lehrreich geweſen zum
Beweiſe, was fruhe Angewohnung vermag, und wie
wenig die Eigenſchaften, die dem mannlichen Gemuthe
vorzugsweiſe beygelegt werden, ein abſolutes Eigenthum
deſſelben ſind, als das der noch lebenden Franlein
D' Eon de Beaumont, die als Ritter in ganz Euro—
pa ſo beruhmt iſt. Sie ward Anno 1728 zu Tonerre in

Fraukreich geboren. Der Mangel an mannlichen Erben,
und auch das heroiſche Anſehn der kleinen Ritterinn, ſol
len die Eltern auf den Entſchluß gebracht haben, ihr ei—
ne ſolche Kleidung und Erziehung zu geben, die ſie zu
Geſchaften des mannlichen Geſchlechtes geſchickt machen

koönnte. Sie that ſich gar bald, ſowohl in den korper—
lichen Uebungen, als auch in den gelehrten Kenntniſſen,
hervor, und wurde ſchon im 16ten Jahre zum Dector
der burgerlichen und geiſtlichen Rechte gemacht, und
zeigte ſich vortheilhaft in Schriften. Sie erwarb ſich
darauf den Ruhm eines der ſcharſſichtigſten und thatig
ſten Staatsmanner, und behauptete ihn an verſchiedenen
Hofen viele Jahre hindurch. Mit nicht geringerer Ehre
diente ſie als Dragoner. Hauptmann bey der Armee;

Ggg wo
ihren Sieg ſprang fle verſchiedene male auf den Korper

des getodteten Hundes. S. Buffons Naturgeſchichte
Berlin 1774. 8. Th. Ill. G. 269. ff.
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wo ſie viele der unverdachtigſten Proben von Entſchloſ

ſenheit und perſonlicher Tapferkeit ablegte. Niemanden
fiel es ein, aus ihren Handlungen ihr Geſchlecht zu arg
wohnen; ja nachdem es ſchon offentlich bekannt ward,
ſchien es den meiſten unglaublich. Sie ſelbſt war mit
Muhe dazu zu bringen, eine weibliche Rolle zu uberneh
men; ſprach mit ihren Beleidigern noch jetzt im Tone ei
nes herzhaften Ritters, doch faſt mit unmannlicher Weit
lauftigkeit in ihren Briefen. Sie bot ſich nochmals dem
Konige zu Kriegsdienſten an; und leerte auch noch beh
Gelegenheit drey Flaſchen Wein auf Geſundheit des ſcho

nen Geſchlechtes aus
2) Wenn die Abhangigkeit des weiblichen Ge

ſchlechtes vom mannlichen in eine deſpotiſche Einſchren
kung und tyranniſche Unterdruckung ausartet: ſo muſſen

„denn freylich wohl, mit der argwohniſchen Furchtſamkeit
und dem ſcheuen Mißtrauen, die argliſtigen Tucke und
rachgierigen Bosheiten entſtehen oder ſich vermehren.
Wenn, bey der Aufburdung der verachtlichſten Dienſte,
auch nicht einmal das Recht, ſeine naturlichen Reize vor
theilhaft zu gebrauchen und durch Putz zu erhohen, ihm

verſtattet wird muß es denn nicht, aller edlen Ge
fuhle beraubt, zum Vieh herab ſinken?

3) Wenn es nicht nur von allen ernſthafteren Be
rathſchlagungen und großen Unternehmungen ganzlich

aus

»2) G. das Militariſche, Politiſche und Privatleben des Frau
lein D' Eon de Beaumont. Frankf. und Leipz. 1779.
oder ſehr merkwurdiges Leben des ehemaligen Ritters

D' Eon 1780.
es) G. Robertſon lliſt. of Amer. l. 48t.
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ausgeſchloſſen, ſondern von allen tiefſinnigen Unterſu—
chungen und Betrachtungen ſorgfaltig abgehalten, wenn

ſeine ganze Beſtimmung darinn geſetzt wird, neben eini—
gen kleinen hauslichen Dienſten, das ſinnliche Vergnu—

gen der Manner zu befordern: wie ſollen ihm denn offent
licher Geiſt und erhabene Gefuhle entſtehen; wie ſollte
denn nicht vielmehr Sinnlichkeit, Kleinmeiſterey und
Tandelſucht bey ihm uberhand nehmen? Wenn die
Manner ſich den Frauen nie anders als ſcherzend und
tandelnd nahen, und ihre Gluckſeligkeit darinn zu finden

ſcheinen, daß ſie ihre Zeit mit ihnen verſcherzen und ver—
tandeln konnen: ſo werden dieſe endlich fur ein Natur—

geſetz halten, was die Gewohnheit ſie nie anders hat ſe.
hen laſſen; die Kunſt zu beluſtigen fur die erſie aller Ei—

genſchaften halten, und demjenigen Verſtand und Lebens—
art abſprechen, der nicht tandeln kann oder will.

4) Je ſchwacher die Manner am Geiſte werden
und das vorher bemerkte iſt der Weg dazu deſto na—
turlicher wird es den Weibern verkommen, der Herr—
ſchaft uber ſie ſich anzumaßen. Und je weniger ſie auf

eben dieſem Wege zur Herrſchaft ſich geſchickt machen:
deſto mehr wird ihr gebieteriſcher Sinn in zweckloſe Ein
falle, eigenſinnige Widerſpruche und Rechthaberey, und

in uble Laune ausarten.
5) Wenn hingegen jedes Geſchlecht im andern die

eine Halfte der Vollkommenheit der menſchlichen Natur,

das Werk des unendlichen Schoöpfers, verehrt; wenn
der Mann in ſeiner Gattinn die vom Himmel geſchenkte
Freundinn ſieht, welche die Bitterkeiten des Lebens ihm
verſußt, wie er die Beſchwerlichkeiten deſſelben ihr er—

leichtert, die ihm Erquickung iſt, wie er ihr Schutz,
die
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die ihm tauſend kleine Dienſte und Gefalligkeiten fur el
liche große leiſtet; wenn die Tochter zur wichtigen Be—

ſtimmung, Mutter und Frau zu ſeyn, erzogen wird,
der Trieb durch Schonheit zu gefallen in ihr nicht nur
geduldet, ſondern gebilligt, aber durch Begriffe von
dauerhafterer, mehr die Seele ſelbſt ergreifender und
feſſelnder, innerer Schonheit erweitert und erhoht wird;
wenn ſie ihre Begierden durch Begnugſamkeit, durch
Ueberzeugung, wie wenig unſer wahrer Werth und un
ſre Gluckſeligkeit von dem, was außer uns iſt, noth
wendig abhangt, maßigen, und der Erkenntniß hohe.
rer Geſetze unterwerfen lernt; wenn ſie ihre großte Wur

de darinn ſetzen lernt, dem Staate Burger, dem
menſchlichen Geſchlechte Dauer und Wohlſtand, durch
ihre Kinder, nicht aber als Gebahrerinn allein, ſondern
auch als erſte Erzieherinn, zu geben; wenn ſie ganz ein

ſieht, wie ſie dadurch, aber auch nur dadurch, ein gro
ßes Triebrad im Ganzen der gottlichen und menſchlichen
Oekonomie iſt; wenn der Mann die mehr umfaſſende

Thatigkeit, die ſeine Beſtimmung ausmacht, nicht von
ihr fordert, noch zu ihrer Verkleinerung anfuhrt, aber
ſeinen mannlichen Charakter auch nicht vor ihr verleug
net; wenn er ihrem feinern Gefuhl gern die Wahl der
Vergnugungen und Verzierung uberlaßt, in Kleinig
kelten gerne ihren Neigungen folgt, aber nie die Er—
kenntniß ſeiner Pflicht ihrem Wunſche aufopfert; wenn
er endlich beſtandig in dem Maaße mit Hochachtung und
Zartlichkeit ihr begegnet, in welchem ſie ſich angelegen
ſeyn laßt, gute und weiſe Mutter zu ſeyn, Mutter nicht

nur ihrer Kinder, ſondern aller derer, die unter ihr ſte—

hen; und durch ihr Betragen glucklicher und beſſer wer
den
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den konnent o dann wird nicht mehr durch Unvoll
kommenheiten das weibliche Geſchlecht dem mannlichen
verachtlich oder gefahrlich ſeyn konnen; ihre Achtung und

Uiebe wird wechſelſeitig ſeyn, der Charakter des einen
wird an Tugend vielleicht nicht ſo glanzend und erhaben,
aber nicht weniger edel und liebenswurdig ſeynz ſie wer—
den dann, wie es der Schopfer gewollt hat, die beyden

Halften der vollkommenen Menſchennatur ſeyn.

J. 194.
Vom Einmſluſſe des Zuſtandet und Charakters des weiblichen

Geſchlechtes auf die Sitten der Manner.

Die Abhangigkeit, in welcher das mannliche Ge—
ſchlecht von dem weiblichen, ſowohl wegen der erſten

Erziehung, als wegen des Geſchlechtstriebes ſteht, laſſet
nicht zweifeln, daß große Verſchiedenheiten in dem Zu—
ſtande und dem darnach beſtimmten Charakter des weib—

lichen Geſchlechts erhebliche Folgen fur die Sitten und
Denkart des mannlichen haben muſſen. Nachdenken
und Geſchichte konnen folgende Bemerkungen hieruber

leicht begrunden.
1i) Wenn die Frau vom Manne geachtet, und

hauptſachlich als Mutter geachtet, ſich dann um ſo mehr,

neben der zartlichen Liebe, die die Natur ſelbſt genug—

ſam gegrundet hat, auch die Ehrfurcht ihrer Kinder er—
werben kann; wenn ſie mit der Kraft dieſer Liebe und
dieſer Ehrfurcht Liebe und Ehrfurcht fur Tugend, Geſe
te und Vaterland den Herzen ihrer Kieblinge einpraget;
wenn ſie ſelbſt zu erhabenen Gefuhlen erzogen, die Liebe

zu ihrem Sohne der Liebe zum Vaterland unterordnet,
ihn unter dieſen Abſchiedsworten zur Armee ſchickt: Mit

die:
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dieſem Schilde kehre zuruck, oder ſtirb auf ihm:
die Nation wird Helden haben, wie ſie ohne ſolche Mut—
ter ſie nie hat, mitfuhlende, gerechte, menſchenfreund

liche Helden.
2) Wenn hingegen die Frau in fklaviſcher Unter

druckung nur zu den niedrigſten Dienſten, oder zu einem
Werkeuge ſinulicher Luſte, herabgewurdiget iſt: ſo muſ—

ſen die Manner Barbaren bleiben, ſo lange dieß Ver—
haltniß dauert; oder es werden, wenn ſie es noch nicht

ſind. Die Manner ſind zur Gewaltthatigkeit und zur
Vernachlaſſigung des Wohlſtandes von Natur zu geneigt,
um nicht darein zu verfallen, oder darinn zu bleiben,
wenn ſie die Weiber, als unter ihnen, von ihrer Geſell
ſchaft entfernen. Auch unter geſitteten Volkern konnen
die Geſellſchaften, die aus lauter Mannsperſonen beſte
hen, noch oft Beweiſe davon abgeben. Die Sriechen
ſind kein Gegenbeweis; ſie hielten nur ihre Frauen vom

geſellſchaftlichen Umgange zuruck; freye Schonen von
dem aufgeklarteſten Verſtande und dem feinſten Gefuhle

hatten deſto mehr Einfluß auf denſelben.

J Die Vielweiberey iſt eine Folge von der Ver
achtung und Unterd ruckung des weiblichen Geſchlechtes;

und wiederum auch eine Urſache dazu. Welcher Vater
wurde ſeine Tochter zur Gefangenen im Serail oder zur
leibeigenen Dienſtmagd hingeben wollen und konnen;
wenn nicht ihre naturlichen Rechte ſchon verkannt waren?

welcher Mann wurde ſich mit vlelen Frauen belaſtigen
wollen; wenn er in einer gleichen Geſellſchaft mit ihnen
leben ſollte? Und wie ſollte Emtracht und Ordnung,
bey mehrern Frauen und deren Kindern neben einander,
in der Familie erhalten werden; wenn nicht der Mann

deſpo
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deſvotiſche Gewalt ausuben durfte? Aber eben dieſer
hausliche Deſpotiſmus iſt eine der ſchadlichſten Wirkun
gen der Vielweiberen. Unter Sklavinnen im Serail
werden nur Sklaven oder Tyrannen gebildet

4) Wenn die Frauen, abgottiſch verehrt, unein—
geſchrenkte Freyheit und Herrſchaft beſitzen, und doch nur

um des Vergnugens willen hochgeſchatzt, und alſo auch
nur, Vergnugen und angenehmen Zeitvertreib zu ver.
ſchaffen, gelehrt werden: ſo iſt nichts gewiſſeres, als
daß mancherley Kleinigkeiten fur wichtig, und manche
wichtige Dinge fur Kleinigkeiten werden gehalten werden.

Die feine Lebensart und der lebhafte Witz werden vielleicht
die Auswahl der Feldherrn beſtimmen; und der Finanz-

miniſter wird ſeine Stelle verlieren, weil er eine Sum
me, fur die ein Krieqgsſchif ausgeruſtet werden konnte,
zum Vertandeln zu groß fand

6) Humre Eſſ. on Polygamy and Divorce.
an) Nicht juſt dieſe, aber andre lehrreiche Bemerkungen

hieruber, finden ſich in einem blau d' Education pu.
blique. FParis 1777. p. 131 46.

Kapitel



Rapitel vin.
Vom Behytrag der Erziehung zur Beſtimmung des

Gemuthscharakters.

195
Deſtimmung des Begriffes von der Erziehung, nach gegenwar

tiger Abſicht. Wichtigkeit derſelben uberhaupt betrachtet.

—Jie Schriftſteller von der Erziehung verſtehen biswel
2 len unter dieſem Ausdruck den geſamten Einfluß

aller außerlichen Urſachen der Entwitkelung, Vervoll
kommnung oder Unterdruckung, Schwachung und Ver
unſtaltung der naturlichen Anlagen eines Menſchen. Sie
rechnen alſo dahin, außer den abſichtlich en Bemuhungen

der Eltern und anderer verpflichteter Erzucher, nicht nur
den Einfluß alles deſſen, was in den beſondern Verbin
dungen eines jeden Menſchen ihm vorkommt, und ſeine
Grundſatze, Begriffe unb Neigungen mit beſtimmt; ſon
dern auch die allgemeinen phyſiſchen und moraliſchen
Verhaltniſſe, in welchen einer mit ſeinem ganzen Volke
und Vaterlande verwickelt iſt, Klima, Staatsverfaſ—
ſung u. ſ. w. Nach den bisherigen Unterſuchungen' kann

es unſre Abſicht nicht mehr ſeyn, in einem ſolchen weit
lauſtigen Begriffe, die Erziehung unter den Urſachen
der verſchiedenen Gemuthsarten zu betrachten. Sondern

nur
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nur in ſo fern, als außer dem Unterrichte der Jugend—
lehrer und den hauslichen Anweiſungen und Beyſpielen,
der beſondere Umgang eines Menſchen, hauptſachlich in
der Jugend darunter verſtanden wird

0

Aber auch nur nach dieſem Begriffe gehort die Er—
ziehung noch immer unter die wichtigſten Grunde des
Charakters; eine Wahrheit, in Anſehung deren die

tagliche Crfahrung und die Natur der Sache nicht leicht
jemanden einen Zweifel ubrig laſſen kann. Nicht, daß

die Erziehung alles machen, willkurlich Krafte ſchaffen,
und die naturlichen Anlagen immer nach jedweder Ab—
ſicht umandern konnte. Dieß vermag ſie nicht; wenn
auch alles, was ſie in ſich faſſet, zuſammen kame, und
aufs vollkommenſte mit einander ubereinſtimmte; wie
gewohnlich nicht der Fall iſt. Aber vieles vermag ſie,
ſehr vieles. Denn ſie hat die erſten, durchs ganze Leben

dauer

e) Die Phyfiſche Erziehung iſt zwar von gtoßer Wichtigkeit
fur den Gemuthecharakter. Da aber hier nicht die Ab
ſicht iſt, vollſtandigen praktiſchen Unterricht von det
Erziehung zu geben, und jener Theil zur Wiſſenſchaft
der Aerzte eigentlich gehort: ſo wird das, was in
den vorhergehenden Abſchnitten von den phyſiſchen Ur
ſachen angemerkt worden iſt, eine beſondere Ausfuh
rung des Einfluſſes der phyſiſchen Erziehung hier ent
behrlich machen Wer ſich hierinnen belehren willz le
ſe des ſel. Brechters Briefe uber den Aemil des Rouſ
ſeau, und die andern Schriftſteller, die daſelbſt haufig
angefuhrt werden. Man ſehe auch Tiſſot in dem oft
citirten Traité des nerfs tom. II. part. J. p. 22. ſ.
Kurz und grundlich zuſammen gefaßt und gut vorge—
tragen hat die Hauptregeln derſelben noch neuerlichſt
J Stuve unter dem Titel: Ueber die korperliche Er
ziehung. Zullichau 1781. 8.

Hbh
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dauerhaften Eindrucke großtentheils in ihrer Gewalt,
Sie kann den Kraften, da ſie noch ſehr vieler und ver—
ſchiedener Beſtimmungen fahig ſind, eine gewiſſe Be—
ſtimmtheit; ſie kann den naturlichen Neigungen, die
auf ſo manchfaltige Weiſe befriediget werden konnen,
die eine oder die andere Richtung auf gewiſſe Gegenſtan
de geben. Sie kann die eine oder die andere dieſer Nei
gungen vorzuglich ſtarken und herrſchend machen; indem

ſie die innern und außerlichen Reizungen, durch Erzeu—
gung der nothigen Krafte, der Gelegenheiten, und durch

oftern, immer angenehme Erinnerungen zurucklaſſenden
Genuß anhauft. Daurch entgegengeſetzte Handlungen
kann ſie Abneigungen hervorbringen. Ein einziger in
der Jugend eingepragter Grundſatz iſt es in unzahligen

Fallen geweſen, was einem Menſchen in der Stunde
der Verſuchung ſeinen Charakter gerettet; was ihn noch

von einem Schritte abgehalten hat, der ihn in ein Labhe
rinth von Folgen verwickelt haben wurde, aus welchen,

mit einem ganz anderen Schickſale, eine ganz andere
Handlungsweiſe ihm hatte entſtehen muſſen. Eben ſo
die Erinnerung an einen Vater, an eine ſeiner Hand
lungen, eines ſeiner Worte. Aber oft hat auch ein ein

ziges boſes Beyſpiel das ganze moraliſche Syſtem einet

Menſchen zerruttet, und ihn, ſo zu ſagen, von neuem ge
bohren. Noch einmal, dieß iſt nicht immer ſo; kann
nicht in Anſehung aller Menſchen gleich wahr ſeyn, da
uberhaupt nicht alle gleiche Bildſamkeit haben. Aber
genug, daß es in Anſehung vieler, daß es ſehr oft ſo iſt.

Und wie es die Erfahrung von einzelnen Menſchen
lehret; ſo ſfindet es ſich auch vielfaltig beſtatigt in der
Geſchichte der Volkler. Auf die Erziehung grundete ſich

haupt
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hauptſachlich die ganze Verfaſſung, der ganze ſo eigen.

thumliche Charakter der Spartaner. Wie verſchieden
waren nicht dieſelben von den Athenern, ſo nahe bey
ihnen, und zu einer Zeit! Durch eine weibiſche Erziehung,

die er auf den Rath des Croſus unter ihnen einfuhrte,
ſoll Cyrus die Lydier entkraftet und zur fklaviſchen
Unterwurfigkeit gewohnt haben. Aber, wie Plato be—
merket ſind auch ihm, dem Cyprus, ſeine eigene
Kinder und Nachfolger im Perſiſchen Reich, nur wegen
der Verſchiedenheit ihrer Erziehung, ſo ſehr ungleich ge—

weſen. Die Ernſthaftigkeit der Araber, Egypter und
Turken wird von aufmerkſamen Beobachtern der Erzie—
hung zugeſchrieben. So bald ſie aus dem Harem kom
men, im vierten oder funften Jahre, ſind ſie faſt immer
in Geſellſchaft des Vaters oder anderer alten Leute, und
muſſen ſich gewohnen, ernſthaft zu denken und zu reden.

Muſik und Tanzluſt, dieſe dem Jugendalter ſo ancemeſ—

ſene Ermunterungen, werden fur unanſtandig gehanten.
Und der Umgang mit Frauenzimmer iſt ihnen eben ſo
wenig erlaubt, als hitzige Getranke *v).

Die mehr als ſklaviſche Verehrung der Chineſer
gegen ihre Eltern, dieſe Grundbeſtimmung des politi—
ſchen und hauslichen Betiagens derſelben, iſt eine Ge—
wohnheit, die ſich durch die Erziehung erhalt. Denn
von Jugend an horen ſte nicht nur dieſeſbe, als die erſte
aller Pflichten, einſcharfen; ſondern unablaſſ ige Uebun—
gen, die feyerlichſten Gebrauche und die ehrwurdigſten

Hhh 2 Bey
Ónre

e) ꝓlato de legibus lib. Ili
eez Niebuhr Beſchreibung von Arabien S. a7.
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Beyſpiele unterhalten und ſtarken ſie in dieſen Vorſtel—

lungen
Die noch ungeſitteten Volker geben ihren Kin

dern eine ſolche Erziehung, die den Trieb zur Freyheit
und Unabhangigkeit in ihnen gar ſehr befordert; hinge—
gen zur Pflicht des Gehorſams und der Ehrerbietigkeit
ſie wenig geneigt macht. Die Caraiben, ſagt Olden
dorp, die gern viele Kinder haben, thun ihnen nie ei—
nigen Zwang an. Keine Schlage oder andere Strafen
des Ungehorſams kommen bey ihnen vor. Der Caraibe
lernt alſo nicht gehorſam ſeyn. Sein Wille iſt ſeine

Regel
Eben dieß bezeugt auch Kranz von den Gronlan

dern, deſſen Erzahlung von der Gronlandiſchen Erzie
hung uberhaupt beherziget zu werden verdient

An
S

Memoires coneernantsl' Hiſtoire der Chinois Tome III.
Gott. Anz. 1779. Zugab. St. 30.

on) Geſchichte der Miſſion J. 27.
Hun*æ) Die Kinder wachten ohne alle Zucht auf, und werden

von den Eltern weder geſchlagen, noch mit harten Wor
ten beſtraft. Man muß aber auch geſtehen, daß eine
ſcharfe Zucht bey den Gronlandiſchen Kindern theils
nicht noöthig iſt. well ſie ſo ſtill, wie die Schaafe, hernm
gehn, und anf ſehr wenige Ausſchweifungen getathen;
theils vergeblich ſeyn wurde, indem der Gronlander,
wenn man ihm eine Sache nicht bittweiſe und durch
vornunfiige Vorſtellung annehmlich machen kann, ſich
eher todtſchlagen, als dazu zwingen laſſen wurde.
Je mehr die Kinder zum Verſtande kommen, und et—
was zu thun kriegen, je ruhiger werden ſie. Sie fol
gen den Eitern gern, wiil ſie wollen; wollen aber auch
von ihnen guütig, ja freundſchaftlich behandelt ſeyn; und

wenn
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Andere Reiſende haben bey mehrern Wilden im
nordlichen Auterika daſſelbe bemerkt. Sie ſahen ofters,
daß die Kinder ihren Eltern hart begegneten, ſie ſo gar
ſchlugen, ohne daß ſie von ihnen dafur gezuchtiget wur—

Hhbz den.
wenn etwas nicht nach ibrem Sinn iſt: ſo ſprechen ſie
ſchlechtweg: ich wills nicht thun. Dabey laſſens die
Eltern bewenden, bis ſich die Kinder eines beſſern be
ſinnen. Dagegen wird man ſchwerlich ein Exempel der
Undankbarkeit erwachſtner Kinder gegen alte unbcehulf—

liche Eltern aufzubringen wiſſen.
So bald ein Knabe Hände und Fuße brauchen kann,

giebt ihm der Vater einen klemen Pfeil und Bogen in
die Hand, und laßt ihn damit, wie auch am Seeufer

mit, Steinen, nach einem Ziele werfen, oder mit ei—
nem Meſſer Holz zu Spielgerathſchaften ſchnitzen. Ge
gen das zehnte Jahr ſchaft er ihm einen Kajak, da—
mit er ſich, in ſeiner ober anderer Knaben Geſellſchaft,
im Fahren, Umkantern und Aufſtehen, Vogel- und
Fiſchfangen ube. Jm 1zten oder 1oten Jahre muß

 er mit auf den Seehundfang. Von dem erſten See—
hund, den or fangt, wirb den Hauslenten und Nach
barn eine Gaſterep gegeben. Wahrend dem Eſſen muß
der Knabe erzahlen, wie er es angeſtellt hat. Die Ga
ſte bewundern ſeine Geſchicklichkteit und ruhmen das

Fleiſch als was beſonderes; und die Weiber ſind von
dem an bedacht, ihm eine Braut auszuſuchen. Denn
weer nicht Seehunde fangen kann, wird außerſt verach
tet, und muß ſich mit weiblicher Nahrung durchbriugen.

Jhre Nachſicht gegen die Fehler, ſelbſt Bosheit der
Kinder iſt bey uns ohne Beyſpiel. Da emem Vater
in dieſem Falle der Miſſionarius vorſtellte, daß, wenn
wan um ſolcher Vergehungtn willen die Kinder nicht
zuchtigte, ſie, wenn ſie groß wurden, ſich harteren
EStrafen anderer ausſetzten; autwortete er ſpottweiſe:
Kein Wunder, daß die Kablunat (Auslander) ſo fromm
ſind. S. Kranzens Hiſtorie von Gronland. J. 213.
u. z28.
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den. Zur Urſache dieſer Nachſicht geben ſie an, daß ſie
ſonſt furchtſam und keine gute Soldaten werden wur—

den*)
Ein einziger Mann hat bisweilen durch ſein Beyh

ſpiel und ſeinen Unterricht die Denkungsart und den Cha

rakter eines ganzen Volkes umgeſchaffen. So Pelo
pidas der Thebaner. Er lehrte ſeine Landesleute, die
vorher nie von einem gleich ſtarken Feinde uberwundenen

Spartaner mit einer geringern Macht beſiegen, bewies
ihnen, ſagt Plutarch daß nicht der Erdſtrich tapfe
re Krieger mache, ſondern die großere Furcht vor der
Schande, als vor der Gefahr.

So waren vielleicht auch die Cheruſter, die ſchon

zu des Tacitus Zeiten fur feig und albern gehalten wur
den zur Zeit des Auguſts nur durch Armins Bey
ſpiel ein Volk, das die Romer uberwinden konnte.

Eines jeden Menſchen Charakter hat ſeinen Grund
in dem Charakter, den Sitten und Denkarten des Jeit
alters, mehr oder weniger.

g. 196.
Genauere Beſtimmung des Einfluſſes der Beyſpiele.

Wie Vorſtellungen, Grundſatze und Einſichten

auf den Willen wirken, und wie durch langwierige Ue
bungen und Gewohnheit Neigungen entſtehen; dieß iſt

in

2) Voyaget au Nord. V. z50. Von Aen Neuſcelanbern ſ.
horſter's abſervations p. 322.

er) Cap. 17.
usn) De Situ Germaniae Cap. 36.
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in vorhergehenden Unterſuchungen beydes ſchon ausfuhr.
lich genug erortert worden; daß es nicht nothig ſenn wird,
die Einfluſſe der Erziehung mittelſt dieſer Triebfeder hier
erſt zu zeigen. Aber die manchfaltigen Wirkungen, die
aus den Beyſpielen, den zufallig vorkommenden ſowohl,
als den abſichtlich aufgeſtellten, bey der Bildung der
Gemuther entſtehen, verdienen noch genauer aufgeſucht
und unterſchieden zu werden.

Daß Beyſpiele zur Nachahmung reizen, iſt nur
eine, aber freylich eine der wichtigſten, von ihren Wir—
kungsarten. Vermoge der mancherley Triebfedern,
durch welche der Nachahmungstrieb beſtimmt wird, (Th. J.
(G. 1i5.) konnen aber Beyſpiele nicht nur alsdann zur
Nachahmung reizen, wenn ein Menſch fur ſich ſchon zu
einem ahnlichen Verhalten vorzuglich geſchickt und auf—
gelegt iſt; ſondern auch, wenn ihn die Natur zu etwas
ganz anderem beſtimmt hatte. Gefalligkeit, eitle, ubel
verſtandene Ehrbegierde, oder auch Furcht und Zwang
konnen dazu antreiben.

Wenn denn aber doch die Natur nie ganz uberwal—
tiget wird; ſo konnen auf dieſe Weiſe nicht wohl an
dere, als, mehr oder weniger, verſtummelte, verruckte,
„ſchwankende, mit ſich ſelbſt nicht ubereinſtimmende
Charaktere entſtehen. Eben nicht immer ſchlimmere,
als ohne dieſen Zwang, dieſe Nachgiebigkeit, kurz dieſen
Einfluß der Beyſpiele, bey ubrigens gleichen innern und
außern Veranſtaltungen, entſtanden ſeyn wurden. Denn

daß das Beſte, was aus einem Menſchen werden konne,
juſt dasjenige ſey, wozu er von innen her am meiſten
vorbereitet iſt; mochte wohl ſchwerlich zu behaupten ſeyn.

Hhb a4 Und
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Und wenn auch noch ſo ſehr durch außerliche Urſachen die

Menſchen ſchlimm, ſich oder andern ſchadlich werden:
ſo ſind es doch nicht allein die Beyſpiele, die ſie nachah
men, und ihrem Naturell zuwider nachahmen, wodurch
dieſes geſchieht. Sondern mehrere andere Urſachen, be
ſonders die oftern Colliſtonen der Abſichten, bey gleichen
Begierden und Kraften ſie zu befriedigen, bewirken daſe

ſelbe. Diejenigen, die ihrem Kopfe oder Jnſtinct ſo
einzig folgen, konnen freylich bisweilen Stifter eines
neuen Lichts und neuer Freuden in der Welt werden.
Aber auch Stohrer aller geſellſchaftlichen Ordnung und
Verbindung; als welche nicht beſtehen konnen, wofern
nicht die Theile durch wechſelſeitige Nachgiebigkeit ſich in

einander einfoermen. Maan ſieht leicht, daß der haupt
ſachlichſte Unterſchied bey dieſer, den naturlichen Anla
gen Gewalt anthuenden, Nachahmung darauf beruhe,
ob die Vernunft ſie beſchließt und leitet; oder ob ſie nur
von blinder Begierde oder außerlichem Zwang herruhrt.
Jm erſtern Falle kann der ſo entſtehende, zum Theil
erborgte, erkunſtelte Charakter, mittelſt der hochſten
Geſetze und Grundtriebe des menſchlichen Willens, noch

wohl Dauerhaftigkeit und Uebereinſtimmung erlangen.
Der von Natur trotzige, ſtorriſche, anprallende kam
dem Muſter des auch von Natur ſchon ſanften, biegſa—
men und vorſichtigen, wenn er es auch nie ganz erreicht,

ſeim Naturell dabey nie ganz verleugnet, doch mit meh
rerer Uebereinſtimmung im Charakter ſich ahnlich ma
chen; als dieſem es gelingen wurde, einen trotzigen, ge

bieteriſchen, tollkuhnen Charakter anzunehmen; weil letz
tere Eigenſchaften wentiger Grund in den allen Men—
ſchen gemeinen unuberwindlichen Empfindungen und Wil

lens
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lenstrieben haben, als die entgegenſtehenden. Aber
wenn die Vollkommenheit der menſchlichen Natur uber—
haupt nicht nach einem einzigen Jdeal individuell be—

ſtimmt werden kann; ſo mochten freylich wohl Menſchen
von ſehr verſchiedenen Naturanlagen vielleicht nie ein—
ander vollig ahnlich zu werden unternehmen konnen, ohne

daß Verunſtaltung der Charaktere daraus erfolgt. Doch
dieß braucht itzt noch nicht weiter unterſucht zu werden;
wo nur bemerkt werden ſoll, was geſchieht, nicht, was
den weiſeſten Abſichten nach geſchehen ſoll.

Abneigung vor etwas iſt eine andere entgegenge—
ſetzte Wirkung der Beyſpiele, welche gleichfalls durch
mehrere Triebfedern erfolgen kann. Einmal dadurch,
daß dieſe Beyſpiele eine an ſich haſfenswurdige Sache in
ihrer ganzen Abſcheulichkeit darſtellen. Ein Laſter, zur
rechten Zeit, wenn ſich ſeine furchterlichſten Folgen auf
einmal offenbaren, den Sinnen vorgeſtellt, kann einen
durchs ganze Leben uberwiegenden Abſcheu dawider erzeu—

gen. Vielleicht iſt dieß eine Urſache, weswegen laſter—
hafte Eltern bisweilen ihnen ſehr unahnliche, gut geſit.
tete Kinder haben. Eine verabſcheuungswurdige Eigen—
ſchaft an einer Perſon, die man lieben und verehren ſolk,
iſt doppelt verhaßt; wenn ſie einmal ſtark genug Eindruck:

macht, um nicht durch die Neigungen der Liebe und.
Ehrfurcht uberblendet werden zu konnen; auch wenn
man ſelbſt weiter nichts unangenehmes von ihr zu erlei
den hat. So werden auch Ehegatten, vielleicht ofter
einer von den Fehlern des andern angeſteckt, bisweilen
aber auch zur Ablegung eines Fehlers angetrieben, durch

den Eindruck, den eben dieſer Fehler am andern auf ſie
macht. Jn einem andern Fall aber konnen auch Dinge,

Hhb5 die
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die an ſich einem nicht, oder nicht ſo ſehr zuwider ſeyn
wurden, verhaßt werden, um derjenigen willen, die ſich

damit abgeben, oder dieſelben an ſich haben; und mit
welchen verglichen und ahnlich gefunden zu werden, einem

ſehr unangenehm ſeyn wurde. So ſollen die Sparta—
ner ihre Sklaven ſich haben betrinken laſſen, um ihren
Kindern Abſcheu vor der Trunkenheit beyzubringen. Und
mehrere Geſetzgeber haben verachteten Claſſen des Volks
dasjenige erlaubt oder anbefohlen, was ſie bey dem beſ—

ſern Theile verhindern wollten, ohne es zu verbieten.
Endlich konnen Beyſpiele, Handlungen und Eigenſchaf-
ten anderer auch auf dieſe Weiſe noch Einfluß auf die
Bildung der Gemuther haben, daß ſie antreiben, deſto
ſorgfaltiger nach andern, vielleicht entgegengeſetzten Voll-
kommenheiten zu ſtreben, und ſich dadurch Achtung zu
erwerben; weil durch Nachahmung jener andern ſich vor
theilhaft zu zeigen, nicht angehn will. Mancher nimmt
den Charakter des Cato oder Brutus an, weil die Rolle
des Caſars ſchon beſetzt iſt; wird Eiferer fur den ſchlich
ten, geraden Volksglauben und Kindesſinn, oder Pa—
triot in der Oppoſitionsparthey, weil der Freydenker
ſchon zu viele ſind, oder im Miniſterio man ihn nicht
haben will. Und ſo in unzahligen andern Verhaltniſſen;
auch unter Kindern ſchon, bey der hauslichen und offent
lichen Erziehung. Hiebey darf nicht unbemerkt bleiben,
daß anhaltende lebhafte Verſtellung ſo gar endlich dauer
hafte Diſpoſitionen hervorbringen, und dem Charakter
eine merkliche Veranderung geben kann. Man glaubt
endlich ſelbſt, was man oft mit Eifer andere hat glauben
machen wollen; man gewohnt ſich, die Dinge auf eine
gewiſſe Weiſe anzuſehen, ſieht manches Wahre und Gu

te,
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te, was darinn iſt, wirklich ein, welches man beym er—
ſten Antrieb zur Uebernehmung dieſer Rolle nicht gedeicht
hatte; und ſchamt ſich endlich auch, an ſich ſelbſt zum
Lugner zu werden, und dasjenige aufzugeben, wofur
man ſo viel gethan hat.

g. 197.
Von den verſchiedenen Folgen der hauslichen und der offentli

chen Erziehung.

Da ſo viel ſchon uber die Vorzuge der haus lichen
und der offentlichen Erziehung geſtritten worden iſt: ſo
ſcheint vermuthet werden zu konnen, daß man wichtige
Verſchiedenheiten der Wirkungen der einen und der an
dern, vornemlich auch in Abſicht auf die Sittenbi ldung,
muſſe anmerken konnen. Denn dieß iſt doch immier der
wichtigſte Punkt bey der Erziehung. Unterdeſſein wird
man bey genauerem Nachdenken bald gewahr, daß es
ſchwer halt, vieles, was allgemein gelten kann, diaruber

zu ſagen. Begh offentlichen Erziehungsanſtalten iſt es
freylich ſchwerer, die boſen Beyſpiele abzuhalten. Aber
wie oft ſind nicht die ſchlimmſten Beyſpiele, wodurch
die Jtigend verdorben wird, in der Eltern Haus!? Und
von den guten Beyſpielen, die in gemeinen Schulen nie
ganz fehlen konnen, laßt ſich auch etwas hoffen. Die
Vorſteher der offentlichen Erziehung konnen mit mehre
rem Anſehn handeln; da ſie unter obrigkeitlichem Auf—
trage und Schutze ſtehen, weniger von der Gunſt der
Eltern und von der Verbindung mit einzelnen Schulern
abhangen. Aber dafur haben ſie insgemein ihre Zog.
linge auch nicht ſo ununterbrochen in ihrer Gewalt; und

kon,

J J
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konnen nicht bewirken, daß die ganze Behandlung ei
nes jeden ubereinftimmend zweckmaßig ausfalle. Sie
konnen vor manchen groben Verſehen, in welche ange
hende Privatlehrer verfallen, ſchon durch den Mechanis
mus, nach welchem das Ganze geht, in welchem ſie als
Mitarbeiter ſtehen, bewahrt ſeyn. Aber einmal muß
der Privaterzieher nicht ein Anfanger in ſeiner Kunſt
ſeyn. Und dann iſt es auch leichter, eine Privaterzie
hung nach den Einſichten und Bedurfniſſen des Zeital
ters einzurichten, als die Erziehungsart in offentlichen
Anſtalten umzuſchaffen und grundlich zu verbeſſern.

So bedingt und ungewiß ſind die Vorzuge der haus
lichen und der offentlichen Erziehung in dieſen und in
mehreren andern Punkten!

Auch dadurch wird die Beſtimmung der Folgen
dieſer beyden Erziehungsarten im allgemeinen noch ge
fahrlich, daß die Begriffe von denſelben, auch im Grun
de ihrer Verſchiedenheiten, ſo wenig genau beſtimmt
ſind, daß ſie einander ſehr nahe kommen konnen. Eine
hausliche Erziehung, wo mehrere Zoglinge beyſammen
ſind, und außerdem freyer Umgang und Verbindungen
mit verſchiedenen andern Kindern von gleichem Alter zu
gelaſſen werden, kann in demjenigen, worauf es bey den

Einfluſſen auf die Gemuthsbildung am meiſten ankommt,

vielleicht mehr offentliche Erziehung ſeyn, als wenn ei
ner, in die Zellen eines Schulgebaudes eingeſchloſſen,
ſeine jugendliche Lebhaftigkeit verſchmachtet, oder unter

beſtandiger, ſtrenger Aufſicht in die Lehrſtunden einer
offentlichen Schule begleitet, daraus wieder abgeholt,

und
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und dort, wie zu Hauſe, immer im angſtlichen Zwange

erhalten wird
Was ſich alſo hier noch fur die allgemeine Geſchich—

te der Sittenbildung ausmachen laſſet, kann nur unter
der Vorausſetzung eines großen Abſtandes in dem, wor—
innen beyde Erziehungsarten einander entgegen geſetzt

ſind, und gleicher Vollkommenheit in dem, was eine
jede nach ihrem Weſen fur den gemeinſchaftlichen Zweck

Gutes an ſich haben kann, unterſuchet werden.

Und dann laßt ſich mit Grunde annehmen:
1) Daß ben der offentlichen Erziehung die Zoglinge

fruher mit ſich ſelbſt und andern Menſchen bekannt, und
ihre mancherley Triebe zu entwickeln und zu uben veran

laſſet werden. Dieß kann aber nun weiter ſo viel heißen,
daß ſie mit wenigerem Nachtheil fur die Ruhe ihres Le—
bens, und die Gute ihres ganzen Charakters, die Erfah—

rungen erlangen, die die wichtigſten Grundlagen zur
Selbſterkenntniß und Menſchenkenntniß, zur Klugheit
und beſtimmten, ausgebildeten Rechtſchaffenheit ſind.

Der praktiſche Unterricht fur die Kunſt zu leven, den
der Knabe unter ſeinen Camkraden ſich mit einem klei—
lien vorubergehenden Verdruß erkauft hat, kommt dem

Jung
 44—

n) Von der Etziehung in den Waiſenhauſern ſagt ein ftan
zoſiſcher Schriftſteller: Un enfant qui ſort dix ſept
ou dix huit atis d'un Hopital, a ordinairement dans
ſon charactere un fonds de niaiſerie, dont il ne ſe
defait jamais. Iln'a rien oui, rien entendu, que
ce qui ſ'eſt paſſé dans ſon Hopital. Or cela ne lui
apprend point la maniere d' tre dans le monde, qu'il
va habiter. Lec meyene de letruiri lia menaitite.

p. 268.
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Jungling ſchon viel theurer zu ſtehen. Und muß ihn
der Mann erſt aus ſeiner eigenen Erfahrung mit Scha
den lernen: ſo konnen die Empfindungen davon ſeinen
ganzen Charakter truben; und es zu einer grundlichen
Alusſohnung mit ihm ſelbſt oder mit der Welt vielleicht
nie wieder kommen laſſen. Denn eine unangenehme
Entdeckung ſchmerzt um ſo mehr, je ſpater man ſie macht;

und die Beleidigungen, ſowohl die man:anthut, als die
man leidet, ſind nie von ſo eingeſchrenkten Folgen, als

in der Jugend.

 Die ganze menſchliche Erkenntniß aber beruht ſo ſeht
auf Erfahrungen, diejenige, die nur aus allgemeinen
tehren und analogiſchen Vorſtellungen entſteht, hat, ſo

lanqe nicht Empfindungen hinzu kommen, ſo ſelten die
Beſtimmtheit und Klarheit, welche zu einer Richtſchnur
der Handlungen und Schutzwehr gegen die Anfalle der
Leidenſchaften erfordert werden; daß die beſte Erziehung,
bey welcher es an Veranlaſſung zur Erweckung und Ue

bung der Haupttriebfedern gefehlt hat, wenige Sicher
heit furs kunftige Rechtverhalten giebt. Es enthalt alſo
das gemeine Sprichwort, ob es gleich viele Behutſam
keit bey genauerer Beſtimmung und Anwendung erſfor
dert, daß die Jugend austoben muſſe, in der That
eine wahre und wichtige Bemerkung. Und die mehrere
Gelegenheit zum Austoben, oder um den gehaßigen Aus
druck zu vermeiden, zum Auslaſſen der Triebe, und zu
Vorubungen derſelben fur die kunftig wichtiger werden
hen mancherley Vorfalle und Verhaltniſſe des Lebens,
welche bey der offentlichen Erziehung, nach dem ange
nommenen Gegenſatze, Statt findet, ware alſo der erſte,

und
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und vielleicht der gewiſſeſte und wichtigſte Grund zu Ge—
muthsverſchiedenheiten, die daher entſtehen konnen.

2) Grund zu mehrerer Dreiſtigkeit und Frey
muthigkeit laßt ſich in der offentlichen Erziehung in ſo
fern gedenken, als ſie Gelegenheit giebt, an unterſchie—
dene Geſichter, Denk: und Behandlungsarten ſich zu ge
wohnen; da eingeſchrenkter Umgang und immer dieſelbe
einformige Behandlung Schuchternheit und Verlegen—

heit in tauſend Fallen nach ſich ziehen muſſen. Aber
vieles davon niuß ſich freylich anders finden; wenn die
Zoglinge in einer offentlichen Schule alle aus einer Ge—

gend und von einem Stande ſind, und alle von lauter
pedantiſchen Lehrern und Zuchtmeiſtern am Leitbande
herumgefuhret werden; die Privaterziehung hingegen in

einem großen geſelligen Hauſe ausgefuhrt wird. Auch
konnen Stolz und Dreiſtigkeit von einer gewiſſen Art
bey denen am leichteſten entſtehen, die am wenigſten
noch unter ihres gleichen gekommen ſind; wenn ſie nem—

lich in ihrer eingeſchrenkten Exiſtenz uber die wenigen,
die ſie da ſahen, immer hervorragten. Waren ſie fru-
her unter die Menſchen geſtellt worden: ſo wurden ſie be

ſcheidener von ſich denken, und vorſichtiger andern ſich
zu nahern gelernt haben; was ſpater noch zu lernen die

Eigenliebe ihnen nicht mehr erlaubt, oder das Gluck und
außerliche Anſehn, das ihnen zu Theil geworden iſt,
nicht mehr nothig macht. Es iſt kaum zu vermuthen,
daß ein im Hauſe erzogener, oder ein Avtodidaktos,
einen ſo guten Collegen im Amte abgiebt, als einer,
der in der Schule ſeine Claſſen durchgegangen iſt.

J) Nicht
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J Nicht nur aber eine mehrere Fertigkeit in aller
hand Charaktere ſich zu ſchicken, und mit ihnen ſich zu

vertragen, laßt ſich von der offentlichen Erziehung vor
der hauslichen erwarten; ſondern auch eine allgemeine

re Theilnehmung ein ausgebreiteteres Wohlwollen,
mehr offentlicher Geiſt. Die Familiengewohnheiten
und Vorurtheile konnen eben daſſelbe thun, was Natio
nalvorurtheile und Gewohnheiten thun; gewohnen, alles
aus einem eingeſchrenkten Geſichtspunkt, nach etlichen

wenigen ſelbſtſuchtigen Verhaltniſſen zu beurtheilen, und

Gleichgultigkeit oder Abneigung gegen das Fremde er
zeugen. Und es wird ihnen, wie allen Gewohnheiten
und Vorurtheilen, deſto ſchwerer abgeholfen, je ſpater
man zum Gegentheil gewohnen will. Eben aus dieſer
Urſache hat man vornemlich auch es immer fur ein Stuck

der Geſetzgebung und Regierungskunſt gehalten, die Er—

ziehung zu einer öffentlichen Angelegenheit zu machen;
weil die hausliche Erziehung, wenn ſie auch, mit Fleiß
und Einſicht getrieben, Grund zu guten Geſinnungen
legen wurde, dennoch nicht dem gemeinen Weſen an

gepaßte Geſinnungen beybringen konnte.

Wenn nun dieſes ſeine Richtigkeit hat: ſo laßt ſich
hingegen der Privaterziehung der Vortheil wieder zueig
nen, daß ſie ſich nach den Eigenſchaften und Verhaltniſ-
ſen eines jeden Jndividuums genauer richten, und alſo
eher diejenige Beſtimmtheit und Uebereinſtimmung
des Charakters hervorbringen konne, die alsdann am
leichteſten entſtehen kann, wenn der Natur am ſoargfal—
tigſten nachgegangen, am wenigſten unnothiger Zwang
ihr angethan wird. Jn großen Geſellſchaften kann nicht

nur
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mur auf die Beforderung der Vollkommenheit der Theile
nicht immer Sorgfalt gewendet werden; weil zu viel
andere daruber verſaumt werden mußten: ſondern es ſind

auch ſtrengere Geſetze nothig, und muß ſcharfer uber ſie
gehalten werden, um des Beyſpiels willen. Einem ein—
zigen konnte erlaubt oder verziehen werden, was vielen
nicht erlaubt, und alſo auch einem unter den vielen nicht
verziehen werden darf. Kurz je großer die Geſellſchaft
iſt, in welcher Zucht und Ordnung erhalten werden ſoll;
deſto mehrere Geſetze werden nothig, deſto mehr Zwang

und Einſchrenkung der Freyheit des Einzelnen. Gewiſſe
ſtarke Naturen laſſen ſuh nun freylich durch keinen Zwang

zuruckhalten, und bilden ſich von innen aus. Aber deren

giebts nicht viele.

Je mehr die Geſetze der offentlichen Erziehung mit
ſich ſelbſt ubereinſtimmend, der wirklichen Lage der Um—

ſtande angemeſſen, mit einem Worte vernunftig ſindz
deſto weniger kann der Zwang, der daraus fur dle einzel-
nen Naturelle entſteht, ihnen nachtheilig ſeyn, und die
Beſtimmtheit und Uebereinſtimmung des Charakters in
die Lange verhindern (h. 196). Wenn hingegen nach un

vernunftigen, wenigſtens dem gegenwartigen Zeitalter
nicht angepaßten, die wirkliche, gemeine, uberall, nur
in den Erziehungshauſern noch nicht, angenommene Den

kungsart wider ſich habenden Grundſatzen die Weisheit

der Schulen ſich richtet; ſo iſt die naturlichſte Folge, die
in vielen Gemuthern, uber kurz oder lang, daher ent.
ſtehen muß, Verachtung aller jener Weisheit, und ſo
mit vielleicht Verachtung aller Grundſatze und Lebens

regeln.
nnJii Wa
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Was nun daraus weiter entſteht, iſt ſchlimmer als
J ein von jeher ſich ſelbſt ganz uberlaſſen geweſener Charak.

J ter. So wie Anarchie einer zu gemeinſchaftlichen Zwe
cken und Geſetzen verbundenen Gefellſchaft ſchlimmer iſt,

ls F heit des urſprunglichen Naturſtandes
a reyDie Erziehung braucht, um dieſen Folgen auszu—

weichen, nicht die Laſter und ſchadlichen Jrrthumer der
gemeinen Denkungsart anzunehmen. Nur muß ſie ſich
in ſo fern nach ihnen richten, daß ſie Wahres und Gu—
tes um ſo weniger ubertreibt, je mehr der Geiſt des Zeit.

alters gegen dieſe Uebertreibungen ſich emporen und gar

bald die Oberhand gewinnen wurde. Die Erziehung
ti muß nicht Monchsenthaltſamkeit predigen und angewoh

nen wollen, wo alles vom Genießen ſpricht und dazu auf

muntert; nicht rauhe Starke und Ehrlichkeit eines Wil
den oder Cynikers, wenn ohne Politur und Geſchmeidig
keit nicht fortzukommen iſt; nicht Uneigennutzigkeit und

Selbſtgenugſamkeit eines Stoikers, wenn die Pflicht
gegen uns, und die mit uns verbundenen, in hundert
Fallen, die ſich alle Tage ereignen, noch etwas anders
will, als dulden konnen; nicht Gleichgultigkeit gegen
Ehre und Anſehn, unter Menſchen, die ihre Berathſchla
gung, ob ſie ſich mit jemanden einlaſſen ſollen, immer
mit der Frage anfangen, was man von ihm ſage,
halte? Oder es wird geſchehen, was vorher bemerkt
worden iſt. Auch alsdann wird dieß geſchehen; wenn
die Erziehung ihren vernunftigen Anweiſungen Grunde

J unterlegt, die bey der. gemeinen Denkart wenig oder gar

nichts gelten, die Unterſuchung, zu der uberall bald

Veranlaſſung gegeben wird, nicht aushalten.

Doch
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Doch dieſe letztern Betrachtungen betreffen Fehler,
die beyden Erziehungsarten, der hauslichen und der of—

ſentlichen, gemein ſeyn konnen; ob ſie wohl bey erſterer
noch leichter ſich vermeiden laſſen, als bey der letztern.

J. 198.
Von einigen gewohnlichen Fehlern bey der Erziechung und deren

Folgen fur den Charakter.

Die Unterſuchungen uber die Einfluſſe der Erzle
hung in die Bildung der reerſchiedenen Gemuthsarten
konnten noch lange fortgeſetzt werden; wenn man die Fol—

gen jedwedes betrachtlichen Fehlers, der bey der Erzie—
hung begangen werden kann, und oft begangen wird,
entwickeln wollte. Aber alles, was dahin gehort, aus—
zufuhren, wurde der Beſtimmung dieſes Buches eben
ſo zuwider ſeyn, als gar nichts davon bemerken.

1) Ein ſehr gewohnlicher Grundfehler bey der Er—
ziehung, deſſen Folgen in der Beſtimmung des Charak—

ters ſehr wichtig werden konnen, beſteht darinn, daß
man oft viel mehr Weisheit bey Kindern voraueſetzt,
als ſie wirklich beſitzen; oder wenigſtens ſo mit ihnen
verfahrt, wie nur aeſchehen durſte, wenn eine ſolche
Vorausſetzung Statt fande. Man verlangt von ihnen,
daß ſie ihre Begierden einſchrenken, und ihre Krafte
muhſam anſtrengen ſollen, um ſolcher kunftiger Folgen
willen, von denen ſie noch gar keine, oder nur dunkele,
wenig vermogende Begriffe haben; ſtatt durch nahe, ih—

nen empfindbare und wichtige Vortheile ſie zu reizen:
durch willkuhrlich verknupfte Reize ſie zu gewohnen zu
demjenigen, was ſie erſt ſpater, nach ſeinen nothwen—

LQue
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digen Verhaltniſſen zu ſchatzen, im Stande ſeyn wer
den. Man erwartet, daß von ihnen wirklich verſtan
dene Wahrheiten von nun an immer die Richtſchnur ih—
rer Handlungen ſeyn ſollen, erſtaunt, entruſtet ſich dar—
uber, wenn im Trieb der Sinnlichkeit ſie nicht mehr dar
an gedenken, oft wieder dagegen handeln; und uberlegt
nicht, wie viel dazu gehort, ehe Vorſtellungen des Ver
ſtandes herrſchende Triebfedern, und ſtark genug werden,
vor Ueberraſchungen der Sinnlichkeit zu bewahren. Tau—
ſendmal fordern auch die Erzieher mehr von den Kin—

dern, eine anhaltendere Weisheit, eine ſtrengere Tu
gend, als ſie ſich ſelbſt zur Pflicht machen, oder wirklich
zueignen konnen. Was wird die Folge davon ſeyn?
Dieß, daß die Kinder die Forderungen, die man an ſie
thut, fur unnaturlich halten, die Geſetze, denen ſie
nachkommen ſollen, fur Machtzwang, dem man gehorcht,
ſo lange man muß, und die Tugend fur ein Geſpenſt,
vor dem ſie ſich furchten, das ſie aber nicht lieben. Statt

eines willigen, mit innerem Wohlgefallen verknupften,
Triebes zum erkannten, oder doch empfundenen Guten,

entſteht alſo im Gemuthe der Trieb des ſklaviſchen, in

nerlich verabſcheuenden, moglichſt unvollſtandigen, ge
heuchelten Gehorſams; es entſteht Entzweyung der na

turlichen Triebe eines und deſſelben Willens, Wider
ſpruch der Empfindungen und der außerlichen Handlun
gen, Haß und Abſcheu gegen Verhaltniſſe der Natur
und geſellſchaftlichen Ordnung, fur welche nur Liebe und
Ehrfurcht empfunden werden ſollten.

Es iſt nicht nothig, daß Kinder uber alles dieß

ſo beſtimmt und deutlich zu denken und zu urtheilen im
Stande ſind, als ich es hier geſagt zu haben hoffe, um

den
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den Folgen davon ausgeſetzt zu ſeyn. Wiewohl es an
Erfahrungen nicht fehlt, daß Kinder uber das unnatur—
liche Verhalten, die uberſpannten Forderungen ihrer
Vorgeſeßten, ſehr beſtimmte, nach jenen Begriffen ein—
gerichtete Urtheile fallen.

Daß dieſer, ſo wie andere Fehler der Erziehung,
nicht immer vollig ſo ſchadliche Folgen haben muſſe, daß
die nachtheiligen Eindrucke, die im Gemuthe daher ent-
ſtehen, durch entgegengeſetzte Eindrucke der Liebe, des
Zutrauens und der Hochachtung, die dieſelben Vorgeſetz.

ten, durch manche vernunftige Stucke ihres Betragens,
in ihren Zoglingen erwecken, gemildert, vielleicht bis—
weilen ganz wiederum vertilget werden konnen; iſt auch

nicht zu leugnen. Es ſind in der moraliſchen Natur,
wie in der phyſiſchen, Herſtellungskrafte, Mittel ei—
nen in der Diat begangenen Fehler, oder eine von au
ßen her erlittene Beſchadigung, wieder zu verbeſſern.
Aber wer darum jenen Fehler uberhaupt fur unbetracht-
lich, oder die angegebenen Folgen deſſelben ſur gar nicht

vorkommend anſehen wollte: mußte ſehr wenig, oder
ſehr partheyiſch fur die Weisheit der Ewachſenen, beob

achtet haben.

Uebrigens wird man das Geſagte hoffentlich nicht

ſo auslegen; als ob der Gebrauch der Vernunſtgrunde,
und der edlern, aber bey mehreren Jahren erſt vollig
einleuchtenden, Beweggrunde bey der Erziehung ſchlecht

hin getadelt werden ſollt. Solche mit der Zeit erſt
recht nutzlich und wichtig werdende Vorſtellungen dem
Verſtande bey Gelegenheit vorhalten, auch wenn er
ſie noch nicht ganz faſſen kann, iſt nicht ſchablich; iſt

Jii3 ge
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gewiſſermaßen nothwendig, weil die Begriffe von der
Natur der Dinge und ihren Verhaltniſſen nicht anders
als nach und nach deutlich und vollſtandig werden konnen.
Wenn nur nicht von dieſen ſchwachen und unvollſtandi
gen Grundzugen der Vernunft zu viel erwartet und gefor

dert wird; eben ſo viel, oder noch mehr, als was von
der ganzen Kraft der Vernunft und menſchlichen Weis—
heit geleiſtet werden kann! Wenn es nur auch immer
wirklich Vernunft iſt, was man dem Zoglinge dafur
angiebt! Wenn man ſich nur auf dieſe belehrte Vernunſt

nicht allein verlaßt! Der Wahrheit ſeine Neigungen
aufzuopfern, wird dem Menſchen ſchwer, auch wenn ſie

in voller Klarheit vor ihm ſteht; wie kann man es er—
warten, wann er ſie nur noch in fluchtigen, zweifelhaf

ten Schattenbildern erblickt? Je mehr man bey der
Bildung der Neiqgungen durch Uebung, ohne Ver—
nunfteln, der Vernunft vorarbeitet: deſto ſchneller
wird hernach ihre Herrſchaft im Gemuthe die Oberhanad

gewinnen Der Mernſch iſt leicht weiter zu bringen im
Guten durch Einſicht und Ueberzeugung; wenn er erſt
aus Neigung den Anfang gemacht hat. Aber es wird
ſchwer ihn noch wieder zu uberzeugen, daß das wahr
und gut ſey, was ſeine Empfindungen einmal gar ſehr
wider ſich aufgebracht hat.

2) Sehr oft begeht man den entgegengeſetzten Feh
ler; halt Kinder fur unachtſamer und einſaltiger, als
ſie ſinad. Man glaubt, daß ſie uberzeugt, oder doch
uberredt und zufrieden ſind, wenn ſie nichts einwenden;
und thut ſich alſo auf Beweggrunde, Erziehungemittel

und Kunſtgriffe viel zu gut, uber die ſie ſich lange weg
geſetzt haben. Man bildet ſich ein, daß ſie nur auf das

mer
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merken, was man ihnen ſagt, und zum abſichtlichen
Unteirricht beſtimmt; daß ſie dasjenige, woruber man
ihnen noch keinen ſolchen Unterricht gegeben hat, oder
woven ſie ſelbſt noch keine Erfahrungen haben, gar nicht

benierken, nicht verſtehen, nicht auffangen, und erſt
halb, bald ganz, verſtanden, ubel anwenden konnen.
Man glaubt nicht, wie geſchickt und geneigt ſie ſind, mit
den Reden der Erwachſenen ihre Handlungen zu verglei—

chen, beyde nach ihren Mienen noch weiter ſich zu er—
klaren, und aus dieſem ungleich mehr zu errathen, als
man ſie gern wiſſen laſſen wollte. Wer ſcharf Acht giebt,

wird zuerſt mit Erſtaunen, und dann mit der volleſten
Ueberzeugung, gewahr werden, daß das Verſtehn der
Mienen bey Kindern, noch ehe ſie verſtandlich reden kon-

nen, ſehr weit gehe. Die Abhangigkeit von andern
Menſchen macht es gar zu wichtig, ihre Geſinnungen zu
errathen; je weniger verſtandlich die meiſten Reden der
Erwachſenen fur die Kinder ſind, oder auch je ofter ſie
ſchon entdeckt haben, daß dieſe die wahren Geſinnungen
nicht immer an den Tag legen; deſto mehr richtet ſich
die ganze Aufmerkſamkeit auf die Naturſprache der Mie

nen. Und die Erkenntnißkraft des Menſchen kann es
bald weit bringen; wenn ſie, durch ein ſtarkes Jntereſſe

gereizt, an einem Gegenſtand ſich anhaltend ubt.

Wie wird es aber mit der Erziehung ſtehn, wie
mit dem Anſehn der Eltern; wenn die Kinder ihre Wor
te verachten lernen? Wie mit der Grundlage ihres
Charakters; wenn ſie an den Menſchen, gegen die ſie
ſich zuerſt in den Pflichten der Ehrfurcht, Dankbarkeit

und herzlichen Ergebenheit uben ſollen, an ihnen ſelbſt,

Jii 4 ler
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lernen, daß man anders reden konne, als man denket?
daß was man Rechthandeln nennt, ein Zwang ſey,
von dem man ſo viel Schein annimmt, als nothig iſt,
um andern, die nicht ſo klug ſind, das Spiel zu ent
decken, ihn wirklich aufzulegen? Oder daß wenigſtens
die Weisheit und Kunſt zu leben hauptſachlich darinn be

ſtehe, beſſer zu ſcheinen, als man wirklich iſt, und zu
ſeyn ernſtlich begehrt? Beobachter der Menſchen fragt
euch ſelbſt, ob dieſe Denkart gemein iſt! Eltern, Er—
zieher fragt euer Gewiſſen, ob ihr unſchuldig daran
ſeyd!

3) Das erſt bemerkte kann freylich auch heißen:
man verdirbt, ſtatt zu beſſern, weil man andere beſſern
will, ohne ſich erſt ſelbſt gebeſſert zu haben; will Weis—
heit lehren und angewohnen, ohne ſelbſt weiſe zu ſeyn.

Ein Blinder leitet den andern, der ſich dazu nicht leiten
laſſen will. Und hierinn ließen ſich denn wohl alle Er—
ziehungsfehler zuſammen faſſen. Aber ſolche allgemeine
Bemerkungen ſind fur wenige lehrreich genug. Es ver
dient alſo noch weiter als ein Hauptfehler bey der Be
muhung, die Gemuther zu bilden, dieß angeſehen zu
werden, daß ſich die Erzieher zu ſehr angelegen ſeyn laſ—

ſen, ihren Willen zu haben; und zwar bey jedem
einzelnen Wollen, wenn gleich der Haupterſfolg, den
ſie ſich zum letzten Zweck gemacht haben, daruber ver
lohren, oder erſchwert wird; daß ſie uberhaupt zu we
nig Achtung fur ihre Zoglinge haben, fur deren Ver
ſtand, Neigungen und daraus entſtehende Gerechtſame.
Der Menſch iſt von Natur allzuſehr zum Stolz und zur

Herrſchſucht geneigt, um, wo er ein Recht zur Herr
ſchaft hat, ſolches nicht leicht zu mißbrauchen; um nicht

zu
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zu deſpotiſiren, wo er befehlen darf, und zwingen kann;
um vor dem Schwachern, auch wenn er ihn liebt, und
vorſetzlich keine Ungerechtigkeit begeht, gegen ſeine boſe
launen und aus Unwiſſenheit entſtehende Uebereilungen
recht ernſtlich und anhaltend auf ſeiner Hut zu ſeyn.
So thun die beſten Eltern und Erzieher ihren Kindern
oft Unrecht; wie erſt die andern! Lange uberlegen, ehe

man befiehlt; bey zweifelhafter Nothwendigkeit nur ra—
then, nicht befehlen; in ver Hitze nie ſtrafen; nicht
einmal, ohne vorhergegangene Unterſuchung, tadeln;
oft dem Willen der Kinder, wenn er ihrem Alter ge—
maß iſt, nachgeben, um ein andermal deſto leichter
ihren Willen zu gewinnen, und damit auf einmal deſto
weiter mit ihnen zu kommen; anſtatt oft zu ſeinem Wil.
len ſie zu zwingen, und nie das Hauptziel erreichen
dieß ſind freylich Regeln, an deren Vernunftmaßigkeit
kein Nachdenkender zweifelt. Aber welche Eltern, wel—

che Erzieher haben ſie immer ausgeubt w7
4

Wie der Staatsdeſpot alle Vergehungen gegen ſeine,

wenn auch noch ſo unnothige und ungerechte, Verbote nur
als Ungehorſam betrachtet, und ſo als die abſcheulich.
ſten Verbrechen der harteſten Straſen wurdig erachtet:

Jiiß ſo
e) Es mußte fur manche Eltern und Erzieher eine heilſa

me Lehre daraus entſtehen, wenn ihnen alle die eilfer—
tigen Vorwurfe, Beſchuldigungen und Lehren, wonnt
ſie ihre Zoglinge einen Tag uber wider ſich aufgebracht,
oder betaubt haben, nachgeſchrieben, und ſo vorgehal

ten wurden. Sie wurden es ſelbſt nicht glauben, wie
viele Uebereilungen, Unbilligkeiten und Urbertreibun

gen darunter ſind.
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ſo konnen auch Erzieher zu Tyrannen werden, wenn ſie
durch unbedachtſame, unnaturliche Befehle und Verbote

den Ungehorſam erſt ſelbſt veranlaſſen, und dann immer
harter ſtrafen zu muſſen vermeynen, je ofter ſie ihn ſchon

geſtraft haben.
Eine ſolche Erziehung kann wohl nicht geſchickt ſeyn,

das Gemuth zur Heiterkeit, Zufriedenheit, Gefalligkeit

und Menſchenliebe zu ſtimmen. Jſt es zu verwundern,
wenn ein Kind mit andern verfahrt, wie es ſelbſt be—

handelt wurde?
Es iſt freylich auch auf der andern Seite ein Feh

ler bey der Erziehung; wenn man einem Kinde in allen
Stucken ſeinen Willen laßt. Man hat aber nicht ſoö
viele Urſache, vor dieſem Fehler bange zu ſeyn, als

dem vorher bemerkten. Nicht nur darum, weil die
Menſchen nicht ſo geneigt ſind ihn zu begehn; ſondern

weil er auch fur den Charakter nicht die nachtheili—
gen Folgen hat, als die Unterdruckung. Wofern nur,
indem die Erzieher ſich dem Willen des Kindes nicht
mit Gewalt widerſetzen, auch nicht den Gerechtſamen

anderer Menſchen Gewalt angethan, ſondern den natur—

lichen Verhaltniſſen uberall Platz gelaſſen wird: ſo wer
den mehrentheils die naturlichen Folgen den unvernunf

tigen Begehrungen bald ſich widerſetzen, und die Erfah
rung kluger machen; die Lehrmeiſterinn, welcher Kinder
und Erwachſene am liebſten folgen.

Aber man freylich den unvernunftigen An
ſinnungen der Kinder ſeine eigene Krafte leihet, und
damit ſie deſto ungehinderter ihren Willen behaupten
können, andere unterdruckt: ſo erzieht man in dieſem

Falle
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Falle Tyrannen, wie in jenem entgegengeſetzten Skla—

ven.
4) Ben der bisher noch mehrentheils gemein ge—

weſenen Unwiſſenheit der Eltern in dem, was eine ver—
nunftige Erziehung erfordert, konnte es nicht anders
kommen, als daß die meiſten Eltern erſt durch ihre eige—

ne Fehler einige mehrere Geſchicklichkeit dariun nach und
nach ſich erwerben mußten. Diejenigen, die ohne die
Sache zu verſtehen, doch Eifer und Abſicht haben, es
gut zu machen, fangen insqemein mit zu vieler Strenge
an. Man wird daher vermuthlich die ublen Folgen der
allzuſtrengen Erziehung am haufigſten bey den Erſtge—
bohrnen bemerken. Hingegen iſt es eine gemeine Be—

merkung, daß ihre letzten Kinder Eltern verzarteln.
Vielleicht wegen der mit den Jahren ſich mindernden
Lebhaftigkeit; vielleicht, weil ſie den erſten Fehler haben

einſehen lernen.

Das ungleiche Verhalten der Eltern gegen ihre
mehrere Kinder kann ſchon Folgen haben, Neid und
Verbitterung erzeugen. Aber noch leichter entſtehen er—
hebliche Folgen aus gar zu merklichen Veranderungen

in der Behandlung eines und deſſelben Kindes. Wenn
man wechſelsweiſe bald ausſchweifend gelinde, bald uber—
trieben ſtreng mit ihm umgeht: ſo darf man nicht hof—

ſen, daß die Folgen des einen Fehlers durch den an—
dern werden gut gemacht werden. Vielmehr wird die
Strenge nur um ſo viel mehr aufbringen und eibittern,
je mehr die Gute andere Erwartungen gegrundet hatte.

Ueberhaupt aber muß die Weisheit der Erzieher verdach-

tig werden, wenn die Zoglinge merken, daß das Ver—

h al
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halten derſelben nicht auf nothwendigen, ſondern auf
veranderlichen Grunden beruht; auf Launen, oder Mey
nungen, die durch andere Meynungen zum Weichen ge—

bracht werden konnen. Nun fangen alſo die Kinder an,
auch ihren Meynungen um ſo mehr zu trauen, und An
muthungen ſich zu widerſetzen, an deren Weisheit und

Nothwendigkeit ſie zweifeln konnen. Oder wenn ihnen
ſo gar die Vorſtellung veranlaſſet wird, daß man die
vorigen Anſtalten, ob ſie gleich an ſich gut waren, auf—

gegeben habe, weil ſie nur nicht nach ihnen ſich beque—
men wollten; wenn ſie ſich einbilden, daß man mit ih
nen Abſichten habe, an denen einem mehr gelegen iſt,
als ihnen ſelbſt, und die man ohne ihren guten Willen
nicht erreichen kann: ſo iſt es moglich, daß ſie ein Ver
gnugen darinn finden, ſich in dieſem ſchmeichelhaften
Gefuhle ihrer Wichtigkeit zu erhalten; daß ſie ſelbſt
nichts fur ihre Ausbildung und ihr kunftiges davon ab
hangendes Gluck thun, weil andere zu ſehr merken laſ-

ſon, daß es ihr Geſchafte, und ihnen eine wichtige An
gelegenheit iſt; daß ſie endlich ſich gewohnen, immer an
dere fur ſie ſorgen zu laſſen, und mehr das Vergnugen
der Unthatigkeit, und des Bewußtſeyns, dadurch Be
muhungen und Abſichten vereiteln zu konnen, als das

Vergnugen der Selbſtthatigkeit und der Vervollkommnung

zu ſuchen. So traurig dieſes Gemahlde iſt: ſo ſehr
glaube ich es in mehr als einer Erfahrung vor mir zu
haben. Diejenigen, die ihre eigene Beobachtung noch
nicht auf eben dieſe Bemerkung gefuhrt hat, werden es
doch an ſich nicht unbegreiflich ſinden, daß ein Menſch

ſtolz und ſorglos werden konne, durch allzuviele Sorge
und Bemuhungen anderer um ihn. Wenn dabey noch

leicht
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Leichtſinn der Jugend, Weichlichkeit des Temperaments,
und Ausſichten auf eine durchs Gluck ſchon bereitete er—
tragliche Lage zuſammen kommen: ſo beſtimmt ſich bey
jenem ubermaßigen und unſteten Eifer der Erzieher um
ſo viel leichter der Sinn der Zoglinge zur Jndolenz oder

zum Widerſtreben.

Die Entwicklung und Vervollkommnung der Natur
vertragt wohl Hulfe der Kunſt, und kann dadurch er—
leichtert und beſchleunigt werden. Aber ohne daf ihre
Krafte ſelbſt ſtetig fortwirken, iſt ſie nicht moglich. Aeu
ßerliche Hinderniſſe wegraumen, und Reize veranſtalten;

iſt alles, was die Kunſt thun darf; und dieß darf ſie
nicht immer, ſondern nur alsdann, wenn die Natur nicht

ſelbſt im Stande iſt, dasjenige auszurichten, wornach
ſie ſtrebt. Jhre Beſtrebungen zu entdecken, und mit ei—
nander zu vergleichen, um die weſentlichen und unveran—

derlichen von den zufalligen zu unterſcheiden, iſt dasjeni

ge, womit die Kunſt, die ihr zu Hulfe kommen will,
den Anfang machen muß. Doch es ſollen hier keine
Regeln gegeben, ſondern nur Erſcheinungen erklart

werden.

4. 199.

Mancherlep Folgen, die aus der Lecture und aus Reiſen entſte

hen konnen.

Begriffe, Grundſatze und Beyſpiele konnen eben ſo
wohl durch Bucher der Seele eingepraget werden, als
durch mundlichen Unterricht und Umgang. Es iſt alſo
fur ſich klar, daß die Lecture zu den Urſachen der Sit—
tenbildung gerechnet werden muſſe; und daß den Neigun

gen
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gen die verſchiedenſten Richtungen und Beſtimmungen
daher entſtehen konnen. Haupltſachlich aber laſſen ſich
vom Vielleſen und fruhen Vielleſen einige allgemeine
Folgen wahrſcheinlich erwarten, die bemerket zu werden

verdienen.

1) Bey vlelen muß dadurch, wie uberhaupt durch
allzuvieles Sitzen und Nachdenken, der Korper geſchwacht

und die Geſundheit angegriffen werden. Die ungeheu—
re Menge von Romanen, die ſiit hundert Jahren ge—
ſchrieben und geleſen worden, ſagt Tiſſot, ſind vielleicht
eine der vornehniſten Urſachen der vielen Nervenkranke

heiten. Ein Miadchen, welches im zehnten Jahre,
anſtatt herumzulaufen, lieſet, wird im zwanzigſten Jah—

re Vapeurs haben, und ungeſchickt zu den Mutterpflich

ten ſeyn*).

2) Der allzugroße und allzufruhe Vorrath der aus
Buchern eingeſammleten Jdeen kann der ſtetigen Ent
wicklung, und dem Gleichgewichte der Triebe und
Empfindungen auf mancherley Weiſe nachtheilig ſeyn.
Jn einem Jalle entſtehen aus jenen Jdeen mittelſt der
Embilbungskraft allzufruhe Reize, wodurch die Krafte

der Natur verzehrt werden, die ſie zu ihrer volligen Aus
bildung nothig hatte. Oder aus der Empfindung fur ſich
ſchon entſtehende Reize werden durch eine manchfaltige

Jdeenadſociation doch noch verſtarkt; und ſo erſt zum
verzehrenden Feuer. Dieß konnen nicht nur grobe ſinnli

che Triebe; ſondern auch die Triebe der Ehrbegierde, der
Freund

Traité des nerſt tom. II. part. J. p. 4aj.
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Freundſchaftlichkeit, ja ſelbſt der Gottesfurcht, konnen
durch Bucher bis zu einer ſolchen nachtheilugen ſchwarme.

riſchen Lebhaftigkeit angefeuert werden. Jn andern Fal
len werden die naturlichſten Empfindungen geſchwacht,
mittelſt der geſchwachten Werkzeuge (Nro. 1.) der nier ſo

viele Vorſtellungen ſich theilenden, leichter vom einzelnen

ſinnlichen Gegenſtande abgleitenden Auſmerkſamkeit, oder

der durch ſpeculative Begriffe und vorgefaßte Meynun—
gen gegrundeten Einſeitigkeit der Beurtheilung. Vor—
urtheile der Kindheit verhindern bey manchen Menſchen
durchs halbe, wenn nicht durchs ganze Leben den geraden,

vollen Blick auf die Dinge, die ſie allernachſt vor ſich ha
ben. Und wenn das Leſen der eignen Empfindung und
Beobachtung zuvor eilet, und allzuviele Zeit wegnunmt:
ſo laßt ſich nicht wohl zweifeln, daß nicht daraus halover.
ſtandene, halbrichtige Meynungen, in die man wenig
oder gar kein Mißtrauen ſetzt, Vorurtheile alſo, vielfal
tig entſtehen ſollten. Nothwendig bey der Lecture uber—
haupt ſind dieſe Folgen ſo wenig, als die zuerſt vemerk.
ten. Denn ſie kann ja auch uuch ſolchen Verhaltniſſen
gewahlt und eingeſchrenkt werden, daß ſie ſchon gehabte

oder gleichzeitige Empfindungen nur aufklart, nicht
ſchwacht; und zur Beobachtung vielmehr anreizet, als
durch eingebildetes Wiſſen gegen Erfahrung uno Beob—

achtung gleichgultig macht.

Jn Ruckſicht auf Denkart und Sitten eines gan—
zen Volkes kann das Bucherweſen und der Umfang und
Grad der Neigung zur Lecture darum fur ſehr wichtig ge—
halten werden weil doch durch keinen audern Weg Ge—

Jſumnungen und Vorſtellungsarten ſo ſchnell verbreitet
wer—
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werden konnen, als durch dieſen. Jnusbeſondere kon
nen es, bey freyer Preſſe, auch lob und Tadel, welche
Perſonen, Gewohnheiten und Handlungen erregen. Und

in ihnen hat ein heller und entſchloſſener Kopf, unter ge
wiſſen Umſtanden, Waffen und Gewalt, die alle an
dern zuletzt uberwaltigen. Es iſt auch nicht nothig, daß
der großere Theil des Volks lieſet, um durch Schrif—
ten im Ganzen Wirkungen hervorbringen zu konnen.
Wenn die einen unmittelbar dadurch beſtimmt worden
ſind: ſo werden es die ubrigen mittelſt derſeiben bald

auch ſeyn.

Weniger noch, als von der Leeture, laſſen ſich von
Reiſen in fremde Lander die ſittlichen Folgen fur jeden

Fall ſicher im Allgemeinen angeben. Die Liebe zum
Vaterlande kann dadurch geſchwacht werden; mittelſt der

Vorſtellung großerer Vollkommenheiten, die man in an
dern Landern findet, oder zu finden glaubt. Aber auch
befeſtiget uud erhoht, mittelſt der Einſicht in die Fehler

und Gebrechen derſelben, Durch Vermiſchung fremder
Sitten mit den vaterlandiſchen, kann ein widerſinniger,
ſchwankender Charakter entſtehen. Aber. auch ein verbeſ

ſerter, verfeinerter Charakter, wenn bey den entgegen
geſetzten Tugenden der Auslander die Nationalfehler ein
geſehen werden. Mit den mehrern Jdeen konnen die
Begierden ſich vermehrt haben, und die Zufriedenheit bey

einer eingeſchrenkten, einformigen Art zu leben in der
Heimath auſ immer verlohren ſeyn. Aber der manch
faltige Genuß, den die Erinnerung dem, der viel geſe
hen hat, verſchaft, und die oft dabeh entſtehende Erkennt

niß, wie viele Dinge das in der Nahe nicht ſind, was
ſie
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ſie in der Ferne ſcheinen, kann auch zur Ruhe und Zu
friedenheit, bey einer eingeſchrenkten einformigen Wir—

kungsſvhare, die dauerhafteſten Grunde enthalten.
Man ſieht leicht ein, daß es auf den Grad der Einſich—
ten, und die Beſchaffenheit und Feſtigkeit des bereits ge—

grundeten Charakters, hauptſachlich ankommen muſſe,
welche von dieſen verſchiedenen Folgen der Reiſen in ein

zelnem Falle entſtehen werden.

Kkk Kapitei

m



880 [ααα

J Rapitel XR.
Schlußfolagen zur genauern Beſtimmumg der Gren
zen der aus den bisherigen Unterſuchungen ſich er

gevenden Einſichten.

9 20O

Unmoglichkeit die Urſachen jedes einzelnen Charakters vollſtan
dig zu ergrunden.

Wher die Menge und Veſchaffenheit der mancherley bis

3ò her erorterten phyſiſchen und moraliſchen Urſachen,
von welchen die Gemuthsarten herkommen, nur einiger
maßen zu ſchatzen weiß; der wird ſich leicht uberzeugen,
daß eine vollſtandige und genaue Erklarung des Cha-
rakters auch nur eines einzelnen Menſchen aus ſeinen
wahren Grundurſachen, bey der moglichſten Bekannt

geben werden konne. Ein gar großer Theil der Urſachen
ſchaft mit ihm und ſeiner Lebensgeſchichte, doch nie ge

wirkt immer unbemerkt; und eine jede wirkt unter dem

4 wiederum großtentheils verborgenen Einfluſſe vieler an
dern Miturſachen, wirkt in dieſem Zuſammenhange anr

J
ders, als ſie außer demſelben gewirkt haben wurde.

J. Dieſe Ermahnang, dieſes Beyſpiel hat Eindruck
iJ auf das Gemuth eines Menſchen gemacht. Dieſer Ein

druck iſt, nach ſeinem eigenen Bewußtſeyn und Geſtand

niſſe, ein Grund dauerhafter Entſchließungen geworden.
Aber daß er entſtand; wie viel trug dazu der vorherge

4

hende, unmerklich beſtimmte Zuſtand ſeiner Vorſtellungen

bey: das vorher von ihm gebqgchte, geleſene, mit und

J

ohne
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ohne Prufung gehorte und geſehene? Wie viel der Zuſtand

ſeines Korpers, nach Alter und Geſundheit, dem Grade
der Spannung oder Erſchlaffung, in dem er ſich befand?
Und daß er blieb und dauerhafte Folgen hatte; welche
andere neue Eindrucke waren dazu nothig?

Wenn wir aber im Fall der vertrauteſten Bekannt-
ſchaft nicht Einſichten genug haben, um den Grund und

Urſprung eines Charakters ſo genau zu beurtheilen; wenn
wir es in Auſehung unſrer eigenen Neigungen, ja bis—
weilen in Anſehung einzelner Handlungen nicht einmal

vermogen: wie darf es uns befremben, wenn in den
Charakteren derjenigen uns manches unerklarbar iſt, oder

falſch von uns erklart wird, von denen wir uberall nur we

nig genau wiſſen?
Jn den Beſchreibungen ſonderbarer, wie es faſt

ſcheint von den Naturgeſetzen abweichender Gemuthsar-
ten iſt das Sonderbarſte freylich wohl bisweilen nur er—

dichtet, oder ſonſt auf fehlerhafte Vorſtellung gegrundet.
Auch wenn einer ſich ſelbſt ſchildert, kann dieß der Fall
noch ſeyn; die Cardane und Agrippa ſind anerkannte
Beyſpiele davon. Unterdeſſen kann das Sonderbare ſeht
wahr, und obgleich wir es nicht erklaren konnen, an ſich
doch ſehr begreiſlich ſeyn. Zufalliqge Jdeenadſocia
tion und uberhaupt Vereiniqung und Miſchung der
gemeinen Triebfebern des Willens, die auf ſo unzahlig
verſchiedene Arten durch die beſondern Anlagen und Um—

ſtande eines Menſchen beſtimmt werden, koönnen wohl
ſonderbare Gemuthsarten hervor briugen.)

Kkika DieJ

a) Jn einem Auifſatze uber die Temperamente, in Lava
ters Phyſiognomiſchen Fragmenten, dem ich nicht uber—

all
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Die Nationalcharaktere mochten leichter zu erkla.

ren ſcheinen, als die Charaktere einzelner Menſchen; da

ſie etwas unbeſtimmteres und einfacheres ſind, als ein
ganzer individueller Charakter, und da ſie von beſtandi—
gen und allgemein wirkenden, folglich leichter zu erkennen—

den Urſachen herruühren. Unterdeſſen konnen doch auch

hier nicht nur Zweifel dadurch entſtehen, daß verſchiedene

Urſachen, Klima und Regierungsform, in manchen
Stucken ahnliche Wirkungen hervorbringen; ſondern auch

Dunkelheiten daher, daß der Grund von manchen Be
ſtimmungen des Nationalcharakters fruher entſtand; oder
mehr im Einzelnen und Kleinen liegt, als daß unſere
Geſchichtskenntniß ihn zu entdecken vermochte.

Ohnedem ſind unſere Einſichten in den ganzen Ge

halt eines Theils der das Sittliche bildenden Urſachen,
der phyſiſchen nemlich, beſonders alles deſſen, was man
unter dem Namen Klima zuſammenfaßt, noch gar zu
mangelhaft, als daß ſich alles, was davon herruhren kann
und im einzelnen Fall wirklich herruhrt, beurtheilen ließe.

Und wie will man endlich die Grunde eines Natis
nalcharakters auff inden und aus einander ſetzen; wenn

durch

all folgen kounte, ſteht eine auf den Urſprung der
Temperameutsverſchiedenheiten ſich beziehende Bemer
kung, die die obige allgemeinere Bemerkung erlautern
und unterſtutzen tann; daß nemlich ſchon die menſchli
che Kunſt in manchfaltiger Verbindung der einfachern
Naturkrafte, die Chymie ſchon, beweiſe, wie durch
die Art der Zuſammenſetzung neue Produkte und Kraf
te entſtehen konnen, die einen ganz eigenen Charakter

haben, fur die es in den gewohnlichen Erſcheinungen
keine Analogie und keinen Namen giebt. Th. 1V. G.
3az. f.
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durch Wanderungen und Eroberungen die verſchiedenar—
tigſten Beſtimmungen mit einander in Verbindung gekom—
men ſind? Daß durch ſolche Volkermiſchungen beſondere
Charaktere entſtehen muſſen, iſt einleuchtend; und biswei—

len laßt ſich freylich vieles davon auf ſeine Grunde zuruck—

bringen. (F. 168.) Aber bey der beſtandigen Gahrung
dieſer unzahligen durch einander wirkenden Grunde, und
immer neu hinzukommenden andern muß nothwendig die

Geſchichte der ſittlichen Erſcheinungen eines Volkes viel

befremdendes und unergrundbares enthalten.

201.
Von der Fortpflanzung der Neigungen und Gemuthsarten.

Wie es uberhaupt ſchwer iſt, die wahren Grunde
einer jedweden Gemuthsart im einzelnen Falle zu ent
decken: alſo iſt es auch leicht ſich zu irren, bey der Un—
terſuchung der Urſachen, durch welche die Fortdauer

gewiſſer Neigungen und Sitten bey Volkern und Fami-

lien bewirket wird.
Die Sache uberhaupt betrachtet, hat es keinen

Zweifel, daß es nicht ſowol moraliſche als phyſiſche Ur—
ſachen ſeyn konnen. Einerley Urſachen geben einerley
Wirkungen; von welcher Gattung ſie auch ſeyn. Es
iſt alſo an ſich eben ſo begreiflich, daß Einartigkeit der
Charaktere durch immerwahrende Anwendung derſel

ben Grundſatze der Religion, Geſetzgebung und Erzie.
hung erhalten werden konne, als duß ſie eine Folge von
der fortdauernden Einwirkung deſſelben Klima und der—

ſelben Leben?art ſeyn konne.
Jn einigen Fallen wirken auch beyde Gattungen

von Urſachen ſichtbar zuſammen, um Jahrtauſende hin—

Kkk3 durch
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ul burch die Sitten eines Volkes ohne erhebliche Veran

l J
Ie derungen zu erhalten. So bey den Jndianern. Dieſe
Iu fuhren eine ſich immer gleiche und dem Klima angemeſ—
J ſene Lebensart ſeit undenklichen Zeiten. Sie bewahren
m ihre Stamme aufs ſorgfaltigſte; ihre Religion erlaubt
J

ihnen nicht einmal Proſelyten, uberhaupt Fremde, in

ĩ

eine Caſte aufzunehmen, geſchweige, daß ſie zu gewalt
1 ſamen Bekehrungen und Eroberungen ſie aufforderte.

Aufier den allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit,
ſchreibt ſie ihnen eben die Sitten vor, welche das Kli
ma erfordert, Roinlichkeit, Maßigkeit, beſonders Ent

J haltung vom Thierfleiſche. Durch vielerley Cerimonien
und Gebrauche unterhalt ſie noch mehr die Trennung von
andern Volkern und deren Sitten. Und ſreylich hat auch
das Klima und die ganze phyſiſche Natur vielleicht nir—
gends ſo wenige Veranderungen erlitten, als hier, wo die

14
Erde am fruhſten alle Vollkommenheit, deren ſie fähig

iſt, erhalten zu haben ſcheint.
Aber es giebt auch Erfahrungen von Nationalcha

rakteren und Sitten, die nicht nur unter den verſchieden
ſten Klimaten, ſondern auch bey den großeſten Veran
derungen der politiſchen Verhaltniſſe, faſt unverandert
ſich erhalten haben. Die Juden ſind der auffallendſte
Beweis hievon; in den Hauptzugen ihres Charakters

n ch ie ſie die alteſten Nachrichten ſchildern,
no immer, wund unter allen Volkern mehrentheils beym erſten feſten

Blick auf ihre Phyſiognomie“) erkennbar. Nicht viel
Seben ihnen hierinn die Franzoſen nach. Sie ſind nicht

nur in ihrem alten Wohnlande, ohnerachtet der Vermi—

ſchung

S. Kavaters Phyſiogu. Fragm. Th. IV.
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ſchung mit den teutſchen Eroberern, nach dem Urtheil
eines ihrer eigenen Gelehrten noch vöollig dieſelben
Gallier, die Caſar ſchüdert: ſondern in jeder Him—
melsgegend iſt auch nach mehrern Generationen der Fran—

zos noch immer leicht zu unterſcheiden. Jn demſelben
Berner Freyſtaate ſollen ſich die Franzoſen und Teut—
ſchen, durch eben dieſelben Eigenſchaften, die ihnen uber—
all gewohnlich ſind, auszeichnen; die erſtern durch Leicht—

ſinn, Munterkeit, Biegſamkeit, Gefalligkeit und Be—
iriebſamkeit, die andern durch Kalte, Grundlichkeit und

Schuchternheit
Je mehr die Sitten und Neigungen der Natur ge—

maß, vernunftig ſind; deſto mehr Grund zu ihrer Er—

haltung iſt auch da; vorausgeſetzt, daß die Menſchen
zu einem gewiſſen Grade der Auſkläarung, und der Herr—

ſchaft der Vernunft, gelangt ſind. Aber auch die bloße
Einbildung, auf. große dabey erlangte außerliche Vor—
theile, viele ubereinſtimmende Urtheile anderer, oder ge—
glaubten gottlichen Urſprung gegrundete Ueberredung, die

beſten Sitten zu haben, kann die moraliſche Triebfeder

ihrer Beybehaltung ſeyn. So erhalten ſich insbeſondere
in kleinen Geſellſchaften Sitten und Unſitten, Gebrau—
che und Mißbrauche, ſeit undenklichen Zeiten. Jhr
Alter ſelbſt macht ſie endlich ehrwurdig.

Die Fiſcher in Nizza ſollen ſich von allen andern
Zunften in dieſer Stadt durch einen ehrbaren Lebens-
wandel und beſſere Sitten unterſcheiden. Seit Mien—

Kkl a ſchen.
2) G. lliſtoire generale de Provence I. 492.
oe) Sulzers Bemetkungen auf einer Reiſe. Die Schwein.

Autsg. S. 27.



886 Bauch lil. Abſchnitt ll. Kap. JX.

ſchengedenken ſoll keiner derſelben, oder irgend jemand
aus einer Fiſcherfamiſie, eines peinlichen Vergehens
wegen belangt worden ſeyn. Sie machen einen beſon
dern Stamm aus, aus welchem ihre Kinder nie heraus
heurathen An phyſiſche, auf jeden Einzelnen unmit-
telbar wirkende Urſachen laßt ſich hier gar nicht den—
ken. Beſondere moraliſche Urſachen ſind um ſo mehr
dabey zu vermuthen; da nach den gewohnlichen Erfah—
rungen, und vermoge des Phyſiſchen der Lebensart, eher
das Gegentheil bey einer ſolchen Claſſe von Menſchen
fur naturlich gehalten werden durfte.

Achtung fur die einmal, auf welche Weiſe dieß
auch geſchehen ſeyn mocht-, erworbene Ehre, den Ruf
vorzuglicher Sitten, kann Eifer fur deren Aufrechthal—
tung, ſowohl bey der Erziehung, als bey der Aufnahme
neuer Mitglieder, erzeugen. Und ſo konnen ſich gute
Geſinnungen durch ſich ſelbſt lange erhalten.

Aber es wurde die Fortpflanzung moraliſcher Eigen
ſchaften, zumal wo die außerlichen phyſiſchen Urſachen
ihr entgegen ſind, doch um vieles begreiflicher werden;

wenn man annehmen durfte, daß die moraliſchen Eigen—
ſchaften auch phyſiſch fortqepflanzet werden konnen,
mittelſt der Abſtammung der Kinder von den Eltern.
Eine Aliſtammung der Seelen von einander, wie man
ſie ehedem behaupten wollte, laßt der wahrſcheinlichere

Be

u) Sulzers Bemerkungen auf einer Reiſe S. 116. Aehn
liche Erfahrungen mag es hie und da von einzelnen Ge
meinheiten geben; wie in Anſehung eines Dorfes in
hieſiger Nachbarſchaft mir glaubwurdig verſichert wor
den iſt.
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Begriff vom Weſen der Seele nicht annehmen. Auch
hat man dieſe Vorausſetzung nicht nothig, um jedweden
phyſiſchen Einfluß der Eltern auf die Neigungen der Kin—

der, welchen zu behaupten die Erfahrung berechtiget, zu
erklaren; bey dem anerkannten wechſelſeitigen Einfluß

der Seelen und der Korper auf einander, oder ihrer
Harmonie. Aber bey den Erfahrungen ſelbſt von einer—
ley oder ahnlichen Neigungen der Eltern und der Kinder,

iſt es eben ſchwer, genau zu unterſcheiden, wie weit dieſe
Aehnlichkeit auf phyſiſche oder auf moraliſche Urſachen
ſich grunde, auf Erziehung, Beyſpiel, Glucksumſtande?
Oder auch nur richtig zu beobachten, wie weit dieſelbe
wirklich, innerlich; oder nur ſcheinbar, außerlich iſt?

Doch ſo viel hat die Erſahrung auſier Zweifel ge—
ſetzt, daß allerhand Eigenheiten und Fehler der Organi—
ſation, und auch ſolche, die fur den Gemuthszuſtand be—

greifliche Folgen haben, ſich anerben. Zwar auch hier
iſt bey der Beobachtung noch manchmal ein Fehlſchluß
moglich. So konnte es wohl bisweilen einer ſeyn, wenn
man die Aehnlichkeit des Tons und der ganzen Beſchaf—-

fenheit der Ausſprache, wodurch alle Mitglieder mancher
Familien erkennbar ſind, auf angebohrne Eigenheiten
der Organiſation allein geben wollte; da es eine Wir—
kung der am ofteſten vernommenen und nachgeahmten

Eindrucke ſeyn kann. Aber es bleiben immer unzahlige
Falle ubrig; wo das erſte Urtheil unzweiſelhaft gegrun
det iſt. Tiſſot verſichert, daß es wenig Theile der Or.
ganiſation gebe, die nicht in gewiſſen Familien von be—
ſonderer Schwache ſind; und daß auch die Schwache
des Nervenſyſtems, wie alle andern Theile, ſich fortpflan.

ze. Die ſo vielen Beyſpiele von Apoplexien, Epilepſien,

Kkt Hy
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Hypochoudrien und andern Nervenkrankheiten in Familien,

laſſen nicht daran zweifeln. Eben die Kinder, die ih
ren Eltern außerlich am meiſten ahnlich ſind, erben auch

gewohnlich ihre Krankheiten
Noch viel beſtimmtere Urtheile uber die phyſiſche

Fortpflanzung der Gemuthseigenſchaften tragt Herr Ka
vater vor in ſeinen phyſiognomiſchen Fragmenten
Es finden ſich freylich keine phyſiologiſche oder pſycholo
giſche Beweiſe dabey, welche hinzuzuſetzen auch ich nicht

fahig bin. Da aber doch vermuthlich mehrere uberein
ſtimmende Erfahrungen die Veranlaſſung dazu gegeben
haben: ſo will ich ſie meinen Leſern, deren vielen ſie au
ßerdem nicht bekannt werden mochten, zur eiguen Pru—

fung hier mittheilen.
Unter allen Temperamenten, heißt es da, erbt

ſich keines ſo leicht fort, als das ſanguiniſche und mit
demſelben der Leichtſiun. Wo einmal ſich der Leichtſinn
in eine Familie hineingepflanzt hat, da braucht es viel
Arbeit und Leiden, viel Faſten und Beten, bis er wieder
weg iſt. Das melancholiſche Temperament des Va—
ters erbt ſich leicht fort, durch die naturliche Beſorgniß
der Mutter, daß es ſich forterben werde; wohl verſtan
den, erbt ſich nur dann leicht fort, wenn in einem ent
ſcheidenden Momente die Mutter von entſcheidender
Furcht plotzlich befallen wird; erbt ſich weniger leicht
fort, wenn die Furcht mehr anhaltend und uberlegt iſt.
So wie diejenigen Mutter, die ſich am meiſten, und
beynahe die ganze Zeit ihrer Schwangerſchaft, vor Mut

ter

2) Traité des nerſs tom. Il. pr. part. p. 8. 14.

un) Th. IV. G. 326. ff.
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termahlern und Mißgeſtalt ihrer Leibesfrucht furchten,
weil ſie ſich erinnern, gewiſſe Abſchen erweckende Dinge
geſehen zu haben, großtentheils die wohlgeſtalteſten und
von allen Mahlern freye Kinder zur Welt bringen;
denn ihre Furcht war, obgleich wahrhaft, dennoch nur
faktize, ſie war nicht die Blitzwirkung der plotzlich das
ſtehenden, Abſcheu erweckenden Geſtalr.

Wenn das choleriſche Temperament durch beyde
Eltern ſich einmal in eine Familie heftig hineingearbeitet
hat: ſo kanns vielleicht Jahrhunderte wahren, ehe es

ſich wieder temperirt.
Phlegma erbt ſich nicht ſo leicht fort, ſelbſt wenn

Vater und Mutter phlegmatiſch ſind; denn es giebt ge—
wiſſe Lebensmomente, wo der Phlegmatiſche mit ganzer
Kraft und Seele wirkt, eben weil er ſehr ſelten wirkt;
und dieſe Momente konnen und muſſen wirken. Nichts
aber ſchéint ſich ſo leicht fort zu erben, als Geſchicklich

keit und Fleiß, wofern dieſe in der Organiſation und
dem Bedurfniſſe Veranderungen zu bewirken ihren Grund

haben. Es dauert lange, bis von einem fleißigen und
geſchaftigen Ehrpaar, dem nicht nur Nahrung, ſondern
Geſchaftigteit an fich Bedurfniß iſt, kein emſiger De—
ſcendent mehr ubrig iſt; zumal da die emſigſten Mutter

zugleich die fruchtbarſten ſind.
Ferner, wo der Vater noch ſo dumm iſt, die Mut—

ter aber ſehr weiſe; da werden ſicherlich allemal die mei—
ſten Kinder außerordentlich weiſe ſeyn. Wo der Vater
recht gut iſt, werden die Kinder großtentheils gute An—

lagen haben; wenigſtens beynahe immer einen großen

Theil Gutmuthigkeit. Die Sohne ſcheinen von dem gu—
ten Vater vielmehr den moraliſchen, von der weiſen

Mut—.

ilf
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Mutter den intellectuellen Character zu erben. Die
Tochter aber mehr den ausgezeichneten Charakter der

Mutter.
Einige der hier angenommenen Folgen ließen ſich

wohl als mittelbare Wirkungen der ſittlichen Eigenſchaf
ten der Etitern erklaren. Aber es durfte uberhaupt noch

nicht Zeit ſeyn an Erklarungen zu denken; ſondern
vielmehr nur die Erfahrung noch langer und genauer zu
befragen ſeyn. Wernigſtens wird dieſe angeblichen Er
folge hoffentlich noch niemand fur Grundſatze anſehen
wollen, nach welchen ſich die unachten Kinder eines Va
ters von den ächten unterſcheiden ließen. Wenn auch
von der phyſiſchen Fortpflanzung der moraliſchen Eigen
ſchaften noch mehr ausgemacht ware, als wirklich iſt:
ſo ließen ſich doch hier, wie bey jeden andern Grunden
der Neigungen, auch leicht entgegen wirkende Urſachen,
Grunde zu Ausnahmen veon der Regel, denken. Am
leichteſten, wenn ſo viel auf die Einbildungskraft der
Mutter in entſcheidenden Augenblicken ankame, als Herr

kavater anzunehmen geneigt iſt.

Dieſe letzte Oypotheſe kann die nachtheiligen Folge—

rungen, die aus jenen Grundſatzen und andern ahnlichen

bisweilen gezogen werden mochten, allein ſchon wieder
gut machen, oder doch um vieles vermindern. Die
Meynungen, Sitten und Sprachen haben wechſelſeitig

Einfluß auf einander. Vielleicht liegt die Fortdauer
gewiſſer Nationalcharaktere bey großen Veranderungen
in den ubrigen Grunden der Sitten, an der beybehalte
nen Sprache, dieſem ſo wichtigen Werkzeuge bey der
Erweckung der Vorſtellungen und Empfindungen, bis—

wei
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weilen weit mehr, als man denkt. Schon das Mate
rielle einer Sprache, die Art der Tone, woraus ſie be—
ſteht, das Fluchtige oder Schwerfallige, Sanfte oder
Rauhe derſelben, kann etwas dabey thun; kann den durch
die Worte entſtehenden Vorſtellungen und Empfindun
gen eigene Beſtimmungen geben, und auf die Wendun—
gen und den Grad der Geſchwindigkeit in der Jdeenfolge
Einfluß haben. Noch mehr aber freylich das Jnnerei.
ner Sprache, das Verhaltniß der Namen zu dieſer oder
jener Eigenſchaft und Beziehung der benanuteii Sache,

dieſer oder jener Vorſtellung und Meynung von derſelben.
Oft liegt auf dieſe Weiſe gleich in dem Namen die mo

raliſche Wurdigung der Sache; und einer qanz andern
in der Sprache eines Volkes, oder eines Standes, als
in der Sprache anderer Menſchen. Die ſinnlichen Jdren
adſociationen bey der Sprache ſchwarmeriſcher Reli—
gionspartheyen, ſind der Zunder, mittelſt welches der
Enthuſiaſmus ausgebreitet und erhalten wird. Jn der
ſchonenden ſchmeichelnden Sprache gewiſſer Menſchen
von ubertriebener Feinheit mochte es bald eben ſo ſchwer

werden, volle ernſthafte Sittenlehre vorzutragen, als
in der Sprache einiger Wilden, die keinen eigentlichen
Namen fur die Tugend haben. Wenn es wahr iſt“),
daß der Pobel unter den Juden die Chriſten Abgotter
oder Heyden nennt, diejenigen, die ſie beſtehlen, weiſe

Leute, den Anſtifter des Diebſtals den Herrn des
Geſchaftes, den Diebſtal ſelbſt einen Handel u. ſ. w.
ſo wurde zur ſittlichen Beſſerung dieſes Pobels die

Ab.

n) Man ſehe den judiſchen Balbober.
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u I Abſchaffung ſeiner eigenen auslandiſchen Sprache unum

ganglich nothig ſeyn
J Sollte ſich wohl auch vermuthen laſſen, daß der

J J
ſittliche Zuſtand der Menſchen einen ſolchen Einfluß auf

den Grundſtof der Organiſation, auf die Beſchaffen
helt der Lebensgeiſter, die in ihnen gebildet und auf an

J dere fortgepflanzt werden, einen ſolchen Einfluß haben
konne; daß auch deswegen, nemlich wegen der noch nicht

genug verfeinerten Materie, die ſittliche Vervollkomm
nung roher Nationen nur erſt nach mehrern Zeugungen
zu Stande zu bringen moglich ware?

g. aoa.
Ob Neigungen in Mutterleibe eingepragt, odet durch die Mut

termilch eingeftoßt werden konnen
Daß durch Einwirkungen der Gemuthsbewegungen

und Neigungen der Mutter, auch noch vor der Geburt, die
Neigungen und der Charakter eines Menſchen auszeich
nende und dauerhafte Beſtimmungen erhalten konnen;
nehmen viele fur wahrſcheinlich, wenn nicht fur ganz
gewiß an; nicht nur wegen det allgemeinen Grundſahe

vom wechſelſeitigen Einfluſſe der Seelen und der Leiber,
ſondern noch mehr um einiger, wie ſie giauben, außer

dem nicht erklarbarer Erfahrungen willen.
Wenn man dieß nur ſo verſtehen wollite, daß. die

leidenſchaften der Mutter auf die Geſundheit, Starke,
Schwan

erage e
lam pridem quidem nos vera rerum vocabala amiſi-
mus; quia bona aliena largiri liberalitas, milarum
rerum audaeia fortitudo vocitur; eo reipubiica in
extremo ſita, ſagt Cato in der vortreflichen Rede beym
valluſt. Bel. Catilin. eap. 52
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Schwache, Reizbarkeit, Form einzelner Organen
der Leibesfrucht Einfluß haben, und ſomit diejenigen
Grunde zu dem Gemuchscharakter einigermaßen mit
beſtimmen konnen, die im Temperamente liegen: ſo
wurde ſchwerlich dagegen etwas eingewendet werden konnen.

Auch dagegen nicht, daß vom Gemuthszuſtaid der El—
tern im Momente der erſten Erweckung oder Belebung
des Keims in den Grundanlagen des Temperaments und
der Neigungen etwas herruhren konne Denn daß
Mutter und Kind nicht mittelſt der Nerven, der eigent—
lichen Werkzeuge der Seele, einander beruhren, ſondern
beyde nur durch Blutgefaße verbunden ſind; kann allein
jene Behauptungen noch nicht umſtoßen. Denn ſo viel
iſt doch gewiß, daß heftige Gennithsbewegungen auf den

Zuſtand des ganzen Korpers, nach allen ſeinen feſten
und fluſfigen Theilen Einfluß haben. Wie ſehr aber durch

die Beſchaffenheit der fluſſigen Theile und die Art der
Bewegungen in denſelben die Beſchaffenheit der Nerven
vermoge der aus dem Fluſſigen ihnen entſtehenden Nah
rung unmittelbar, vder vermoge ihres Zuſammenhangs
init andern feſten Theilen mittelbar verändert und be—

ſtimmt werden konne; weiß noch niemand. Und alſo
laßt ſich auch auf dieſe Weiſe nicht zum voraus entſchei

den, was fur Folgen die Veranderungen, die eine
Schwangere durch Leidenſchaften in ihrem Korper hervor:

bringt, in dem Korper des Kindes haben konnen.

Aber

Pieſen letztern Gedanken hat beſonders gelten zu machen

geſucht Zambalui in den Laggi per ſervire alla ſtoria
dell'uomo. J. p. 136. ſſ.
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Aber die Meynung vom Urſprung der Neigungen
im Mutterleibe geht bey einigen dahin; daß gewiſſe be
ſtimmte Begierden oder Verabſcheuungen, Begier-
den nach gewiſſen Speiſen, die das neugebohrne Kind
ſo lange beunruhigten, bis es etwas davon genoſſen, oder
unuberwindlicher Abſcheu vor gewiſſen Speiſen, Thieren,
Perſonen und allerley Dingen, durch eben ſolche Begier—
den oder Verabſcheuungen der Mutter wahrend ihrer

Schwangerſchaft, die ſie gewaltig angegriffen, und einen
tieſen Eindruck auf ſie gemacht, entſtehen konnen. Auf
eben dieſe Weiſe ſollen auch noch allgemeinere Beſtim—

mungen, Neigungen zu gewiſſen Faſtern, zum Steh—
len, Lugen und andern Untugenden, angebohren wer—
den. Und ſolche, der Erziehung und den Glucksum—
ſtanden oft ganz entgegen ſtehende Neigungen ſollen eben
deswegen unuberwindlich oder doch außerſt ſchwer zu
bezwingen ſeyn, weil ſie mit den erſten Keimen und in
nerſten Faden der Natur verflochten ſind.

Aber dieſe, um ihrer Folgen willen ſehr bedenkliche,

Meynung iſt gar nicht wahrſcheinlich. Erſtlich deswegen,
weil uberhaupt keine Grunde vorhanden ſind, dem Kor
per allein einen ſolchen, ſo ſiarken, ſo genaun beſtimmten,

Einfluß auf die Neigungen zuzugeſtehen; daß nicht nur
zu Begierden nach gewiſſen Speiſen, ſondern zum un
widerſtehlichen Hang zum Stehlen, Lügen, ein Menſch
dadurch beſtimmt ſeyn konne. Die ausgemachten Ein—

fluſſe des Korpers auf die Seele ſind ungleich unbeſtimm

ter, oder von gang anderer Art. Die Begierden und
Verabſchejungen, die ein Menſch in ſich ſelbſt durch
vorhergegangene Empfindungen und Gemuthsbewegun
gen grundet, konnen zur Unterſtutzung jener Vermuthung

um
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um ſo weniger gebraucht werden; da hier durch Vorſtel
lungen, Erinnerungen, Jbeenadſociationen, nicht
durch Diſpoſitionen des Korpers allein, Neigungen er—
zeugt, und doch ſo unuberwindlich ſtark nicht werden,
als jene angebohrne ſeyn ſollen. Und wenn gleich der
Umſtand, daß Mutter und Kind nur durch Blutgefaße
zuſammenhangen, die Vermuthung eines moglichen Ein—

fluſſes der Gemuthsbewegungen der erſtern auf das Ner—
venſyſtem des letztern nicht ganz aufhebt: ſo ſetzt er ihr

doch enge Grenzen. Ein Zuſammenhang, der nicht
verhindert, daß das Kind beym Tode der Mutter im
Leben bleibt, und durch den Kayſerſchnitt gerettet, zur
naturlichen Geſundheit und Starke gelangen kann,
ſollte der Einfluſſe des Seelenzuſtandes der Mutter auf
das Kind geſtatten, die machtiger waren, als die Wir—
kungen der Seele auf ihren eigenen Korper, und mittelſt

deſſelben auf ſich ſelbſt? Die Hypotheſe wurde nicht
wahrſcheinlicher, nur kuhner, werden, wenn man ihr den
neuen Zuſatz geben wollte, daß aus den Gemuthsbewe—

gungen der Mutter Jdeen, dunkele Jdeen, in der Seele
des Kindes, und mittelſt derſelben Neigungen und Ab—
neigungen, entſtehen konnen. Denn die Mittheilung
der Jdeen durch ſolche Wege, wie hier ſtatt finden, iſt
doch wohl das willkuhrlichſte, was geſagt werden kann.

Endlich aber, und was das entſcheidendfte hiebey iſt: ſo
laſſen ſich jedem Falle, wo es ſcheinen kann, daß Nei—
gungen auf dieſe Weiſe entſtanden ſeyn, gewiß immer
hundert Falle entgegen ſetzen, wo ſie, nach allen Analo—
gien, allen gegrundeten Begriffen von der Beſtandigkeit
der Natur in ihren Wirkungsarten, auch ſeyn mußten,
wenn es ein ſolches Naturgeſetz gabe; und nicht ſind. Wo ſu

Lll der ll
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der Ausnahmen ungleich mehr ſind, als der einſtimmigen
Falle; da konnen dieſe nicht mehr eine Regel vorſtellen,
was auch ihr Grund iſt. Und wenn es auch in je
dem einzelnen Falle, bey der unvollſtandigen Kenntniß
aller einfließenden Umſtande, in der man ſich gemeinig—

lich dabey befindet, nicht moglich iſt, die Grunde anzu
geben, aus welchen der Erziehung und den Glucksum
ſtanden eines Menſchen widerſprechende laſterhafte Rei—
gungen in ihm entſtehen mußten: ſo iſt es doch uberhaupt

allzuleicht zu begreifen, wie der Erziehung und den
Glucksumſtanden widerſprechende Neigungen entſtehen

konnen, um widernaturliche, oder an ſich doch ſehr
unwahrſcheinliche, unbegreifliche Grunde derſelben in
irgend einem Falle vermuthen zu durfen. Die Phanta
ſie, die Jdeenadſociation, plotzliche, gleichwol nur aus
phyſiſchen Grunden, korperlichen Zuſtanden, entſprin—

gende Belebungen ſinnlicher Vorſtellungen, ſind ausge—
machte und auch hier anwendbare Grunde ſonderbarer,
unnaturlich ſcheinender Beſtimmungen des Willens.

Die außerordentliche Starke ſolcher im Mutterlei
be eingepragt ſeyn ſollender Neigungen ware am begreif—

lichſten juſt alsdann, wenn einer einen ſolchen Urſprung,
und eine daher entſtehende unuberwindliche Starke ſeiner

Neigungen, glaubte. Denn wenn der Menſch erſt vor
ſeinen eigenen Trieben ſich furchtet, wenn er alle Bemu—
hungen dagegen fur vergeblich halt: ſo muſſen ſie wohl
den Meiſter in ihm ſpielen. So geht es den Leuten,
die ihre Phantaſie fur den Teuſel halten, der in ihnen
wohne und ſie beherrſche. Eben deswegen ſind den auf—

merkſamen Moraliſten dergleichen Meynungen ſo verhaßt.

Was
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Was aber die kleinen, neugebohrnen Kinder anbe—
langt: ſo ſieht ein jeder leicht ein, wie truglich die Ver—
muthung, gleich in ihnen Aeßerungen angebohrner, ge—
nau beſtimmter, heftiger Neigungen und Abneigungen
gewahr zu nehmen, an ſich ſelbſt ſchon ſey; wie wenig
Grund jener Meynung daher entſtehen konne.

Jch wurde mich bey dieſer Unterſuchung und Be—
ſtreitung einer, wie ich glaubte, nun faſt allgemein ver—
worfenen Meynung, ſo lange nicht aufgehalten haben:
wenn ich nicht gefunden hatte, daß Herr Lavater ihr das
Wort redet. Der Name dieſes Mannes, den auch ich
ehre, und ſeine Beredſamkeit ſind im Stande, bey vie—
len eine Meynung wieder in Anſehen zu bringen, welche
aus den Wiſſenſchaften rechtsbeſtändig verwieſen ſchei—
nen konnte. Jn dem aber, was er fur ſie geſagt hat,
finde ich nicht nur keinen uberzeugenden oder neuen Be
weisgrund, ſondern aufrichtig zu geſtehen, das Anſto—
ſige derſelben auch gar nicht vermindert. Er ſagt 1
daß ſolche z. E. zum Stehlen vorherbeſtimmte Men—

ſchen, wie ſie keine eigentliche Diebe nach der Moral
ſind, vermuthlich auch kein Diebsgeſicht haben, keinen
habſuchtigen, ſchleichenden, tauſchenden Diebsblick;
daß ſie aber doch wohl in ihrem Geſichte irngendwo ein
Merkmal dieſer Sonderbarheit haben muſſen, das ſie un
terſcheidet. Er ſelbſt habe niemals einen Menſchen die—

ſer Art geſehen, ſondern nur Erzahlungen davon ge—
hort vn). Daß er dieſen Erzahlungen traut, machen die

n2 ein
e) Phyſiogn. Fragm. Th. IV. S. 67.
en) Das eine Beyſpiel ſcheint nichts anders zu ſeyn, als

ein
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einmal von ihm angenommenen allgemeinern oder analogen

Grundſatze. Konnte eine Frau, ſagt er an einem an
dern Orte ein Verzeichniß fuhren von den kraft
vollen Jmaginationsmomenten, die wahrend ihrer
Schwangerſchaft ihre Seele durchſchneibden ſie
konnte vielleicht die Hauptepochen von dem philoſophi—
ſchen, moraliſchen, intellectualen, phyfiognomiſchen

Schickſal ihres Kindes zum voraus erkennen. Er ſetzt
auch ſelbſt hinzu: dieſe noch unerforſchte, aber bisweilen
entſcheidend ſich offenbarende Verwandlungs, und Scho
pfungskraſt der Seele iſt ſehr wahrſcheinlich, dem We

ſentlichen, der Wurzel nach, Eins mit dem ſogenannten

Wunderglauben. Dieß mochte freylich wohl die
einzige Analogie ſeyn, die jene Verwandlungs; und

Schopfungskraft der Mutter neben ſich hat.
Doch nein; es giebt noch ein anderes Phanomen,

auf welches ſich auch Lavater, wie alle diejenigen, die
an wunderbare Einfluſſe der Mutterſeele auf des Kindes
Seele glauben, ausdrucklich beruft. Dieß ſind die
Muttermaler. Herr Lavater nennt jene von der
Mutter eingepragte Neigungen moraliſche Mutterma—
ler. Und freylich, wenn es bewieſen ware, daß Fot
nen von Fruchten und Thieren, mit den eigenthumll-
chen Farben, Haaren und andern Beſchaffenheiten der—

ſel

S J J

ein Beyſpiel der außerſten Zerſtreuung oder Abweſen
heit des Geiſtes; juſt ſo, wie es la Brupere geſchil
dert hat. Wo aber keine Abſicht, ben andern um ſein
Eigeuthum zu bringen, oder wohl gar kein Bewußt
ſeyn dir außerlichen Haudlung iſt, da kann man gat
uicht vom Sichlen ſprechen.

n) S. 71.
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ſelben, am Korper des Kindes eine Wirkung ſeyn von
bloßen lebhaften Vorſtellungen und Ruhrungen in der
Seele der Mutter, wahrend ihrer Schwangerſchaft: ſo
wmare durch Erſahrungen bewieſen, daß die Jmagina—
tion der Mutter ungleich mehr, als ſich erklaren laſſet,
ausrichten knne. Und man mußte gegen andere unbe—

greifliche Einfluſſe derſelben, wenn ſie durch eigene Er—
ſcheinungen irgend begunſtiget wurden, mit deſto große—

rer Baſcheidenheit ſeine Zweifel vorbringen. Unter den
beruhmteſten Aerzten und Philoſophen finden ſich einige,
die einen ſolchen Urſprung der Muttermaler fur wahr—

ſcheinlich, oder fur gewiß halten. Es wird hier genug
ſeyn, einen Boerhave, Malebranche und Search
als ſolche anzufuhren. Aber ungleich mehrere Zeug—
niſſe der zuverlaſſigſten Beobachter, und Urtheile der ein—

fichtsvolleſten Aerzte, verſchaffen der gegenſeuigen Mey—

nung das Uebergewicht. Jene verſichern uns, daß,
wenn man die Muttermaler mit uneingenommenen Sin
nen betrachtet, die wunderbare Aehnlichkeit mit Fruch—

ten, Blumen oder Thieren, die einige ihnen beylegen,

nicht zu ſehen iſt. Dieſe aber behaupten, daß es un
gleich begreiſlicher ſey, daß unter den vielen Arten un—
naturlicher Auswuchſe auch bisweilen ſolche, die einige

Aehnlichkeit mit andern naturlichen Dingen haben, durch
bloße mechaniſche Urſachen ſich bilden; als daß die Jma

gination der Mutter ſie bewirken konne. Und was ge
gen die von Gemuthszuſtanden der Mutter abſtammen—

den Neigungen im vorhergehenden eingewendet wurde,
daß dieſe unter den geſetzten Umſtanden allzuſelten erfol—

gen um fur eine Wirkung derſelben gelten zu konnen;
Jbas ſteht auch dieſer Meynung von den Muttermalern

Lll 3 ent
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entgegen. Gewiß begegnet Schwangern unzahlige male
dasjenige, was dieſe Zeichen hervorbringen ſoll, ohne
Erfolg; bis einmal ſo etwas ſich ereignet. Herr Lava—
ter hat zwar gegen dieſes auf die allgemeinſten Grund—
ſatze von Urſache und Wirkung ſich ſtutzende Raiſonne

ment eine Diſtinction oder Hulfshypotheſe angegeben.

Die Muttermaler, ſagt er, entſtehen nur alsdann,
wenn die Furcht die Blitzwirkung der plotzlich daſte
henden, Abſcheu erweckenden Geſtalt iſt; nicht wenn es

eine raiſonnirte Furcht iſt. Aber mir ſelbſt ſind ſchon
mehrere Falle genau bekannt, wo eine ſolche plotzlich
daſtehende, Abſcheu erweckende Geſtalt nicht das ge
ringſte geſchadet hat. Alſo dieſe zweyte Hypotheſe, von
den durch die Jmagination der Mutter gebildeten Figu—

ren, ſteht nicht auf ſolchen Grunden daß ſie jene
andere Hypotheſe vom Urſprung der Neigungen unter—

ſtutzen konnte. Und ſtunde ſie auch noch feſter: ſo blieben
doch noch einige im vorhergehenden bemerkte eigene erheb—

liche Einwendungen gegen dieſe unbegreifliche Mitthei—
lung der Neigungen ubrig.

Mit der bisherigen Unterſuchung ſteht eine andere
auf mehr als eine Weiſe im Zuſammenhange; dieſe
nemlich, wie wichtig der Einfluß der erſten Nahrung,
die ein Kind aus den Bruſten ſeiner Mutter oder Amme

be

Demohngeachtet iſt es gut zu heißen, wenn man die
Straßen und offentlichen Spaziergange von ſolchen
haßlichen Geſtalten ſaubert, die da ohnedem nicht hin
gehoren. Nnter ſolchen Umſtanden iſt auch die geringſte,
wenu agleich nicht wahrſcheinliche, Gefahr ein vernunf
tiger Beweggrund.
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bekommt, fur den ſittlichen Charakter ſey; ob beſtimm—

te gute oder boſe Neigungen dadurch eingefloßet, und

mitgetheilt werden konnen?
Daß nicht nur uberhaupt durch eine ungeſunde

Milch der Mutter oder Amme das Nervenſyſtem des
Sauglings angegrifſen, und, wenn man nicht bald da—
gegen arbeitet, unwiederbringlich geſchwacht werden kon—

ne; daß auch bloß durch heftige Gemuthsbewegungen
der Saugmutter dieß geſchehen konne, beruht auf un—

widerſprechlichen Zeugniſſen?).
Dieſe Beobachtungen verdienen freylich die Auf—

merkſamkeit der Moraliſten und aller derjenigen, denen
die Sorge fur den ſittlichen Zuſtand der Menſchen ob—
liegt. Unterdeſſen liegt in einiger Zerruttung der Ge—
ſundheit und Schwache des Nervenſhſtems der zureichen—
de Grund zu beſtimmten guten oder boſen Neigungen an
ſich noch zu wenig, um nach dieſen Vorausſetzungen allein

vieles vorherſehen oder erklaren zu konnen. Wenigſtens

ware es ſehr ubereilt, uberhaupt tugendhafte oder laſter—
hafte Charaktere fur die Frucht der Muttermilch anſehen

zu wollen. Wie viel dieſer erſten Nahrung auch zuge—
ſchrieben werden konnte: ſo wurde ſie doch immer nur
allernachſt auf die Beſtimmungen des Temperamentes
Einfluß haben. Alle Temperamentsanlagen aber ſind

Lil 4 ſol
u) G. 7aſſot Traiĩté des nerſs tom. II. p. J. pP. at. Und

Boerhauve de morbis nervorum p. 469. ſchreibt: Vidi,
quod mulier ſaniſſima infantem lactaret etiam ſaniſ-
ſimum; alia eam perturbat per jurgia, ſie ut ſummo-

ſceretur c eontremiſeeret; tamen infantem
pere iraapplicabat uberibus j qui mox inde convellitur

manet epilepticus.
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ſolcher Ausbildungen fahig, daß gute oder laſterhaſte,
wenn gleich verſchiedene, Charaktere daraus werden konnen.

Aber es wird bey der Zuſammenhaltung mehrerer

Erfahrungen nicht einmal wahrſcheinlich, daß auch nur
zur Beſtimmung des Temperamentes, und der davon
abhangenden Anlagen des Geiſtes, der Einfluß der er—
ſten Nahrung leicht von entſcheidendem Belange ſeyn kon

ne. Ware dieſes: wie konnten ſo oft die Kinder einer
und derſelben Amme, ja einer und derſelben Mutter, von

der ſie nicht nur nach, ſondern auch vor der Geburt alle
ihre Nahrung empfiengen, in ihren urſprunglichen An
lagen ſo ſehr verſchieden ſeyn? Freylich iſt dieſelbe Mut
ter oder Amme, nach Jahren, nicht vollig dieſelbe.
Aber wenn man auch durch dieſe Bemerkung den vorher
gehenden Einwurf einſchrenket: ſo wird doch eingeſtan—

den werden muſſen, daß wenigſtens der moraliſche
Charakter der Saugamme kein ſo gewiſſer Grund zu
ſittlichen Wirkungen ihrer Milch in dem Saugling ſchei
nen konne. Bey dieſer Art des Einfluſſes kommt es
auf Geſundheit an; und in ſo weit kann in manchen
Fallen eine Pflegmutter dem Kinde heilſamer ſeyn, als
die krankliche, wenn auch am Geiſte beſſere, rechte
Mutter

Aber zum phyſiſchen Einfluſſe auf die Sitten kann
gar bald ein moraliſcher kommen; und davor hat man
fich eben, wie ſchon erinnert worden iſt, im ganzen Um

fange

2) Tiſſot tadelt daher mit Grund den uneiugeſchrenkten
Eifer mancher Moraliſten wider den Gebrauch der Am
men, als einen Eifer, der Mutter und Kind um Ge—
ſundheit und Leben bringen konne, Traite des nerfs
tom. Il. p. l. p. 146. ſſ.



Schlußfolgen zur genauern Beſtimmung c. o03

fange dieſer Unterſuchungen ſehr in Achu zu negmen, daß
man nicht dem einen zuſchreibt, was vom andern her—
ruhret. Die Neigungen der Eltern und Pflegeltern kon

nen durch ihr Beyſpiel, ihre Mienen, ihre Lehren, ihre
ganze Behandiungsart, gar fruh auf die Kinder ubergehen.

Und dieß iſt ohne Zweifel auch der Geſichtspunkt
zur wahrſcheinlichſten Erklarung einer von vielen Schrift—

ſtellern aufgezeichneten Beobachtung, daß die Kinder,
welche von Europaern und Negern oder Amerikani—
ſchen Wilden gezeugt wurden, desgleichen die Kinder,

welche von Chriſten und Muhamedanern in den Kreuz
zugen abſtammten, meiſtentheils als ausnehmend bos.

artige Menſchen ſich gezeigt haben. Wenn die Sache
ſelbſt richtig iſt: ſo laßt ſich zur Erklarung auch wohl
annehmen, daß ſolche Vermiſchungen insgemein lieder—
liche Eltern vorausſetzen, die ihren Kindern gar keine,
oder eine ſchlechte Erziehung geben; oder auch, daß die
Abkommliuge ſolcher einander verachtender und haſſender

Volkerſchaften nirgends diejenige Begegnung finden, die
ihnen gute geſellſchaftliche Geſinnungen einfloßen koönnte.

Aber es konnte vielleicht auch nur, eben um dieſer Ver—
achtung willen, die Beurtheilung ihrer ſittlichen Eigen—

ſchaften unbilliger und ſtrenger geworden ſeyn.

Auch aus der Erfahrung mochte wohl einigen
die Vermuthung einer unerklarbaren phyſiſchen Fortpflan
zung ſittlicher Eigenſchaften entſtehen: daß Kinder der

Willden, die gleich nach der Geburt von ihren Eltern
weg, und in die Pflege geſitteter Menſchen kamen, aller
Muhe ungeachtet, die man darauf verwendete, nicht die—

ſen, ſondern vielmehr jenen, ihren naturlichen Eltern,
in den Neigungen ahnlich wurden. Kolbe fuhrt dieſes,

Ltll5 als
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als mehrmalen erprobt, in Anſehung der Hottentotten
an Gleich nach der Geburt von ihren Eltern weg
geworfene Madchen haben die Europaer auf dem Cap
nach ihrer Art erzogen. Allein ſo bald ſie erwachſen wa-
ren, ſeyen ſie ihnen entlaufen, und haben ſich zu ihrem

Volke geſellet.
Aber es ſind doch hier noch manche Fragen auszu—

machen; ehe man auf phyſiſche Mittheilung der Neigun—
gen ſicher dabey ſchließen kann. Wie vieles konnte die
ven der Eigenliebe abſtammende Neigung zu den Seini

gen, ſeinem Volke, ſeinen naturlichen Eltern und Ver—
wandten, dabey gethan haben? Wie viele Erweckungen
ſind dieſem naturlichen Triebe etwa durch die Landsleute
und Anverwandte gelegenheitlich gegeben worden? Konn
te nicht, beh einigen ſolchen Veranlaſſungen, die allen
Menſchen naturliche Neigung zur Unabhangigkeit und
Tragheit, die Triebfeder ſeyn, durch welche die jungen
Hottentottinnen zu ihrem Volke zuruckzukehren bewogen

wurden? Und wenn man endlich auch phyſiſche Grunde

dazu annehmen mußte; ließe nicht etwa der bey den
Wilden vorzuglich ſtarke Hang zur Tragheit und Unab—
hangigkeit juſt am leichteſten als eine durch das Geblut
ſich fortpflanzende Neigung ſich anſehen?

Daß wir nicht alle Grunde und alle Arten der Mit.

thellung der Neigungen einſehen; ſo viel iſt gewiß.
Wenn dieſe unſere Unwiſſenheit nicht jeden Einfall recht
fertiqget: ſo muß ſie uns doch geneigt machen, in die Voll
ſtandigkeit unſerer Erklarungen vorkommender Falle Miß
trauen zu ſetzen; und uberall den weitern Belehrungen

der Erfahrung Gehor zu geben.
g. 2oj.

2) G. 446.
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g. 203.
Ob dben phyſiſchen ober moraliſchen Urſachen uberhaupt mehr
Einfluß zugeſchrieben werden konne; und ob in den Seelen

an ſich ſchon urſpruugliche Grunde moraliſcher Verſchieden
heiten liegen?

Wenn wir weder die phyſiſchen noch die moraliſchen

Urſachen in ihrem ganzen Umfange, und in allen ihren
mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen, vollſtandig
uberſehen: wie ſollen ſie mit einander verglichen und ge—
gen einander genau geſchatzt werden? Wenn man aber
auch nur nach dem Maaße unſerer Einſichten dieſe Ver.

gleichung unternehmen will: ſo wird man bald gewahr,
daß, in verſchiedenen Fallen, bald dieſe, bald jene Gat—
tung von Urſachen die machtigſte zu ſeyn ſcheint. Die
Gewalt der phyſiſchen Urſachen, zumal der innten,
muß ſehr groß ſcheinen, wenn man beobachtet, welche
große Verſchiedenheiten der Gemuther ſich ſchon bey den
kleinſten Kindern offenbaren; und wie dieſe urſprungliche

Verſchiedenheiten nie ganz ſich verlleren. Wenn man
aber auf der andern Seile erwagt, welche Einartigkeit
dennoch durch Erziehung, Religion, Geſetzgebung, mi—
litariſche und kloſterliche Diſciplin, Hofton u. ſ. w. den
verſchiedenſten Charakteren beygebracht werden kann: ſo
ſcheint es doch zweifelhaft zu bleiben, ob nicht dieſe bey—

derley Gattungen der Urſachen im Ganzen ſich einander
das Gleichgewicht halten.

Die Beurtheilung wird auch dadurch noch erſchwert,
daß, was allernachſt von einer Gattung der Urſachen

herkommt, nicht immer ihre eigenthumliche Gewalt be—
weiſet. Es kann vielmehr mittelbarer Weiſe die Wir—
kung der andern Gattung ſeyn. So kommt gewiß mit—
telbarer Weiſe vom Klima manches her, was allernachſt

in
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J in der Staatsverfaſſung, Religion, Erziehung, Grundeah

hat; weil nach dem Klima dieſe moraliſchen Triebfedern
in vielen Stucken ſich richten. Und im Gegentheile ſind
Diat, phyſiſche Erziehung und Lebensart oft hauptſach—
lich eine Folge moraliſcher Urſachen. Offenbar aber iſt
hiebey, daß nicht uber einen jeden Menſchen jede Gat—
tung der das Sittliche beſtimmenden Urſachen gleich viel
vermag. Je weniger Geiſteskraft, deſto mehr Abhan—
gigkeit von oußern, beſonders phyſiſchen Urſachen.
Je mehr Geiſteskraft hingegen ein Menſch beſitzet, zur
Maßigung der Empfindung, oder zur Hervorbringung
ber Gegenanſtalten: deſto weniger werden jene außerli
chen Urſachen uber ihn bewirken.

Und iſt denn nun etwa dieſe Verſchiedenheit derſſ

Oder konnen nicht ſonſt Grunde der moraliſchen Verſchie- J
Geiſteskraft ein urſprungliches Eigenthum der Seelen? y

denheiten in dem Grundweſen des Verſtandes und Wil-
lens, dem Empfindungs. und Erkenntnißvermogen, meh
rerer Menſchen liegen Zuforderſt wird es bey dieſer
Frage auf den Begrif ankommen, den man ſich vom
Weſen der Seele macht. Wer Empfinden und Denken
fur Eigenſchaften der ganzen korperlichen Maſchine oder
Organiſation halten kann: fur den hat dieſe Frage gar

keinen Sinn; oder ſie iſt im vorhergehenden ſchon langſt
beantwortet. Beantweortet iſt ſie wohl auch ſchon, oder

leicht zu beantworten, fur diejenigen, die unter der Ses—
le den innerſten, feinſten Theil der organiſirten Materie

verſtehen. Aber fur diejenigen, die die Seele fur ein
einfaches, geiſtiſches, immaterielles Weſen halten, das

entweder, mit dem Korper harmoniſch, aus eigenem
Triebe ſich verandert, oder durch ihn zur Empfindung

und
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und Wirkſamkeit erweckt, und immerfort dabey beſtimmt
wird nach allem gegrundeten Anſcheine eine unbeant—

wortliche Frage.
Viele zwar wollen beweiſen, daß alle Menſchen—

ſeelen, Bayle, Helvetius und mehrere ſo gar, daß
Menſchen-und Thier-Seelen, alle in der Grundkraft
einander gleich ſehn. Aber ihre Grunde ſind willkurliche

Vorausſetzungen, oder unerlaubte Folgerungen. Wo
Empfindungsvermogen ſich findet, da, meynen ſie, finde
ſich alles, was die menſchlichen Erkenntniſſe und Leiden

ſchaften innerlich grunde; alles ubrige ſey die Wirkung
außerlicher Hulfen und Antriebe, deren Einfluß unleug—
bar und unbeſtimmlich groß iſt; Empfindungsvermogen
aber haben alle Seelen Aber haben ſie es auch ur—
ſprunglich alle im gleichen Grade; daß bey demſelben
Eindrucke alle gleich ſtark, gleich viel emfinden, zu gleich
ſtarker, gleich dauerhafter Thatigkeit gereizt werden?
Muſſen bey demſelben Eindrucke alle daſſelbe Angenehme

oder Unangenehme empfinden; kann auch nicht hiezu ein

ĩ ver
Auch Wolf hat in ſeiner allgemeinen praktiſchen Philo

jophie einen Satz, der von dem obigen, wenigſtens in
Beziehung auf unſre geaenwartige Unterſuchung, nicht
verſchieden iſt. Morer hominum naturales, ſagt er,
lidem ſunt eum moribus brutorum. Philolf. pract.
univ. part. II. J. S99. Sein Grund iſt Moret homi-
num natureles ſupponunt notionem boni vel mali
eonfuſam; das gelte aber auch von den Sitten der Thie
te. Alſo. Dieß heißt aber, dunkt mich, ſo ſchließßen: die
Neiguugen und Sitten der Thiere und der Menſchen
haben in ihrem urſprunglichen Grunde etwas gemein:
alſo ſind ſte vollig einerley. Juſt ſo wie Bayle oben
ſchließt. Wotf aber halt ſeinen Satz fur wichtia
und fruchtbar an Folgen fur das Naturrecht und die

Phpſiognomik.
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verſchiedener Grund im Weſen der Seele ſelbſt liegen?
Wer lann ohue Vermeſſenheit hieruber entſcheiden?

Aber wenn bey ſolchen Grunden nicht ohne Vermeſ—

ſenheit fur gewiß ſich annehmen laſſet, daß alle Seelen
urſprunglich vollig einerley Beſchaffenheiten haben: iſt
mehr Grund vorhanden, das Gegentheil zu behaupten?
Da wir keine Seele kennen lernen, die nicht ſchon mit
korperlichen Kraften lange in Verbindung geweſen, und.

durch deren Einfluß, oder welches hier einerley iſt
ubereinſtimmend mit denſelben, manchfaltig beſtimmt
worden iſt; wie wollen wir ausmachen, wie weit eine jede

Seele für fich urſprunglich ſchon beſtimmt war? Da auf
alle Krafte und Eigenſchaften des Geiſtes die Beſchaffen

heit des Korpers, und ſo viele andere außerliche Dinge
und Verhaltniſſe, einen unleugbaren und gewaltigen Ein.
fluß haben, einen Einfluß, den wir ganz zu uberſehen5 und zu ſchatzen nicht im Stande ſind: wie konnen wir

J je wiſſen, daß die ſittlichen Eigenheiten eines Menſchen
nicht alle durch der Seele außerliche Urſachen entſtanden

J

ſeyn? Nur alsdann ſind wir berechtiget, eine neue, un.
mittelbar nicht bekannte, Gattung von Urſachen anzu

IJ nehmen, wenn die Erſcheinungen durch den ganzen Ge—
J

r halt der ausgemachten Urſachen nicht begreiflich ſind..
Wer kennt eines Menſchen ganze innere und außere

Organiſation ſo vollſtandig und genau, daß er ſagen

J

i! konnte, was durch dieſelbe in ſeinen Empfindungen, Vor—
ſtellungen und Willensneigungen gegrundet und nicht ge

grundet ſey? Die Erfahrung aber lehret, daß die ſon—
derbarſten Erſcheinungen im Empfinden, Denken und
Wollen durch kleine Veranderungen im Korper entſtehen

J konnen. Wer kennt die ganze Erziehung eines Menſchen,

ſeine
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ſeine ganze Geſchichte, den Einfluß aller einzelnen Vorfalle,
aller unmittelbar wirkenden außerlichen Urſachen? Muß

alſo nicht immer das Urtheil, daß Menſchen, die in der
Art zu denken und zu wollen ſo oder ſo von einander
verſchieden ſind, ſchon in den Seelen urſprunglich von
einander verſchieden ſeyn mußten, ſehr unſicher ſcheinen?

Es haben einige Naturforſcher, daß es urſprung—
lich und weſentlich verſchiedene Menſchenarten gebe, aus

ſolchen Erſcheinungen folgern wollen, die nicht einmal
große Schwierigkeiten verurſachen, wenn es darauf an
kommt, ſie auf die erwieſenen Grunde zuruckzufuhren.

Hume  halt, um die Einfluſſe des Klima deſto
weniger gelten laſſen zu konnen, die Negern fur eine ei—
gene und ſchlechtere Menſchenart; ohne doch deutlich ſich
zu erklaren, ob in Ruckſicht auf das urſprungliche Weſen

.der Seele. Home der uberhaupt geneigt iſt,
viele Grundurſachen in der Natur anzunehmen, findet
Merkmale urſprunglich verſchiedener Menſchenarten theils
in denjenigen Volkern, die oft nach vielen Generationen,

nach mehrern Jahrhunderten, in Landern, in welche ſie
aus ihrem erſten Vaterlande verpflanzt wurden, noch nicht

techt gedeihen, ans Klima ſich nicht gewohnen konnen,
folglich von der Natur nicht fur ſolch ein Land be
ftimmt ſehn: theils in den uberaus großen moraliſchen
Verſchiedenheiten ſolcher Volker, die ſowol nach den phy
ſiſchen als moraliſchen außerlichen Urſachen, unter deren

Einfluſſe ſie ſtehen, nicht ſo unahnlich ſeyn ſollten.

Allein

v) Eſſ. of nat. Charact.
an) Verſuche uber die Geſch. der Menſch. K. J.
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j!
in. f Allein dieſe Grunde werden wohl nicht viel Beweis—
Il kraft ubrig behalten, erwagt, es ſo vieleI 11 Erfahrungen im ganzen Thierreiche und auch im Pflan—

J zenreiche lehren, daß in der Natur der Dinge Verande
rungen durch außerliche Urſachen entſtanden ſeyn konnen,

die doch nicht durch andere außerliche Urſachen, nicht na

turlicher Weiſe, wieder aufgehoben werden konnen.
Wenn ſo insbeſondere Menſchen ihre fremde, mitgebrachte,

vielleicht uppigere Lebensart im neuen Wohnlande nicht

auſgeben, wie dieß die Gewohnheit der Europaer in den

Jndien iſt: ſo kann freylich das Klima allein ſie nicht
umſchaffen und ſich anpaſſen.

Uebrigens konnte die Entſcheidung der aufgeworfe

3 nen Frage in der praktiſchen Philoſophie kaum eine an—
dere Folge haben, als etwa dieſe; daß, wenn wir ur—
ſprungliche, weſentliche Verſchiedenheiten der Menſchen
ſeelen unter einander glaubten, wir unſere Bemuhungen,

1

ſie zu verandern und einander ahnlich zu machen, um
ſo eingeſchrenkter halten, und unſern Eifer um ſo viel
eher erkalten laſſen durften. Oder auch dieſe, daß die
jenigen, die vorzuglicher Geiſteskrafte ſich bewußt ſind,

auf dieſelben, als ihnen innigſt und urſprunglich ange
horige Vorzuge, noch leichter ſtolz werden mochten, als

J wenn man glauben darf, daß ſie nur ihren Eltern und

1i
Voreltern, Obrigkeiten, Freunden und Feinden, oder

J

wohl gar nur der Luft, die ſie einathmen, dieſelben zu

ĩu verdanken haben.
Ende des zweyten Theils.
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